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Die Erfindung der Buchdruckerkunst 


Johannes Trithemius von Sponheim 


JOHANNES GUTENBERG 
1450 


Um 1450 erfindet der Mainzer Johannes Gutenberg, eigentlich Gensfleisch zur 
Laden, den Buchdruck mit beweglichen Metallettern. Die Erfindung des Buch- 
drucks ist die wesentliche Voraussetzung für den Beginn der Neuzeit. Mit Hilfe 
des Buchdrucks verbreiten sich neue Ideen und Strömungen wie des Humanismus 
und später die Reformation, steigt die kulturelle Leistung des städtischen Bürger- 
tums. Der deutsche Benediktiner und Universalgelehrte Johannes Trithemius, 
1483 bis 1506 Abt in Kloster Sponheim und von 1506 bis zu seinem Tode 1516 Abt 
des Würzburger Schottenklosters, berichtet in den »Annalen des Klosters Hirsau« 
von der Erfindung der Buchdruckerkunst, die er in das Jahr 1450 datiert: 


Zu dieser Zeit wurde in Mainz, einer Stadt Deutschlands am Rhein, 
und nicht in Italien, wie einige fälschlich berichten, jene wunderbare 
und früher unerhörte Kunst, Bücher mittels Buchstaben zusammenzu- 
setzen und zu drucken, durch Johannes Gutenberg, einen Mainzer 
Bürger, erfunden und ausgedacht. Nachdem er beinahe sein ganzes 
Vermögen für die Erfindung dieser Kunst aufgewendet hatte, voll- 
brachte er, mit übergroßen Schwierigkeiten kämpfend, indem er bald 
in diesem, bald in jenem zu knappe Mittel besaß und schon nahe daran 
war, am Erfolg verzweifelnd, das ganze Unternehmen aufzugeben, 
doch endlich mit dem Rat und den Vorschüssen des Johannes Fust, 
ebenfalls Bürgers von Mainz, die angefangene Sache. Demnach druck- 
ten sie zuerst das unter dem Namen »Catholicon« bezeichnete Wör- 
terbuch, nachdem sie die Züge der Buchstaben nach der Ordnung auf 
hölzerne Tafeln gezeichnet und die Formen zusammengesetzt hatten. 
Allein mit diesen Formen konnten sie nichts anderes drucken, eben 
weil die Buchstaben nicht von den Tafeln ablösbar und beweglich, 
sondern eingeschnitzt waren. Nach diesen Erfindungen folgten kunst- 
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reichere. Es gelang ihnen, die Formen aller Buchstaben des lateini- 
schen Alphabets zu gießen. Diese Formen nannten sie Matritzen, und 
aus ihnen gossen sie hinwiederum eherne oder zinnerne, zu jeglichem 
Druck geeignete Buchstaben. Solche hatte man früher mit den Händen 
geschnitzt. Und in der Tat, wie ich vor beinahe dreißig Jahren aus dem 
Munde des Peter Schöffer von Gernsheim hörte, eines Mainzer Bür- 
gers, des Schwiegersohnes des ersten Erfinders der Kunst, hatte die 
Buchdruckerkunst vom Anfang ihrer Entstehung an große Schwierig- 
keiten zu bekämpfen. Als sie nämlich beschäftigt waren, die Bibel zu 
drucken, hatten sie schon mehr als viertausend Gulden ausgegeben, 
bevor sie auch nur das dritte Quarternium zustande brachten. Der 
erwähnte Schöffer aber, damals Gehilfe, hernach Schwiegersohn des 
ersten Erfinders Fust, ein kluger gedankenreicher Kopf, dachte eine 
leichtere Art aus, Buchstaben zu gießen, und brachte die Kunst zur 
heutigen Vollendung. Diese drei hielten ihre Art und Weise zu drucken 
einige Zeit geheim, bis sie durch Gehilfen, ohne deren Mitwirkung 
die drei Männer die Kunst nicht selbst ausüben konnten, zuerst bei 


den Straßburgern und schließlich bei allen Nationen verbreitet 
wurde... 





Der Türkensturm 


Das Kaiserliche Buch des Markgrafen Albrecht Achilles 


BESCHLÜSSE ZUR ABWEHR DER TÜRKEN 
1454 


1453 erobert der osmanische Sultan Muhammad II. Konstantinopel, die Haupt- 
stadt von Byzanz. Die Eroberung Konstantinopels steht am Anfang eines grund- 
legenden Wandels in der europäischen Welt: Die christliche Intelligenz wandert 
aus Konstantinopel nach Europa aus und trägt zur Vorbereitung des Renaissance 
bei; da europäische Mächte nach dem Fall Konstantinopels mit dem Zugang zum 
Schwarzen Meer den Weg nach Indien verlieren, sind sie verstärkt auf die Suche 
nach alternativen Handelsrouten angewiesen - Voraussetzung für die Entdeckung 
der Neuen Welt Amerika 1492 durch Christoph Kolumbus. 1454 beruft Kaiser 
Friedrich III. eine Versammlung nach Regensburg, um über dieses Ereignis zu 
beraten. Der Text ist dem Sammelwerk »Das Kaiserliche Buch der Markgrafen 
Albrecht Achilles« entnommen, einer Sammlung diplomatischer Briefe und Akten 
von 1440-86: 


Gnädige und liebe Herren! Unsere gnädigen Herren, die Kurfür- 
sten, und wir wissen wohl, daß dieser Tag hauptsächlich um solcher 
Dinge anberaumt ist, die den heiligen christlichen Glauben stark an- 
gehen und die dem heiligen Reich wie der ganzen Christenheit gar sehr 
am Herzen liegen. Es ist uns auch allen klar, daß, wenn man sich dieser 
Dinge nicht annimmt, der Schaden größer, merklicher und schwerer 
wird, mehr vielleicht, als unsere gnädigen Herren und wir es uns jetzt 
ausdenken können. Unsere gnädigen Herren sind ohne jeden Zweifel 
der Überzeugung, daß das heilige Reich der würdigen löblichen deut- 
schen Zunge durch die Gnade des allmächtigen Gottes wohl die Kraft 
hat, dieser oder ähnlicher Widerwärtigkeit des heiligen christlichen 
Glaubens entgegenzutreten und sie abzuwehren, auch daß die Unter- 
tanen des heiligen Reiches deutscher Zunge dazu wohl geschickt seien, 
besser auch als einige angrenzende Länder, weil unser Reich kräftiger 
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ist an Leib und Leuten, an Landen, Städten und Schlössern, an Kühn- 
heit und Mannhaftigkeit und allem, was zur Wehr gehört. Aber leider 
ist es um das heilige Reich so bestellt und der Gehorsam so ganz 
vergangen, daß ein jeder Fürst deutscher Zunge seiner Gewalt und 
Macht für sich selber bedarf und immer bereit sein muß, sich, sein 
Land und seine Leute mit seinen guten Freunden mit wehrhaftiger 
Hand zu beschirmen; teils vermögen sie sich zu behaupten, teils nicht. 
So sind des heiligen Reiches Gerichte in Unordnung und werden des- 
halb nicht geachtet, so daß weder dort noch sonstwo jemand sein 
Recht erlangen kann, und wird ihm Recht gesprochen, so nützt es ihm 
nichts, weil die anderen den Spruch verachten. Aus diesen und ande- 
ren Gründen sind in dem heiligen Reiche große und schwere Kriege, 
viel Zwietracht und Streit entstanden, und täglich kommt Neues dazu. 
Ein jeder erhebt sich wider den anderen, so daß im Reich Raub, Mord, 
Brand, Diebstahl, Schaden und großes Blutvergießen alltägliche Vor- 
kommnisse sind und Land und Leute abnehmen und verderben. Auch 
die Straßen sind unsicher, und kein Kaufmann wagt darauf zu wan- 
dern und sein Gewerbe zu treiben wegen des Unfriedens und der Un- 
ordnung im Reich. Dazu erhebt sich rebellische ungebührliche Feind- 
schaft, wer es vermag, der greift den anderen an und schädigt ihn nach 
seinem Gefallen. Aller Adel und ehrbar geistlich Stand und Wesen 
gehen zugrunde, und niemand im heiligen Reich, weder Geistlicher 
noch Weltlicher, weiß, wie lange oder wo er vor dem anderen sicher ist. 
Es werden auch die Übeltaten im Reich nicht gestraft. Münze und 
Geleit der Fürsten, ihre zwei höchsten Kleinode, werden verachtet. So 
haben wir leider täglich vor Augen, wie alles Land deutscher Zunge 
durch diese Unordnung ganz verwirrt und schwer bekümmert ist. 

Darum sehen wir und jedermann ganz klar, das heilige Reich, das in 

vergangenen Zeiten deutsche Festigkeit männlich und löblich erwor- 
ben hat, das ist jetzt in der Auflösung begriffen und ganz mißachtet, 
ebenso wie unser allergnädigster Herr, der Römische Kaiser, nicht in 
billigem gebührendem Gehorsam, Ehren und Würden gehalten wird. 
Und solches geschieht nicht allein von den angrenzenden Völkern, 
sondern von des Reiches eigenen Landen und Leuten ... 

Darum haben unsere gnädigen Herren, die Kurfürsten, und ihre 
Räte beschlossen, wenn den ungläubigen Türken Widerstand geleistet 
werden soll, so sei vor allem not, daß unser allergnädigster Herr, der 
Römische Kaiser, sich an wohlgelegene Orte und Städte im Reich 
begebe, dorthin unsere gnädigen Herren, die Kurfürsten, bestelle, 
auch andere Fürsten und Herren des Reiches und wer in den Sachen 
nützen zu können glaubt, die mögen zusammenbleiben und alles tun, 
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die Ordnung im Reich wiederherzustellen und Gericht und Gerechtig- 
keit und alles, was not tut, wieder festgefügt aufzurichten. Darnach 
haben unsere gnädigen Herren, die Kurfürsten, das feste Vertrauen, 
seine kaiserliche Majestät werde alsdann mit unseren gnädigen Her- 
ren, den Kurfürsten, und anderen Fürsten und Herren in dem würdi- 
gen heiligen Reich deutscher Zunge so viel Macht, Gefolge und Mann- 
heit finden, um damit nicht allein den ungläubigen Türken, sondern 
auch aller anderen Widerwärtigkeit, ungebührlichem Bedrängen und 
Einbrüchen anderer Völker in deutsches Land nach Gottes Willen und 
mit seiner Hilfe machtvollen Widerstand zu leisten und so das heilige 
Römische Reich deutscher Zunge wieder in die Höhe zu bringen und 
ihm seine geachtete und ehrenvolle Stelle wiederzugeben. Dann wird 
das heilige Reich dem Römischen Kaiser wieder gerne gehorchen und 
die kaiserliche Majestät und das heilige Reich von allen anderen Völ- 
kern wie von seinen eigenen Landen in höherer Achtung und Ehrer- 
bietung als bisher gehalten werden. 


L—————— 





Hexenwahn 


Heinrich Deichsler 


VERBRENNUNG EINER ZAUBERIN 
1505 


Der Bierbrauer Heinrich Deichsler, ein wohlhabender Nürnberger Bürger, berich- 
let in seiner »Chronik«, in der er von 1488-1506 eine Fülle von Nachrichten aus 


Nürnberg und dem Nürnberger Raum zusammengetragen hat, von einer Hexen- 
verbrennung in Schwabach bei Nürnberg: 


Am Mittwoch nach Ruperti [24. September] des Jahres 1505 wurde 
die Zauberin Barbara zu Schwabach verbrannt. Als man sie unter 
freiem Himmel zum Gericht führte, da bat sie ihren Fürsprecher, den 
Hofmann: »Lieber Herr, um Gottes willen fristet mir mein Leben«, 
ebenso redete sie zu allen, die sie kannte. Da las man einen langen Brief 
vor,'in dem stand: Die Barbara hat bekannt, sie habe von einer Frau 
fünfzehn Pfennige, von einer anderen acht Pfennige geborgt, und wenn 
die Frauen es zurückforderten, so hätte sie ihnen den Hexenschuß 
geschickt; ebenso habe sie um irgendwelcher Feindschaft willen wohl 
noch fünfzehn Menschen den Hexenschuß geschickt. Item bekannte 
sie auch, sie habe mit dem Teufel Buhlschaft getrieben. Auch sonst las 
man noch vieles vor. 

Während man bei Gericht diese Bekenntnisse vorlas, saß sie nahe 
dabei aufeinem Karren, war am Hals, in der Mitte und an den Füßen 
gebunden und hub mit zusammengebissenen Zähnen an zu reden: 
»Nein, ich gestehe nichts von dem allen, ich habe es nur in großer 
bitterer Marter bekannt, ich habe nichts davon getan.« Da rief man die 
zwei vor, die dabeigewesen waren und alles gehört hatten, die sagten 

auf ihren Eid aus, sie habe sich ohne alle Marter zu all den Sachen 
bekannt. 

Inzwischen hatte der Henker das Holz aufdie Feuerstätte gelegt und 
den Sitz hergerichtet, dann setzte sich der Henker selber auf die Stätte, 
wippte auf und nieder und wollte versuchen, ob er es recht gemacht 
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. habe. Da kniff die Frau auf dem Karren die Lippen zusammen und 
lachte doch, daß es sie schüttelte, sie sah mit andächtiger Gebärde gen 
Himmel, als ob sie begehre, das Feuer solle vom Himmel fallen und 
den Henker zuerst verbrennen. Dann band der Henker die Frau los, 
schob sie zur Feuerstatt auf den Sitz, zog ihr die Ärmel ihres Mantel 
herab, machte einen Ring daraus und setzte ihr den auf den Kopf. 
Dann nahm er viel Pulver, schüttelte es ihr oben auf das Haupt. Es war 
ein schönes Frauchen, hatte einen schönen Leib und weiße Brüste. 

Ehe man das Feuer anzündete, sprach ein Pfaff- es waren drei da- 
bei-: »Ihr liebe Frau, seid standhaft im christlichen Glauben und 
sterbt als ein Christenmensch.« Sie sprach: »Das will ich!« Die Pfaffen 
sagten: »Wenn man das Feuer anzündet, so schreiet mit Andacht und 
lauter Stimme mit uns: Jesus Nazarenus, rex Judaeorum, Herr, erbarm 
dich über mich.« Dies tat die Frau auch, solange sie irgend vor Rauch 
und Hitze zu schreien vermochte. Sie gab große Zeichen, daß sie eine 
gute Christin gewesen und christliche Andacht gehabt habe. Sie war 
von Schwabach, und ihr Ehemann war Taglöhner. 

Sie hatte ein Töchterlein, das fing man auch mit der Mutter, es hatte 
auch Zauberei getrieben. Markgräfin Friedrich aber bat es los, man 
sollte eine Weile mit ihm abwarten, sie wollte zuvor selber mit ihm 
reden. 


nen 





Turniere 


Konrad Stolle 


TURNIER IN ERFURT 
1496 


Den Verlauf eines Tumiers schildert Konrad Stolle, Vikar im Sankt-Severins- 
Stift in Erfurt, in seinem Geschichtswerk »Memoriale thüringisch-erfurlische 
Chronik« (bis 1505): 


Im Jahre 1496 am achten Tage nach Peter und Paul [6. Juli] war ein 
Turnier zu Erfurt. Wohl zehn Wochen davor ließen die von Erfurt im 
Viereck einen doppelten Plankenzaun aufdem Anger vom Haus »zum 
Lindwurm« an bis schier zu dem Haus »zur Speerstange« aus starken 
mannsdicken Hölzern mit vier Eingängen machen, an denen waren 
Schlagbäume von Holz, die man zum Ein- und Ausreiten aufzog. Der 
Rat ließ auch ein neues Haus aufrichten, das stand hart an den Plan- 
ken beim Wasser in der Gegend des »goldenen Hirschen«. Es war mit 
Dielen gedeckt und hatte vier Böden übereinander, es war zwölf Klaf- 
ter lang und nicht viele breit. In dem Hause standen die Ältesten von 
dem Rat, auf dem zweiten Boden etliche von den Edlen und der Für- 
sten Marschälle, Hofmeister und Kanzler und solche Leute, auf dem 
untersten der Stadt Gesinde und das Volk der Fürsten. Vorn an dem 
Hause in die Quere wurden drei lange Tücher gespannt, an das mit- 
telste wurden die Wappen der zwei fürstlichen Brüder gehängt, Herzog 
Friedrichs, des Kurfürsten, der etwa dreißig Jahre alt war, und Herzog 
Hansens. Die kamen zu diesem Turnier mit vielen Grafen und Rittern 
und deren Wappen, es waren zwanzig, sie wurden alle seitlich von 
denen der Fürsten aufgehängt. Auch hatten die von Erfurt große Qua- 

dersteine um die Planken legen und inwendig auf den Plan wohl fünf- 
hundert Wagen voll Sandes führen lassen. In dem Zwinger standen ein 
Wäppner neben dem anderen im Kreis, es waren wohl fünfhundert, 
alle wohl gewappnet. Da hatten die Fürsten eine Ecke inne, wo alle 
Streitäxte und Spieße in den Händen hatten. Item der Hauptmann von 
Erfurt mit seinen Dienern und seinem Volk, wohl an die achtzig Mann, 
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alle auch wohl geharnischt, hielten vor dem Haus »zum Lindwurm«; 
auch wurden alle Tore wohl besetzt und die Burg Sankt Cyriaci und alle 
anderen Klöster Tag und Nacht, und die Ketten in der Stadt wurden 
alle angelegt und Wächter dazugestellt. 

Am Dienstag davor ritten die zwei Fürsten mit zweihundert Pferden 
in schönem Schmuck in Erfurt ein und mit ihnen achtzehn Grafen und 
viele Ritter. Am Mittwoch um acht Uhr gingen sie zur Messe in Unser 
Lieben Frauen, und als es elf Uhr schlug, zogen sie auf den Anger, 
zwanzig Personen, alle wohl geharnischt, und die Fürsten waren unter 
ihnen. Da rannten immer zwei und zwei gegeneinander mit scharfen 
Lanzen, ein Paar nach dem anderen, und wenn sie die Lanzen versto- 
chen hatten, zogen sie alsbald ihre Schwerter heraus und hieben sich 
über die Köpfe, Arme, Leib und wo sie hintrafen, ein Miserere (Psalm 
51) oder zwei lang. Danach ritten zehn oder zwölf zwischen sie, die 
hatten lange Stangen und schieden die Kämpfer voneinander. Etliche, 
die auf dem Hause standen, die hingen die Schilde der zwei, die mit- 
einander tjostiert hatten, an dem obersten Tuch auf, die ersten waren 
die Fürsten, die kämpften aber nicht miteinander, sondern mit Grafen. 
So kam ein Paar nach dem anderen, bis alle zehn Paare tjostiert hatten. 
Als das vorbei war, zogen zehn der Ritter bis vor das Haus zum Lind- 
wurm und die zehn anderen bis zum Haus zur Speerstange, und dann 
begannen alle zugleich mit voller Macht aufeinander zuzustürmen, 
und jeder stach mit scharfer Lanze auf seinen Gegner. Und gleich nach 
dem Ritt zogen sie alle ihre Schwerter heraus, rannten aufeinander zu 
und hieben aufeinander ein wie vorher, danach wurden sie von denen, 
die dazu bestimmt waren, getrennt. Danach ritten sie alle zwei und 
zwei in ihre Herbergen zurück. An dem Tage war es sehr heiß, so daß 
sie schier erstickt waren. Die zwei Fürsten ritten vorne und die anderen 
hinterher mit Trompeten und Pauken, beim Heimreiten nahmen sie 
die Helme ab. Da schlug die Uhr fünf. 

. Am Abend nach dem Essen kamen die Fürsten auf das Rathaus und 
tanzten im Haus »zu den Wölfen«. Die von Erfurt hatten eine hölzerne 
Brücke vom Rathaus zum Wolf-Haus schlagen lassen, die führte aus 
einem Rathausfenster hinaus über die Straße hin, so etwas hatte man 
noch nie gehört. Als sie genug getanzt hatten, gingen sie von den Wöl- 
fen auf das Rathaus, da hatten die Fürsten eine köstliche Kredenz 
aufstellen lassen, ganz von Silber und alle Gefäße vergoldet, da stan- 
den hundertundsieben Stück Silber darauf, ungerechnet all dessen, 
was aufden Tischen darum herum stand. Da war eine köstliche Erfri- 
schung bereitet von mancherlei Konfekt und edlen Weinen. Da saßen 
die Ältesten vom Rat und die Frauen und Jungfrauen, und die Fürsten 
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gingen umher und schenkten ein und bedienten die Gäste und waren 
dabei schr lustig und froh. Am anderen Abend war es ebenso. 

Am dritten Tag, dem Donnerstag, ritten die zwei Fürsten um zwölf 
Uhr mit ihren Herren auf den Anger, sie stachen mit Kronen auf den 
Lanzen und auch mit scharfen wie in dem Turnier vorher. Aber die 
Gewappneten rings um die Planken waren nicht da, auch wollten es 
die Fürsten nicht haben, sie meinten, es wäre nicht not, denn die Die- 
ner der Stadt und alle Anordnungen waren vollkommen wohl geord- 
net. Das währte, bis die Uhr fünf schlug, nach dem Abendessen war 
abermals Tanz wie vorher. Das Rathaus war an den Wänden ringsum 
wohl behängt mit vielen goldenen Stücken und köstlicher Zier. Am 
Freitag zogen die Fürsten gen Weimar und kamen am nächsten Sonn- 
abend wieder gen Erfurt und brachten den Erzbischof Ernst von Mag- 
deburg mit, ihren leiblichen Bruder, ihre Schwester, die Königin Chri- 
stine von Dänemark und die Äbtissin Hedwig von Quedlinburg, ihres 
Vaters Schwester; die alle blieben zu Erfurt bis zum nächsten Sonntag. 
Danach zogen sie alle zusammen gen Aachen, wo dies Jahr die Fahrt 
hinging, nur Herzog Friedrich, der Kurfürst, blieb zu Eisenach. 
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TURNIER UND KIRCHENBANN 


Gegen Turniere ist der unbekannte Autor der »Chronik von Lauterberg« einge- 
stellt. Er erzählt die Geschichte eines Ritters, der beim Turnier tödlich verunglückt 
und unbeerdigt bleibt: 


Graf Konrad, Sohn des Markgrafen Dietrich von der Lausitz, wurde 
bei einer ritterlichen Übung, gewöhnlich Turnier genannt, am 17. No- 
vember [1175] durch einen Lanzenstoß getötet. Dieses verderbliche 
Spiel hatte in unseren Gegenden damals solche Verbreitung gefunden, 
daß dabei in einem einzigen Jahre sechzehn Ritter ums Leben gekom- 
men waren. 

Erzbischof Wichmann sprach deshalb über alle den Kirchenbann 
aus, die sich an einem Turniere beteiligten. Er hielt sich eben in Öster- 
reich auf, als er die Nachricht vom Tode des Grafen Konrad erhielt, 
und sandte sofort Boten, die dessen kirchliches Begräbnis verhindern 
sollten. Als dann später der Erzbischof mit seinen Suffraganbischöfen 
und zahlreichen Geistlichen in der Kirche zu Halle eine Synode ab- 
hielt, erschienen daselbst der Vater des toten Grafen und seine Brüder, 
Otto Markgraf von Meißen, Dedo Graf von Groitz, Heinrich Graf von 
Wettin und Friedrich Graf von Brena mit vielen Edelleuten und 
Dienstmannen; die warfen sich tränenüberströmt mit lautem Wehkla- 
gen dem Erzbischof und allen Geistlichen zu Füßen und flehten, man 
möge den Toten durch die Verweigerung eines christlichen Begräbnis- 
ses nicht von der Gemeinschaft der Gläubigen ausschließen. Sie versi- 
cherten, der Graf habe vor seinem Tode gebeichtet, sei von seinen 
Sünden losgesprochen und der Kommunion des Leibes Christi gewür- 
digt worden. Als nämlich der Graf schwer verwundet dalag, war eben 
ein Ordensgeistlicher vorbeigekommen, der sich auf die Bitten der 
Freunde zu dem Sterbenden begab. 

Konrad drang nun flehentlich in den Priester, seine Beichte anzu- 
hören und ihn von dem Kirchenbanne zu lösen. Der Verletzte gelobte 
auch, falls ihn Gottes Barmherzigkeit noch länger am Leben lasse, sich 
nie wieder durch Beteiligung an einem Turniere den Kirchenbann 
zuzuziehen, sondern Gott für diese und alle seine übrigen Sünden auf 
alle Weise Genugtuung zu leisten. Um seine Zerknirschung noch mehr 
zu zeigen, bat er auch demütig, ihm das Kreuz für eine Heerfahrt ins 
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Heilige Land zu geben. Der Priester überzeugte sich von Konrads 
zerknirschtem Herzen, hörte seine Beichte, legte ihm eine Buße auf, 
löste ihn vom Kirchenbann, spendete ihm das Abendmahl und gab 
ihm, wie er gebeten, das Kreuz. Bald darauf starb Graf Konrad. 

Als die genannten Fürsten dieses von dem Erzbischof und den Geist- 
lichen versichert hatten, wurde der Priester, der bei dem Sterbenden 
gewesen und der auch jetzt zugegen war, gebeten, das alles mit einem 
Eide zu bekräftigen, damit kein Zweifel darüber bestehe. Der Priester 
leistete bereitwillig den Schwur. Außerdem legten die Fürsten auf Ver- 
langen des Erzbischofs über heiligen Reliquien einen Eid ab, sich nie 
wieder an einem Turnier zu beteiligen, niemals ein solches in ihrem 
Gebiet zu gestatten und ihre Untergebenen und Dienstmannen aufalle 
Weise davon abzuhalten. Nun erst bewilligte der Erzbischof dem To- 
ten ein kirchliches Begräbnis, jedoch mit dem Vorbehalt der päpstli- 
chen Genehmigung. . 

So kam es, daß Graf Konrad unbeerdigt blieb, bis einer seiner Rit- 
ter, namens Werner, die päpstliche Einwilligung eingeholt hatte. Wer- 
ner übernahm auch für Konrad die Kreuzfahrt und bewies so seine 
große Treue. - Graf Konrad wurde endlich am 18. Januar 1176 vor 
dem Osteingang des Münsters [von Kloster Lauterberg bei Halle] 
bestattet, später erhielt Werner neben ihm sein Grab. Markgraf Diet- 


rich aber schenkte für die Seele seines Sohnes dem heiligen Petrus zehn 
‘Hufen Landes zu Markgrafendorf. 
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1485 


Bis ins Detail regelt die »Heilbronner Tumierordnung« das Turnierwesen: 


Zum ersten soll keiner zugelassen werden, der nicht von vier Ahnen 
edel geboren ist und dessen Ahnen nicht Turniergenossen waren, doch 
wer bisher turniert hat, den soll man weiterhin reiten lassen, es wäre 
denn, daß er von der Mutter her nicht edel geboren wäre, dann soll 
man ihn nicht zulassen. 

Item wer nicht in der Ehe geboren ist, soll nicht zugelassen wer- 
den... 

Item wer aus freiem Willen in der Stadt sitzt, Steuer- und Wacht- 
dienst leistet oder Ämter hat, zu denen er verpflichtet ist, wie das 
allgemein bei eingesessenen Bürgern ist, die sollen zum Turnier nicht 
zugelassen werden; fügt es sich aber, daß einer in der Not Schutz 
gesucht oder Schutz suchen mußte, den soll man das nicht entgelten 
lassen. Wer vom Adel sich einer Stadt zur Verfügung stellt und sich 
nicht weiter verpflichtet und nicht anders handelt, denn dem Adel zu- 
steht, der soll auch vom Turnier nicht abgestrickt [abgehalten] werden. 

Item so einer einen schlagen will um Stücke oder Sachen willen, die 
in die Schranken gehören, der soll auf dem Turnier den, der sich zu 
rechtfertigen hat, wenn man die Helme aufträgt oder, wenn er will, 
davor, zur Rede stellen. Beut ihm der andere, was Ehr und Rechtens 
ist, so soll er es annehmen ... Will der eine es nicht annehmen oder der 
andere es nicht tun, so soll der Beschuldigte vom Turnier so lange 
ausgeschlossen sein, bis er sich der ihm zur Last gelegten Sachen auf 
dem Rechtswege entledigt und beweist, daß er nicht unehrenhaft ge- 
handelt habe; täte er das nicht und ritte darüber, so soll niemand ihm 
Schutz und Frieden geben... 

Item wer aber einen, ohne ihn zur Rede zu stellen oder den Rechts- 
weg zu gehen, schlägt oder ihn [zur Strafe] auf die Schranken setzt, 
dessen Roß und Turnierzeug soll den Herolden, den Knechten der 
Gesellschaft, auch den Pfeifern verfallen, und dazu soll er sein Leben 
lang des Turnierrechtes beraubt sein, und der Geschlagene darf von 
ihm fordern, die angetane Schmach zu rechtfertigen ... 

Item wer nicht zugelassen und doch in die Schranken eindringt zum 
Turnier, der soll sein Roß und sein Turnierzeug verlieren, daß den 
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Freiheiten [Herolden?], Buben und Pfeifern gegeben wird, auch soll er 
fürbaß sein Leben lang des Turnierrechtes beraubt sein. Es soll auch 
niemand versuchen, einen solchen einzuführen und zu beschirmen, 
wer das übertritt, der soll in Strafe stehen und allen Geleites beraubt 
sein. 

Item wer einen schlägt und dann sagt, er hätte ihn nicht erkannt, der 
soll an demselben Abend mitsamt seinen Freunden zu dem Geschla- 
genen gehen, ihm unter Eid versichern, er habe ihn nicht erkannt und 
ihn um Verzeihung bitten; desgleichen soll ein Unterherold auf dem 
Tanzhaus ausrufen, daß man heute mit dem N. turniert, ihn geschla- 
gen und herumgezogen habe, sei aus keiner anderen Ursache gesche- 
hen, denn daß man ihn nicht erkannt habe. 

Item wer in die Turnierschranken kommt, sein Helmkleinod abtut, 
daß er sich nicht erkennen lassen will, oder wenn man es ihm abge- 
brochen hat, mit dem mag man es halten und ihn schlagen, wie von 
alters her des Turniers Herkommen ist. 

Item es soll bei ritterlichen Ehren verboten sein, daß ein Turnierer 
wegen dessen, was sich im Turnier begibt, etwas anderes vornimmt, 
als des Turniers Ordnung ist: sei es mit dem Kolben oder mit Recht. 
Und wenn einer das übertritt, so soll er und seine Helfer ihr Leben lang 
des Turnierrechtes beraubt sein und nicht mehr zugelassen werden. 

Das sind die Artikel, warum man einen jeden auf die Schranken 
setzen soll: 

Item alle, die wissentlich Verkehrer des Glaubens sind, Ketzerei, 
Mörderei treiben, üben und vornehmen, mit denen mag man mit allem 
Vorteil turnieren; 


Item welcher einen wissentlichen Meineid getan oder falsch Zeugnis 
gegeben; 


Item wer Gefangenschaft im Feld nicht gehalten hat und meineidig 
und treulos geworden ist; 

Item welcher seine Briefe und Siegel wissentlich, freventlich oder 
mutwillig verachtet und das damit Gelobte nicht hält; 


Item wer fahnenflüchtig geworden ist im Felde in seines Herren oder 
Freundes geordnetem Haufen; 


Item wer einem das Seine genommen hat und sich deswegen nicht in 
Ehren verantwortet hat; 


Item wer einer frommen, gutbeleumundeten Jungfrau oder Frau 
ihre Ehre mit Worten oder Werken genommen und sich dessen rühmt 
oder wenn er es mit Gewalt getan; 


Item alle, die sich in ihrem Adelsstand mit Straßenraub, Verrat, 
Mord oder anderer Bosheit abgegeben haben, also daß sie solches mit 
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Ehren nicht verantworten können oder dafür einstehen können, aus 
welcher Ursache ein jedes geschehen ist. 

Item alle, die freventlich in Kirchen einbrechen oder Zerstörer der 
Kirchen und Gotteshäuser sind; 

Item wer wissentlich Straßenräuber, Mordbrenner und Übeltäter 
beherbergt oder ihnen Vorschub leistet ohne redliche Fehde und ehr- 
liche Ursache gegen seinen Widersacher; 

Item wer jemandem sein Eheweib, die Tochter, Schwester oder 
Freundin unehrlich entführt oder wider dessen Wissen und Willen 
festhält; 

Item wer eine Klosterfrau entführt und es mit ihr hält; 

Item alle offenbaren Wucherer; 

Item wenn einer ohne billige und redliche Fehde und wider seine 
Ehre um seiner selbst oder jemandes anderen willen raubt, brennt oder 
gefangen nimmt; zwingt ein solcher seinen Feind zu einer Sühne, so 
können trotzdem alle Turniergenossen ihn strafen und auf die Schran- 
ken setzen. 

Diese folgenden Artikel besagen, warum man einen nur um das Roß 
strafen [das Roß nehmen], ihn aber nicht auf die Schranken setzen 


soll: 
Item alle offenbaren Ehebrecher und die ein unerlaubtes Verhältnis 


haben; 

Item alle, die freventlich Schwörer, Mißhandler, Lügner und Trüg- 
ner sind; 

Item alle, die Kirchengut unbillig vorenthalten oder ohne Ursache - 
die Priesterschaft schmähen oder unwürdig behandeln; 

Item alle, die sich außerhalb des Adels beweiben, mit denen mag 
turnieren und sie strafen, wer will; 

Item alle vom Adel, die Kauf und Handel betreiben oder sich daran 
beteiligen ungefähr wie andere gewöhnliche Kaufleute, solche Adligen 
soll man strafen; 

Item haben wir weiterhin festgesetzt und verordnet, daß in einem 
jeden Turnierhof keiner in voller Rüstung um den Dank stechen soll, 
als wer von der Ritterschaft in dem Turnier gewesen und den Dank 
gesucht hat; auch sonst soll keiner rennen und stechen, er habe denn 
geturnieret; 

Item bei einem solchen Turnierhofe soll niemand zu dem Tanze 
kommen, denn die zum Turniere gehören, außer denen, die eingeladen 
sind, den Fürsten, Grafen und Frauen mit Kerzen vorzutanzen, doch 
sonst soll keiner mit Frauen oder Jungfrauen tanzen; 

Item sollen die Frauen und Jungfrauen, die den Turnieren zu- 
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schauen, nicht mehr haben und zu dem Turnier gebrauchen, denn drei 
oder vier geschmückte Röcke, darunter soll auch kein goldenes Stück 
oder ein Rock ganz von Perlen sein. Welche das übertritt, soll weder 
den Dank austeilen noch den Vortanz haben dürfen; wenn aber eine 
Frau oder Jungfrau mit Kleidung nicht so ausgestattet wäre, die soll 
nichtsdestoweniger zu allen Ehren herangezogen werden; 

Item es darf ein Turniergenosse, Ritter oder Knappe, ein goldenes 
oder silbernes Stück nur als Wams tragen; 

Item desgleichen soll auch kein Turnierer, der nicht Ritter ist, ge- 
schlagenes Gold, Ketten, auch keine Perlen offen tragen, nur verdeckt, 
ausgenommen Ring und Kleinod, um die er Ritterspiel treiben will; 
wer das übertritt, den mag man im Turnier darum strafen; 

Item es soll zu einem jeden Turnier der, der es abhält, öffentlich 
ausrufen und verkünden lassen, wie sich jeder Turnierer mit dem 
Fähnlein zu halten habe und wie sich die Knechte im Turnier und ein 
jeder sich gegen die Knechte zu verhalten habe... desgleichen die 
Schwerter und anderes, was nötig ist, wie es bisher auf den Turnieren 
gehalten ist; 

Item jeder Turniergenoß und die Seinen, die den Hof und die Ehre 
der Turniere suchen, sollen von den anderen Turniergenossen und den 
Ihren auf dem Weg zum Turnier und wieder zurück bis zu eines jeden 
Heim vollkommen sicher sein; und wenn auch einer oder mehr der 
Turniergenossen in offener Fehde lägen, soll für die Turnierzeit die 
Fehde ruhen; wer aber solches übertritt und das Geleit des Turnieres 
bricht, der soll als ehrlos von allen Turniergenossen angesehen wer- 
den... 

Item zuletzt haben wir zum Besten des Landes und zum Nutzen der 
Turniergenossen beschlossen, daß in den genannten vier Landen im 
Jahre nicht mehr als ein Turnier abgehalten werden soll, damit die 
Turniere hinfort um so stattlicher und ordentlicher abgehalten werden 
können ... 

[Nachtrag:) Item welcher Turniergenoß zu Halben oder Ganzen 
zutrinkt, mit dem mag und soll man um sein Roß turnieren. Keiner soll 


auch dies Zutrinken seinen Knechten oder Dienern gestatten, daß sie 
es mit seinem Wissen tun. 








Alliancen und Mesalliancen 


Das Kaiserliche Buch des Markgrafen Albrecht Achilles 


KURFÜRSTLICHE HEIRATSVERMITTLUNG 
1464 


is 


1464 trägt sich der ungarische König Matthias I. Corvinus mit dem Gedanken, eine 
Tochter des Kurfürsten Albrecht III. Achilles von Brandenburg zu heiraten. Der 
Brief ist dem Sammelwerk »Das Kaiserliche Buch des Markgrafen Albrecht Achil- 
les« entnommen, einer Sammlung diplomatischer Briefe und Akten von 1440-86: 


Wir haben vier Töchter, von denen drei einen Mann haben, die 
vierte ist ungefähr drei Jahre alt. Frau Elsbeth, dreizehn Jahre alt, 
wollen wir dem von Württemberg nit nehmen. Frau Margaret, elf 
Jahre, ist zu jung, hat Herzog Ludwigs von Veldenz Sohn. Frau Ursel, 
vierzehn Jahre alt, ist die älteste und uns die liebste, aber es ist nit in 
unserer Macht, denn sie soll unseres Herrn, des Königs von Böhmen, 
Sohn haben, dem nehmen wir sie nit ohne seinen Willen, noch lassen 
wir uns darin irgend etwas anmerken. Wir haben aber vernommen, 
daß der Herr König, nachdem sein Sohn noch schr jung ist, ihm lieber 
eine jüngere Frau als unsere Tochter geben möchte. Wäre dies so, und 
ihr hörtet von anderer Seite als von uns, etwa von unserem Herrn, dem 
Kaiser, oder von den böhmischen Räten, daß der Herr König unsere 
jüngste Tochter, vier Jahre alt, die das Kind der Schwestertochter 
unseres Herrn, des Kaisers, ist, seinem Sohn, der jetzt Frau Ursula 
haben soll, geben wolle und daß man dem König von Ungarn Frau 
Ursula geben und die böhmische Heirat verschieben wolle, bis unsere 
jüngste Tochter, Frau Amalie, erwachsen ist, so bringt das ruhig vor 
uns, wir schlagen es nicht ab. Aber es muß nach dem Willen unseres 
Herrn des Königs von Böhmen geschehen, und wir meinen, wenn er 
vernimmt, daß die jüngste unserer Töchter unserem Herrn, dem Kai- 
ser, soviel näher verwandt ist, wird er lieber dessen Verwandte nehmen 
als die des Markgrafen von Baden. Doch laßt Euch von dem nichts 
merken, denn wir schlügen die Herren von München ganz vor den 
Kopf, die sonst gut markgräflich sind. 
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RITTERDIENST IST FRAUENDIENST 


Wiwolt von Schauenburg aus dem Geschlecht der Schauenburg bzw. Schaumburg, 
einem fränkischen Ministerialgeschlecht, schildert in seinen » Memoiren« (Ende 
15. Jahrhundert) den Ritterdienst als Dienst für eine angebetete Dame: 


Nun ist wohl wahr und hat sich oft bewährt, wie Ovidius schreibt, 
daß eine jegliche Frau von Ehre besondere Liebe, Lust und Wohlge- 
fallen an einem mannhaften, unerschrockenen, kecken und mutigen 
Ritter hat in dem Gedanken, daß so einer eher und tapferer etwas um 
einer Frau willen tut und wagt als ein hausbackener und weibischer 
Mann. Solches brachte auch dem von Schaumburg den Vorteil, daß 
eine edle, tugendhafte Frau sich ihm in Liebe verband. Er versprach 
ihr, sich in den Verabredungen ihrer Buhlschaft nach ihrem Gefallen 
und Willen zu verhalten und sich um ihretwillen keine Sache zu schwer 
sein zu lassen bis in den Tod. Dagegen ließ sie sich hören, wenn er 
seinem Versprechen nachkäme, so wolle sie von ihm nicht lassen, ihr 
Gut nach ihrem Vermögen mit ihm teilen, soweit es einer edlen, tu- 
gendhaften, frommen Fraue zustände und sie es mit Ehren, Züchten 
und geziemend tun könne, sie wolle keinem unnützen Kläffer sein Ge- 
schwätz glauben, worum er sie auch bat, befahl ihm auch, in ihrem 
Dienst ritterlich und ehrenhaft zu leben, dazu wollt sie ihn weder Man- 
gel leiden noch es ihm sonst an etwas gebrechen lassen. Er richtete sich 
nach ihrem Gefallen, suchte Rennhöfe auf, die derzeit zahlreich waren, 

rannte und stach in köstlicher Waffenkleidung, seidener Decke und 
was dazugehört, meistens in guter Seide, köstlichem Schmuck seines 
Hutes, um die Arme schöne goldene Ketten und andere geziemende 
Kleinode, hatte auch alleweg vier oder sechs laufende Knechte, die 
ihm in seidenen Kleidern seiner Farbe aufder Bahn dienten. Er war zu 
solchem Scherz mit guter Zehrung versehen, stets wohl beritten und 
nach ihrem Gefallen mit seinen Knechten und Pferden Sommer und 
Winter ansehnlich und wohl gekleidet, so daß sich viele Leute, die sein 

Einkommen wußten, sehr wunderten, und etliche, wie der Welt Lauf 

ist, murmelten allerlei. Und wiewohl niemand eigentlich etwas wußte 

oder gemerkt haben konnte, so wurde doch nach Vermutungen viel 
über Wilwolt an seiner Geliebten Freunde hingeschwätzt, und er 
wurde oft gewarnt, die Gegend zu verlassen, er würde sonst um den 
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Hals kommen und einen besonders greulichen Tod erleiden. Ihm aber 
ging sein Gelübde und die Liebe seiner Herrin mehr zu Herzen als die 
Todesfurcht. Er mußte immer zwanzig oder mehr Meilen zu ihr reiten, 
damit man ihm nicht auflauern oder sein Kommen und Gehen wissen 
könnte; er kam auch nicht immer in der gleichen Gestalt, er ritt zuzei- 
ten wie ein Kaufmann daher, dann wie ein Deutsch-Herr, jetzt lief er 
wie ein Barfüßermönch, dann wieder wie ein Aussätziger, wie denn die 
Liebe zu einem geliebten Menschen einen immer Neues erfinden und 
planen lehrt. Ehe er aber zu der Frau kam, mußte er erst über ein 
Wasser, dann über Felsen und Mauern, wohl siebzehn Klafter hoch; 
dazu ließ ihm die Frau eine starke Schnur aus einem Fenster herab, die 
hatte unten einen großen Kolben von Wachs, damit er sie in der Dun- 
kelheit besser finden konnte. Daran band er sein Steigzeug, das zog die 
verliebte Frau hinaus, schlug dessen Haken fest ein, damit ihr Freund 
heraufsteigen konnte. Und wie die Liebe allewege mit bitterer Sorge, 
Ängsten und Mühsal, und die Freude, die davon kommt, mit Trauern 
gemengt sein will, so begab es sich einmal, als sie lange nicht beiein- 
ander gewesen waren, daß die Freude des Wiedersehens auf beiden 
Seiten so groß war, daß sie das Steigzeug, das am Fenster hing, ver- 
gaßen. Da es nicht beschwert war, wehte es der Wind hin und her; da 
ging der Haken heraus, und das Steigzeug fiel über die Felsen herab ins 
Wasser. Da erschraken sie beide gar sehr. Aber dennoch machte die 
große Liebe und Freude am Zusammensein ihre Sorge geringer; sie 
hätten lieber den Tod erlitten als einander gemieden. Dennoch dach- 
ten sie fleißig über ihre Lage nach. Drei Tage und Nächte blieb er dort 
und hatte keine andere Speise, als was die tugendreiche Frau von ih- 
rem Tische stahl, denn sie durfte keinem Menschen auf der Welt 
trauen. Reinfall, Malvasier und Konfekt hatte er genug; sein größtes 
Unglück war, daß kein heimliches Gemach vorhanden war. Zum Fen- 
ster durfte er den Stuhlgang auch nicht hinauswerfen; denn das wäre 
gesehen und gemeldet worden; darum, wenn er, wie natürlich, den 
Stuhlgang nicht entbehren konnte, brach er Ziegelsteine aus der 
Mauer, schob ihn dort hinein und stieß den Stein wieder davor, also 
mußte er sich behelfen. Als aber die Zeit kam, daß er nicht länger 
bleiben konnte und mochte, hatte die Frau zwei Stück Leintücher und 
zwei Paar Handschuhe beiseite gebracht. Die Leintücher band er an- 
einander und das eine Ende an eine Stange, die zum Bett gehörte, die 
legte er quer über das Fenster und ließ die Tücher aus dem Fenster 
hangen. Die Frau und er segneten einander mit den hübschesten 
Worten, die sie wußten, es kam ihnen auch beiden von Herzen, die 
Worte aber kann ich nicht aufschreiben; aber ein jeglicher werter 
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Mann, der Frauenliebe genossen und ehrlich Buhlschaft getrieben, 
kann sich wohl denken, wie bitter der Abschied war. Danach zog Wil- 
wolt die Handschuhe an, gab sich für das Wagnis in die Gnade Gottes 
über die Mauer und begann die Felsen hinabzusteigen. Die Frau in 
ihrer Treue legte sich auf die Bettstange, um sie festzuhalten, daß sie 
nicht überschlug und ihr Allerliebster fiel, sie vergaß aber, daß sie ihre 
Hände noch unter dem Stecken hatte, die wurden so gedrückt, daß sie 
schrie: »Hilf Maria, Gottes Mutter, du brichst mir die Hände!« Dar- 
über erschrak der gute Gesell über die Maßen sehr. Nun fügte es das 
Glück, daß er mit den Füßen einen Nagel fand, der in einem Riegel 
oder Band des Hauses steckte, denn er war die Mauer noch nicht 
hinab; auf den stellte er sich und hielt sich so lange, bis die Frau ledig 
war und ihm dies still zu erkennen gab. Sofort ließ er sich herunter, 
doch war die Leinewand so hart, daß sie ihm durch die Handschuhe in 
die Hand schnitt, bis er es nicht mehr aushalten konnte, da umfing er 
die Leinewand mit beiden Armen, drückte sie, so fest er konnte, an 
sich, dann fiel er in großen Schrecken und Sorgen hinunter, denn er 
wußte nicht, wie hoch es noch wäre bis auf den Boden. Durch Glück 
und Zufall traf er auf einen Misthaufen, den die Knechte aus den 
Ställen geworfen. Dann machte er sich schnell auf und lief eine Meile 
Weges in einen Wald, ging vom Wege ab und machte es wie der Wolf, 
der in einem Dorf geraubt, er sah sich oft um, ob ihm auch niemand 
folgte, er ward aber nichts gewahr. Nun hatte ihm die Frau etwas in ein 
Bündel vernäht aufden Rücken gehängt, da trieb ihn der Vorwitz, dies 
zu besehen, denn er wußte nicht, was darinnen war. Er trennte es auf 
und fand hübsche Arbeiten an guten Hemden, goldenen Hauben, Per- 
lenschnüre und eine goldene Kette mit goldenem Kreuz, darin fünf 
kostbare Diamanten gearbeitet waren, darüber freute er sich sehr, und 
besonders, weil er dadurch die Gunst und Liebe der Frau sah. Nach 
kurzer Zeit kam er dann in Freuden heim. 

Bald darauf fand eine große Hochzeit statt, auf die viel Fürsten, 
Fürstinnen, Grafen, Herren und Ritter und viel hübsche Frauen und 
Jungfrauen kamen. Auch Wilwolts Frau und höchste Freundin war 
dort. Nun ist nichts auf Erden, was einen jungen Mann mehr reut und 
ermutigt, denn eine reine, zarte, tugendhafte Frau. Es hat sich oft 
bewährt, daß solche allerlieblichste Gesellschaft jede Verzagtheit, alle 
Untat und alles Leid aus dem Herzen treibt, alle Ehre, Tugend und 
gute Sitten stärkt und der Mann allein daran denkt, seiner Allerlieb- 
sten wohlzugefallen, wie auch Herr Thomasin von Zirklaria schreibt: 
»Der Lieb Natur ist so getan, sie machet weiser den weisen Mann und 
gibt dem Toren mehr Dummheit, das ist der Lieb Gewohnheit.« Ich 
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meine darum, daß ein jeder junge Edelmann von gutem Adel sein Herz 
und Gemüt einer werten Frau oder Jungfrau in Züchten und Ehren 
schenken soll, das wird ihn ohne Zweifel aus aller Verlegenheit und 
jedem unchrlichen Handel ziehen, es treibt ihn in fremde Länder, Ehre 
‚und ritterlichen Preis zu suchen, und läßt ihn nicht bei seinen Bauern 
in Weinhäusern bleiben und von blauen Enten weiter reden. 

[Wegen der Anwesenheit seiner Herrin] gedachte Wilwolt ein selt- 
sames abenteuerliches Ritterspiel zu unternehmen, darum verabredete 
er sich mit Eberhard von Brandenstein, der in seiner Jugend auch ein 
Liebhaber fraulicher Geselligkeit und ein unerschrockener Mann ge- 
wesen, daß jeder in seiner Tartschen bei dem Rennen einen Spiegel 
haben sollte und keinen Rennhut auf, sondern frisch gewaschene und 
geschmückte Haare mit einem hübschen Kränzlein; und wer den Spie- 
gel in der Tartschen am besten träfe, der solle ein Kleinod von zehn 
Gulden Wert gewonnen haben. Also kamen sie in ihrem Schmuck auf 
die Bahn, und war mein Wilwolt recht und ritterlich herausgeputzt. 
Während sie sich zum Treffen rüsteten, ließen ihnen die beiden Für- 
sten von Sachsen, Herzog Ernst und Albrecht, zwei Brüder, durch 
Herrn Hauboldt von Schleinitz, den obersten Marschall, und Herrn 
Heinrich von Einsiedel sagen, wenn die Herren rennen wollten, so 
sollten sie sich mit Hüten und anderem wie die übrigen Ritter ausrü- 
sten. Gaben sie zur Antwort, wenn es der Fürsten Wille zulasse, woll- 
ten sie ein- oder zweimal so reiten und dann abziehen. Während sie 
noch redeten, ritten sie gegeneinander, weil sie sich wohl dachten, daß 
man solch ein Rennen nicht gern gestatten würde. Herr Eberhard von 
Brandenstein traf eine Ecke des Brettleins, darein das Spiegelglas ge- 
setzt war, Herr Wilwolt aber traf das Spiegelglas selber. Da entstand 
ein Streit zwischen ihnen. Wilwolt meinte, Herr Eberhard habe das 
Kleinod verloren, aber Herr Eberhard sagte, die Bedingung wäre ge- 
wesen, wer den Spiegel am nächsten träfe, und er hätte das Brett 
getroffen... Wilwolt wurde so viel zugeredet, bis er die Sache im Gu- 
ten fallen ließ... 
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Die Reformation 





Martin Luther 
THESEN GEGEN DEN ABLASS 
31. Oktober 1517 


Am 31. Oktober 1517 veröffentlicht Martin Luther seine 95 Thesen über die Kraft 
der Ablässe. Mit dem Thesenanschlag zu Wittenberg beginnt die Reformation: 


Aus Liebe zur Wahrheit und dem Eifer, sie zu ermitteln, soll über 
das Nachstehende in Wittenberg disputiert werden, unter dem Vorsitz 
des ehrwürdigen Vaters Martin Luther, der freien Künste und der 

. heiligen Theologie Magister, sowie ihres ordentlichen Professors da- 
selbst. Darum bittet er die, welche nicht als Anwesende mündlich mit 
uns diskutieren können, dies als Abwesende brieflich zu tun. Im Na- 
men unseres Herrn Jesus Christus, Amen. 


l. Da unser Herr und Meister Jesus Christus sagt: »Tut Buße« usw. 
(Matthäus 4, 17), wollte er, daß das ganze Leben der Gläubigen Buße 
sein sollte. 

2. Dieses Wort kann nicht von der sakramentalen Buße verstanden 
werden, d. h. nicht von der Beichte und der Genugtuung, die durch das 
priesterliche Amt vollzogen wird. 

3. Aber es geht auch nicht auf das bloße innerliche Bußetun; dieses 
wäre vielmehr keine Buße, wirkte es nicht auch nach außen mancherlei 
Abtötung des Fleisches. 

4. Daher bleibt auch die Strafe so lange, wie der Haß des Menschen 
gegen sich selbst, d. h. die wahre, innerliche Buße bestehen bleibt, also 
bis zum Eintritt ins Himmelreich. 

5. Der Papst will und kann keine Strafen erlassen als solche, die er 
nach seiner eigenen Entscheidung oder der der kirchlichen Satzungen 
auferlegt hat. 


6. Der Papst kann keine Schuld anders erlassen als so, daß er erklärt 
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und bestätigt, daß sie von Gott erlassen sei. Außerdem kann er sie in 
den ihm vorbehaltenen Fällen erlassen; wenn man ihn hier verachten 
würde, bliebe die Schuld voll bestehen. 

7. Gott vergibt überhaupt keinem seine Schuld, ohne ihn gleichzeitig 
ganz und gar demütig dem Priester als seinem Stellvertreter zu unter- 
werfen. 

8. Die kirchlichen Bußsatzungen sind nur den Lebenden auferlegt; 
den Sterbenden darf nach ihnen nichts auferlegt werden. 

9. Daher tut uns der heilige Geist durch den Papst wohl, der in 
seinen Erlässen stets den Fall des Todes und der äußersten Not aus- 
nimmt. 

10. Jene Priester, die noch den Sterbenden kirchliche Bußstrafen für 
das Fegefeuer vorbehalten, handeln unwissend und schlecht. 

11. Die Lehre, daß man kirchliche Bußstrafen in Strafen des Fege- 
feuers umwandeln könne, ist ein Unkraut, das augenscheinlich gesät 
wurde, als die Bischöfe schliefen (Matthäus 13, 25 f). 

12. Ehedem verhängte man dic kirchlichen Strafen nicht nach, son- 
dern vor der Lossprechung, um den Ernst der Reue daran zu prü- 
fen. 

13. Die Sterbenden werden durch den Tod von allem frei und sind 
den kirchlichen Satzungen bereits gestorben; denn deren Forderungen 
sind ihnen von Rechts wegen erlassen. 

14. Ist die Gesundheit, d.h. die Liebe eines Sterbenden zu Gott, 
noch unvollkommen, so muß das in ihm eine gewaltige Angst hervor- 
rufen, und das um so mehr, je geringer die Liebe ist. 

15. Diese Furcht und dieser Schrecken sind schon an sich — um 
von anderen Dingen zu schweigen - genug, um die Pein des Fegefeuers 
zu bereiten, denn sie reichen nahe an die Schrecken der Verzweif- 
lung. 

16. Zwischen der Hölle, dem Fegefeuer und dem Himmel besteht 
offenbar derselbe Unterschied wie zwischen Verzweifeln, fast Verzwei- 
feln und seines Heiles sicher Sein. 

17. Es scheint nötig, für die Seelen im Fegefeuer einerseits den 
Schrecken zu mindern und andererseits die Liebe zu Gott zu meh- 
ren. 

18. Es scheint weder durch Vernunft noch durch Schriftgründe er- 
wiesen, daß sie sich außerhalb des Zustandes befinden, wo man an 
Verdiensten oder göttlicher Liebe vermehrt Anteil bekommen kann. 

19. Es scheint gleichfalls nicht oder zum mindesten nicht für alle 
diese Seelen erwiesen, daß sie ihrer Seligkeit sicher und gewiß sind, 
obschon wir daran keinen Zweifel hegen. 
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20. Wenn der Papst »vollkommenen Erlaß aller Strafen« erteilt, 
dann meint er damit nicht einfach sämtliche Strafen, sondern nur die- 
jenigen, die er selbst auferlegt hat. 

21. Daher irren alle die Ablaßprediger, die erklären, daß der 
Mensch durch den Ablaß des Papstes von jeder Strafe los und frei 
werde. 

22. Vielmehr erläßt er den Seelen im Fegefeuer keine einzige Strafe, 
die sie zu Lebzeiten nach kirchlichen Satzungen hätten büßen müs- 
sen. 

23. Wenn es möglich wäre, irgend jemand alle Strafen überhaupt zu 
erlassen, so gälte das zweifelsohne nur für die vollkommensten Men- 
schen, d.h. für die allerwenigsten. 

24. Folglich wird der größte Teil des Volkes betrogen, wenn man 
ihm schlankweg mit hohen Worten verspricht, es sei die Strafe los. 

25. Dieselbe Gewalt, die der Papst über das Fegefeuer im allgemei- 
nen hat, hat jeder Bischof und Geistliche für seinen Sprengel oder 
Pfarrbezirk im besonderen. 

26. Der Papst tut sehr wohl daran, daß er nicht kraft seiner Schlüs- 
selgewalt, die ihm hierfür gar nicht zusteht, sondern nur fürbittend den 
Seelen im Fegefeuer Nachlaß gewährt. 

27. Man predigt Menschenlehre, wenn man sagt: Sobald das Geld 
im Kasten klingt, entflieht die Seele (dem Fegefeuer). 

28. Das ist gewiß, daß Gewinn und Habgier zunehmen können, 
wenn das Geld im Kasten klingt; ob die Kirche mit ihrer Fürbitte 
Erfolg hat, steht dagegen bei Gott. 

29. Wer weiß denn, ob alle Seelen, die im Fegefeuer sind, den 
Wunsch haben, losgekauft zu werden? Man erzählt ja, daß dies beim 
heiligen Severin und Paschalis nicht der Fall gewesen sei. 

30. Niemand kann der Wahrhaftigkeit seiner Reue sicher sein; und 
noch viel weniger gilt das vom Resultat des vollkommenen Nachlas- 
ses. 

31. Ein Mensch, der den Ablaß in rechter Weise erwirbt, ist ebenso 
selten wie einer, der in rechter Weise Buße tut, d.h. er ist über die 
Maßen selten. 

32. Wer glaubt, durch Ablaßbriefe seines Heils sicher zu sein, wird 
auf ewig mit seinen Lehrmeistern verdammt werden. 

33. Man hüte sich sehr vor den Lehrern, die den Ablaß des Papstes 
für jene unschätzbare Gottesgnade erklären, die den Menschen mit 
Gott versöhnt. . 

34. Die Ablaßgnaden betreffen nämlich lediglich die von Menschen 
festgesetzten Strafen der sakramentalen Genugtuung. 
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35. Das heißt nicht christlich predigen, wenn man lehrt, daß zum 
Loskauf der Seelen (aus dem Fegefeuer) und zum Erwerb von Beicht- 
privilegien die Reue nicht erforderlich sei. 

36. Jeder Christ, der wahrhaft Reue empfindet, hat einen Anspruch 
auf vollkommenen Erlaß von Strafe und Schuld, auch ohne Ablaß- 
brief. 

37. Jeder wahre Christ, gleichviel ob lebendig oder tot, hat an allen 
Gütern Christi und der Kirche teil; Gott hat sie ihm auch ohne Ab- 
laßbrief gegeben. 

38. Trotzdem darf man den Erlaß und den Anteil, die der Papst 
verleiht, keinesfalls verachten; denn sie sind, wie gesagt, die Bekannt- 
gabe des Erlasses Gottes. 

39. Es dürfte auch den gelehrtesten Theologen äußerst schwer fal- 
len, vor dem Volk gleichzeitig den reichen Wert des Ablasses und die 
wahre Reue zu preisen. 

40. Die wahrhafte Reue sucht und liebt die Strafen; die Fülle der 
Ablässe aber lehrt sie zu hassen oder legt das zum mindesten nahe. 

41. Der päpstliche Ablaß ist nur mit äußerster Vorsicht zu verkün- 
digen, damit das Volk nicht fälschlich meint, er sei mehr wert als die 
guten Werke der Liebe. 

42. Man soll die Christen lehren, daß es die Meinung des Papstes 
nicht ist, daß der Erwerb von Ablaß den Werken der Barmherzigkeit 
irgendwie vergleichbar sei. 

43. Man soll die Christen lehren, daß es besser sei, den Armen etwas 
zu schenken und den Bedürftigen zu leihen, als Ablässe zu kaufen. 

44. Denn durch ein Werk der Liebe wächst die Liebe im Menschen, 
und er wird besser; aber durch den Ablaß wird er nicht besser, sondern 
nur von der Strafe freier. 

45. Man soll die Christen lehren: wer einen Bedürftigen sieht und 
ihm nicht hilft, und statt dessen sein Geld für Ablaß gibt, der hat sich 
nicht des Papstes Ablaß, sondern Gottes Zorn erworben. 

46. Man soll die Christen lehren, daß, wer keinen Überfluß besitzt, . 
verpflichtet ist, das Notwendige für sein Hauswesen zu behalten und 
keineswegs für Ablaß zu verschwenden. 

47. Man soll die Christen lehren, daß der Kauf von Ablaß freige- 
stellt, nicht geboten ist. 

48. Man soll die Christen lehren, daß der Papst die Gebete, die für 
ihn frommen Sinnes dargebracht werden, nötiger hat und folglich bei 
der Erteilung von Ablaß auch mehr begehrt als das Geld, das man zu 
zahlen bereit ist. 

49. Man soll die Christen lehren, daß des Papstes Ablaß nützlich ist, 
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wenn man auf ihn nicht sein Vertrauen setzt, daß er aber mehr als 
schädlich ist, wenn man seinetwegen aufhört, Gott zu fürchten. 

50. Man soll die Christen lehren: wenn der Papst wüßte, wie die 
Ablaßprediger das Geld erpressen, würde er die Peterskirche lieber zu 
Asche verbrennen, als sie mit Haut, Fleisch und Knochen seiner 
Schafe aufzubauen. 

51. Man soll die Christen lehren, daß der Papst nötigenfalls (wie es 
sein muß) auch bereit wäre, die Peterskirche zu verkaufen, um das 
Geld vielen von denen zu geben, welchen es manche Ablaßprediger 
ablocken. 

52. Die Hoffnung ist eitel, durch Ablaßbriefe selig zu werden, und 
wenn der Kommissar, ja, wenn der Papst selbst seine Seele dafür zum 
Pfand setzen wollte. 

53. Das sind Feinde Christi und des Papstes, die um der Ablaßpre- 
digt willen in anderen Kirchen das Wort Gottes gänzlich verstummen 
heißen. 

54. Man beleidigt das Wort Gottes, wenn in einer Predigt dem Ab- 
laß die gleiche oder noch mehr Zeit eingeräumt wird als ihm. 

55. Die Meinung des Papstes muß unbedingt die sein, daß, wenn der 
Ablaß, der ein denkbar geringes Gut ist, mit einer Glocke und ein 
einziges Mal mit Gepränge und Zeremonien gefeiert wird, das Evan- 
gelium, welches das höchste Gut ist, mit hundert Glocken und mit 
hundertfachem Gepränge und Zeremonien gefeiert werden soll. 

56. Der Schatz der Kirche, aus dem der Papst den Ablaß austeilt, ist 
weder genügend klar gekennzeichnet, noch kennt ihn das Volk Christi 
überhaupt. 

57. Es handelt sich offenbar nicht um einen zeitlichen Schatz: denn 
so etwas pflegen viele Prediger nicht so leichthin auszuschütten, son- 
dern nur anzusammeln. 

58. Er besteht aber auch nicht in den Verdiensten Christi und seiner 
Heiligen; denn diese wirken beständig ohne den Papst: Gnade für den 
inneren und Kreuz, Tod und Hölle für den äußeren Menschen. 

59. Der heilige Laurentius erklärte die Armen der Gemeinde für den 
Schatz der Kirche; aber er brauchte das Wort so, wie es damals üblich 
war. 

60. Wir erklären die Schlüssel der Kirche, die uns Christi Verdienst 
geschenkt hat, mit gutem Grunde für diesen Schatz. 

61. Es ist klar, daß zum Erlaß von Strafen und in vorbehaltenen 
Fällen des Papstes Gewalt an sich ausreichend ist. 


62. Der wahre Schatz der Kirche ist das allerheiligste Evangelium 
der Herrlichkeit und Gnade Gottes. 
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63. Dieser Schatz ist aber mit Recht allgemein verhaßt; denn er 
macht aus den Ersten die Letzten. 

64. Dagegen ist der Schatz des Ablasses mit Recht allgemein beliebt; 
denn er macht aus den Letzten die Ersten. 

65. Darum ist der Schatz des Evangeliums das Netz, mit dem man 
einst Menschen fing, die Reichtümer besaßen. 

66. Der Schatz des Ablasses aber ist das Netz, mit dem man heute 
die Reichtümer der Menschen fängt. 

67. Den Ablaß, den die Ablaßprediger als »größte Gnaden« aus- 
schreien, kann man insofern tatsächlich dafür ansehen, als er ein gro- 
Bes Geschäfts bedeutet. 

68. Verglichen mit Gottes Gnade und der Kreuzesverehrung ist er 
aber in Wirklichkeit die allergeringste Gnade. 

69. Die Bischöfe und Pfarrer sind verpflichtet, die Kommissare des 
päpstlichen Ablasses mit aller Ehrerbietung zuzulassen. 

70. Aber noch mehr sind sie verpflichtet, alle Augen und Ohren 
darauf zu richten, daß sie nicht statt des päpstlichen Auftrags ihre 
eigenen Träume predigen. 

71. Wer gegen den wahren Sinn des päpstlichen Ablasses redet, der 
sei verworfen und verflucht. 

72. Wer aber gegen die frechen und mutwilligen Reden der Ablaß- 
prediger auf der Wacht steht, der sei gesegnet. 

73. Wie der Papst mit Recht gegen die seinen Bannstrahl schleudert, 
die das Ablaßunternehmen mit irgendwelchen Kniffen wirtschaftlich 
zu schädigen suchen, 

74. so will er noch viel mehr die mit dem Bannstrahl treffen, die den 
Ablaß vorschützen, um die heilige Liebe und Wahrheit zu schädi- 
gen. 

75. Die Meinung, daß der päpstliche Ablaß stark genug sei, einen 
Menschen zu absolvieren, falls er sogar, wenn es möglich wäre, die 
Mutter Gottes geschändet hätte, ist heller Wahnsinn. 

76. Dagegen behaupte ich, daß der päpstliche Ablaß nicht die 
kleinste läßliche Sünde aufheben kann, soweit deren Schuld in Frage 
steht. 

77. Daß man sagt, selbst Petrus könnte, wenn er noch Papst wäre, 
keine größeren Gnaden vergeben, ist eine Lästerung gegen den heiligen 
Petrus und gegen den Papst. 

78. Ich behaupte dagegen, daß dieser und überhaupt jeder Papst 
größere Gnaden zu vergeben hat, nämlich das Evangelium, die Wir- 
kungen des Geistes, die Gabe der Krankenheilung usw., wie I. Kor. 12 
(zu lesen ist). 
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79. Wenn man sagt, das Ablaßkreuz mit dem Wappen des Papstes, 
das prächtig (in den Kirchen) aufgerichtet wird, habe den gleichen 
Wert wie das Kreuz Christi, so ist das Gotteslästerung. 

80. Die Bischöfe, Pfarrer und Theologen, die es zulassen, daß man 
vor dem Volke solche Reden führt, werden (einst) dafür zur Rechen- 
schaft gezogen werden. 

81. Diese freche Ablaßpredigt macht es auch gelehrten Männern 
nicht leicht, das Ansehen des Papstes gegen Schmähungen und noch 
mehr gegen die spitzen Fragen der Laien in Schutz zu nehmen. 

82. Zum Beispiel: Warum räumt der Papst nicht das Fegefeuer aus, 
um der heiligen Liebe und um der Not der armen Seelen willen, d. h. 
aus dem allerzwingendsten Grund, wenn er gleichzeitig ungezählte 
Seelen dem elenden Geld zuliebe, um eine Kirche zu bauen, also aus 
einem sehr geringfügigen Grunde, erlöst? 

83. Oder: Warum werden Totenmessen und Jahrestage der Verstor- 
benen weiter gefeiert, und warum gibt der Papst die Stiftungen, die 
man zu ihren Gunsten gemacht hat, nicht zurück und stellt ihre Rück- 
erstattung nicht frei, wenn es doch sogar Sünde ist, für die (durch den 
Ablaß) Erlösten weiter zu beten? 

84. Oder: Seit wann gilt es bei Gott und dem Papst für fromm, einem 
Gottlosen und Feinde (Gottes) die Erlösung einer frommen und von 
Gott geliebten Seele um des Geldes willen zu gestatten, diese fromme 
und geliebte Seele aber nicht um ihrer Not willen aus Liebe umsonst zu 
erlösen? 

85. Oder: Die (alten) kirchlichen Bußbestimmungen sind tatsäch- 
lich und durch Nichtgebrauch an sich längst tot und abgeschafft. 
Warum hat sie dann der Ablaß gewissermaßen wieder zum lebendig- 
sten Leben erweckt, so daß sie heute noch für Geld abgelöst werden 
müssen? 

86. Oder: Der Papst ist heute vermögender als der reichste Crassus; 
warum baut er da nicht wenigstens diese eine Peterskirche lieber mit 
seinem eigenen Geld als mit dem seiner armen Gläubigen? 

87. Oder: Was mag der Papst denen erlassen und mitteilen, die 
durch ihre vollkommene Reue ein Anrecht auf völligen Erlaß und 
geistliche Gemeinschaft haben? 

8. Oder: Wäre es nicht das Beste für die Kirche, wenn der Papst, 
wie eres (jetzt im Ablaß) einmal tut, täglich hundertmal jedem Gläu- 
bigen diesen Erlaß und Anteil zukommen ließe? 

89. Oder: Wenn doch der Papst das Heil der Seelen durch den Ab- 
laß mehr als das Geld sucht, warum suspendiert er jetzt die früher 
gewährten Briefe und Ablässe, die doch ebenso wirksam sind? 
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90. Wenn man diese höchst bedenklichen Einwände der Laien allein 
mit Gewalt zum Schweigen bringen wollte, statt sie mit vernünftigen 
Gegengründen zu zerstreuen, so würde man die Kirche und den Papst 
damit nur zum Gespött ihrer Feinde und die Christenheit unglücklich 
machen. 

91. Wenn man also den Ablaß im Geist und Sinn des Papstes pre- 
digen wollte, ließen sich alle diese Einwände leicht beseitigen, oder 
vielmehr: sie würden nicht existieren. 

92. Fort darum mit all den Propheten, die dem Volk Christi zurufen: 
Friede, Friede — und ist doch kein Friede (Jeremias 6, 14; 8, 11; 
Hes. 13, 10.16)! 

93. Wohl all den Propheten, die dem Volk Christi zurufen: Kreuz, 
Kreuz — und ist doch kein Kreuz! 

94. Man soll die Christen ermahnen, daß sie ihrem Haupte Christus 
durch Strafe, Tod und Hölle mit Freuden nachfolgen, 

95. und so ihre Vertrauen eher darauf setzen, durch viel Leid als 
durch sicheren Frieden in den Himmel einzugehen (Apostelgeschichte 
14, 22). 
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AN DEN CHRISTLICHEN ADEL 
DEUTSCHER NATION 


Sommer 1520 


In seiner Programmschrift »An den christlichen Adel deutscher Nation von des 
christlichen Standes Besserung«, erschienen im Sommer 1520, ruft Martin Luther 
Kaiser, Fürsten und niederen Adel auf, der Kirche zu helfen, da das Papsttum jede 
‚Reform unmöglich mache, denn es habe sich mit drei Mauern umgeben. Als erste 
Mauer bezeichnet Luther die Lehre, wonach die geistliche Gewalt über der welt- 
lichen steht. In der Tat seien jedoch durch die Taufe alle Christen gleichen 
Standes: 


Man hat’s erfunden, daß: Papst, Bischöfe, Priester und Klostervolk 
wird der geistliche Stand genannt, Fürsten, Herrn, Handwerks- und 
Ackerleute der weltliche Stand, welches gar ein fein Komment und 
Gleißen ist. Doch soll niemand darob schüchtern werden, und das aus 
dem Grund: Denn alle Christen sind wahrhaft geistliches Standes, und 
ist unter ihnen kein Unterschied denn des Amts halben allein, wie 
Paulus, 1. Korinther 12, 12, sagt, daß wir allesamt ein Körper sind, 
doch ein jeglich Glied sein eigen Werk hat, womit es den andern dienet; 
das macht alles, daß wir eine Taufe, ein Evangelium, einen Glauben 
haben und sind gleiche Christen, denn die Taufe, Evangelium und 
Glauben, die machen allein geistlich und Christenvolk. Daß aber der 
Papst oder Bischof salbet, Platten macht, ordiniert, weihet, anders 
denn Laien kleidet, mag einen Gleisner und Ölgötzen machen, macht 
aber nimmermehr einen Christen oder geistlichen Menschen. Dem- 
nach so werden wir allesamt durch die Taufe zu Priestern geweihet, 
wie Sankt Peter, 1. Petrus 2, 9 sagt: »Ihr seid ein königlich Priestertum 
und ein priesterlich Königreich«, und die Offenbarung: »Du hast uns 
gemacht durch dein Blut zu Priestern und Königen.« Denn wo nicht 
eine höhere Weihe in uns wäre, denn der Papst oder Bischof gibt, so 
würde nimmermehr durch des Papstes und Bischofs Weihen ein Prie- 
ster gemacht, könnte auch weder Messe halten, noch predigen, noch 
absolvieren ... 

So folget aus diesem, daß Laien, Priester, Fürsten, Bischöfe und, wie 
sie sagen, »Geistliche« und »Weltliche« keinen andern Unterschied im 
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Grunde wahrlich haben, denn des Amtes oder Werkes halben und 
nicht des Standes halben, denn sie sind alle geistlichen Standes, wahr- 
haftige Priester, Bischöfe und Päpste, aber nicht einerlei gleichen 
Werkes, gleichwie auch unter den Priestern und Mönchen nicht einer- 
lei Werk ein jeglicher hat. Und das steht bei St. Paulus, Röm. 12, 4 und 
1. Korinther 12, 12, und bei Petrus 1. Petrus 2, 9, wie ich droben ge- 
sagt, daß wir alle ein Körper sind des Hauptes Jesu Christi, ein jegli- 
cher des andern Gliedmaß. Christus hat nicht zwei, noch zweierlei Art 
Körper, einen weltlich, den andern geistlich: ein Haupt ist, und einen 
Körper hat er. 
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Martin Luther 


VON DER FREIHEIT EINES 
CHRISTENMENSCHEN 


November 1520 


Im November 1520 erscheint Martin Luthers reformatorischer Traktat »Von der 
Freiheit eines Christenmenschen«, der mit seinen prägnanten Formulierungen zu 
den wirkungskräftigsten Veröffentlichungen des Reformators zählt. Luther deutet 
hier die christliche Existenz als Freiheit im Glauben und Dienst der Liebe: 


Zum ersten: Daß wir gründlich mögen erkennen, was ein Christen- 
mensch sei und wie es getan sei um die Freiheit, die ihm Christus 
erworben und gegeben hat, davon Sankt Paulus viel schreibt, will ich 
setzen diese zwei Beschlüsse: 

Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemand unter- 
lan. 

Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann 
unterlan. 

Diese zwei Beschlüsse sind klar: Sankt Paulus, 1. Korinther 9, 19: 
»Ich bin frei in allen Dingen und habe mich eines jedermanns Knecht 
gemacht«; item Römer 13, 8: »Ihr sollt niemand in etwas verpflichtet 
sein, außer daß ihr euch untereinander liebet.« Liebe aber, die ist 
dienstbar und untertan dem, was sie lieb hat; also auch von Christo, 
Galather 4,4: »Gott hat seinen Sohn ausgesandt, von einem Weibe 
geboren, und dem Gesetz untertan gemacht.« 

Zum andern: Diese zwei sich widersprechenden Reden von Freiheit 
und Dienstbarkeit zu vernehmen, sollen wir gedenken, daß ein jegli- 
cher Christenmensch ist zweierlei Natur, geistlicher und leiblicher. 
Nach der Seele wird er ein geistlicher, neuer, innerlicher Mensch ge- 
nannt, nach dem Fleisch und Blut wird er ein leiblicher, alter und 
äußerlicher Mensch genannt. Und um dieses Unterschiedes willen 
wird von ihm gesagt in der Schrift, das da stracks wider einander ist, 
wie ich jetzt gesagt von der Freiheit und Dienstbarkeit. 

Zum dritten: So nehmen wir uns vor den inwendigen, geistlichen 
Menschen, zu sehen, was dazu gehöre, daß er ein frommer, freier Chri- 
stenmensch sei und heiße. So ist’s offenbar, daß kein äußerlich Ding 
kann ihn frei noch fromm machen, wie es immer mag genannt werden, 
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denn seine Frommheit und Freiheit, wiederum seine Bösheit und Ge- 
fängnis sind nicht leiblich noch äußerlich. Was hilft’s der Seele, daß 
der Leib ungefangen, frisch und gesund ist, isset, trinkt, lebt, wie er 
will? Wiederum, was schadet das der Seele, daß der Leib gefangen, 
krank und matt ist, hungert, dürstet und leidet, wie er nicht gern 
wollte? Dieser Dinge reichet keines bis an die Seele, sie zu befreien oder 
fangen, fromm oder böse zu machen. 

Zum vierten: Also hilft es der Seele nichts, ob der Leib heilige Kleider 
anlegt, wie die Priester und Geistlichen tun, auch nicht, ob er mit 
heiligen Dingen umgehe, auch nicht, ob er leiblich bete, faste, walle 
und alle guten Werke tue, die durch und in dem Leibe geschehen 
möchten ewiglich. Es muß noch ganz etwas anderes sein, was der Seele 
bringe und gebe Frommheit und Freiheit. Denn alle dieser obgenann- 
ten Stücke, Werke und Weisen mag auch an sich haben und üben ein 
böser Mensch, ein Gleisner und Heuchler; auch durch solch Wesen 
kein ander Volk denn eitel Gleisner werden. Wiederum schadet es der 
Seele nichts, ob der Leib unheilige Kleider trägt, an unheiligen Orten 
ist, ißt, trinkt, wallet, nicht betet und läßt alle die Werke anstehen, die 
die obgenannten Gleisner tun. 
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Martin Luther 


VERTEIDIGUNGSREDE AUF DEM 
REICHSTAG ZU WORMS 


18. April 1521 


Im Juni 1520 erläßt Papst Leo X. die Bulle »Exsurge Domine«, in der er Martin 
Luther den Bann androht und ihn als Ketzer verurteilt. Luther aber widerruft seine 
Lehren nicht, im Gegenteil, er verbrennt in Wittenberg kanonische Bücher und 
päpstliche Dekrete und wirft zuletzt die Bulle des Papstes ins Feuer. Dem säch- 
sischen Kurfürsten Friedrich III., dem Weisen, gelingt es, die Ladung Luthers 
zum Reichstag nach Worms durchzusetzen. Dort bekennt sich Luther am 17./18. 
1521 vor Kaiser Karl V. zu jedem Wort, das er geschrieben hat: 


Allergnädigster Herr und Kaiser! 

Durchlauchtigste Fürsten! Gnädigste Herrn! 

Ich erscheine gehorsam zu dem Zeitpunkt, der mir gestern abend 
bestimmt worden ist, und bitte die allergnädigste Majestät und die 
durchlauchtigsten Fürsten und Herren um Gottes Barmherzigkeit wil- 
len, sie möchten meine Sache, die, hoffe ich, gerecht und wahrhaftig 
ist, in Gnaden anhören. Und wenn ich aus Unkenntnis irgendjemand 
nicht in der richtigen Form anreden oder sonst in irgendeiner Weise 
gegen höfischen Brauch und Benehmen verstoßen sollte, so bitte ich, 
mir dies freundlich zu verzeihen; denn ich bin nicht bei Hofe, sondern 
im engen mönchischen Winkel aufgewachsen und kann von mir nur 
dies sagen, daß ich bis aufdiesen Tag mit meinen Lehren und Schriften 
einzig Gottes Ruhm und die redliche Unterweisung der Christen ein- 
fältigen Herzens erstrebt habe. 

Allergnädigster Kaiser, durchlauchtigste Fürsten! Mir waren ge- 
stern durch Eure allergnädigste Majestät zwei Fragen vorgelegt wor- 
den, nämlich ob ich die genannten, unter meinem Namen veröffent- 
lichten Bücher als meine Bücher anerkennen wollte, und ob ich dabei 
bleiben wollte, sie zu verteidigen, oder bereit sei, sie zu widerrufen. Zu 
dem ersten Punkt habe ich sofort eine unverhohlene Antwort gegeben, 
zu der ich noch stehe und in Ewigkeit stehen werde: Es sind meine 
Bücher, die ich selbst unter meinem Namen veröffentlicht habe, vor- 
ausgesetzt, daß die Tücke meiner Feinde oder eine unzeitige Klugheit 
darin nicht etwa nachträglich etwas geändert oder fälschlich gestri- 
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chen hat. Denn ich erkenne schlechterdings nur das an, was allein 
mein eigen und von mir allein geschrieben ist, aber keine weisen Aus- 
legungen von anderer Seite. 

Hinsichtlich der zweiten Frage bitte ich aber Euer allergnädigste 
Majestät und fürstliche Gnaden dies beachten zu wollen, daß meine 
Bücher nicht alle den gleichen Charakter tragen. 

Die erste Gruppe umfaßt die Schriften, in denen ich über den rech- 
ten Glauben und rechtes Leben so schlicht und evangelisch gehandelt 
habe, daß sogar meine Gegner zugeben müssen, sie seien nützlich, 
ungefährlich und durchaus lesenswert für einen Christen. Ja, auch die 
Bulle erklärt ihrer wilden Gegnerschaft zum Trotz einige meiner Bü- 
cher für unschädlich, obschon sie sie dann in einem abenteuerlichen 
Urteil dennoch verdammt. Wollte ich also anfangen, diese Bücher zu 
widerrufen — wohin, frag ich, sollte das führen? Ich wäre dann der 
einzige Sterbliche, der eine Wahrheit verdammte, die Freund und 
Feind gleichermaßen bekennen, der einzige, der sich gegen das einmü- 
tige Bekenntnis aller Welt stellen würde! 

Die zweite Gruppe greift das Papsttum und die Taten seiner Anhän- 
ger an, weil ihre Lehren und ihr schlechtes Beispiel die ganze Chri- 
stenheit sowohl geistlich wie leiblich verstört hat. Das kann niemand 
leugnen oder übersehen wollen. Denn jedermann macht die Erfah- 
rung, und die allgemeine Unzufriedenheit kann es bezeugen, daß 
päpstliche Gesetze und Menschenlehren die Gewissen der Gläubigen 
aufs jämmerlichste verstrickt, beschwert und gequält haben, daß aber 
die unglaubliche Tyrannei auch Hab und Gut verschlungen hat und 
fort und fort auf empörende Weise weiter verschlingt, ganz besonders 
in unserer hochberühmten deutschen Nation. Und doch sehen sie in 
ihren Dekreten selbst vor, wie Distinctio 9 und 25, quaestio l und 9, zu 
lesen steht: Päpstliche Gesetze, die der Lehre des Evangeliums und den 
Sätzen der Kirchenväter widersprächen, seien für irrig und ungültig 
anzusehen. Wollte ich also diese Bücher widerrufen, so würde ich die 
Tyrannei damit geradezu kräftigen und stützen, ich würde dieser Gott- 
losigkeit für ihr Zerstörungswerk nicht mehr ein kleines Fenster, son- 
dern Tür und Tor auftun, weiter und bequemer, als sie es bisher je 
vermocht hat. So würde mein Widerruf ihrer grenzenlosen, schamlo- 
sen Bosheit zugute kommen, und ihre Herrschaft würde das arme Volk 
noch unerträglicher bedrücken, und nun erst recht gesichert und ge- 
gründet sein, und das um so mehr, als man prahlen wird, ich hätte das 
auf Wunsch Euerer allergnädigsten Majestät getan und des ganzen 
Römischen Reiches. Guter Gott, wie würde ich da aller Bosheit und 
Tyrannei zur Deckung dienen! 
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Die dritte Gruppe sind die Bücher, die ich gegen einige sozusagen 
für sich stehende Einzelpersonen geschrieben habe, die den Versuch 
machten, die römische Tyrannei zu schützen und das Christentum, 
wie ich es lehrte, zu erschüttern. Ich bekenne, daß ich gegen diese 
Leute heftiger vorgegangen bin, als in Sachen des Glaubens und bei 
meinem Stande schicklich war. Denn ich mache mich nicht zu einem 
Heiligen und trete hier nicht für meinen Lebenswandel ein, sondern für 
die Lehre Christi. Trotzdem wäre mein Widerruf auch für diese Bü- 
cher nicht statthaft; denn er würde wieder die Folge haben, daß sich 
die gottlose Tyrannei auf mich berufen könnte und das Volk so grau- 
samer beherrschen und mißhandeln würde denn je zuvor. 

Aber ich bin ein Mensch und nicht Gott. So kann ich meinen Schrif- 
ten auch nicht anders beistehen, als wie mein Herr Christus selbst 
seiner Lehre beigestanden hat. Als ihn Hannas nach seiner Lehre 
fragte und der Diener ihm einen Backenstreich gegeben hatte, sprach 
er (Johannes 18, 23): »Habe ich übel geredet, so beweise, daß es böse 
gewesen sei.« Der Herr selbst, der doch wußte, daß er nicht irren 
könnte, hat also nicht verschmäht, einen Beweis wider seine Lehre 
anzuhören, dazu noch von einem elenden Knecht. Wieviel mehr muß 
ich erbärmlicher Mensch, der nur irren kann, da bereit sein, jedes 
Zeugnis wider meine Lehre, das sich vorbringen läßt, zu erbitten und 
zu erwarten. Darum bitte ich um der göttlichen Barmherzigkeit willen, 
Eure allergnädigste Majestät, durchlauchtigste fürstliche Gnaden oder 
wer es sonst vermag, er sei höchsten oder niedersten Standes, möchte 
mir Beweise vorlegen, mich des Irrtums überführen und mich durch 
das Zeugnis der prophetischen oder evangelischen Schriften überwin- 
den. Ich werde völlig bereit sein, jeden Irrtum den man mir nachwei- 
sen wird, zu widerrufen, ja, werde der erste sein, der meine Schriften 
ins Feuer wirft. 

Es wird hiernach klar sein, daß ich die Nöte und Gefahren, die 
Unruhe und Zwietracht, die sich um meiner Lehre willen in aller Welt 
erhoben haben, und die man mir gestern hier mit Ernst und Nach- 
druck vorgehalten hat, sorgsam genug bedacht und erwogen habe. Für 
mich ist es ein denkbar erfreulicher Anblick, zu sehen, wie um Gottes 
Wort Unruhe und Zwietracht entsteht. Denn das ist der Lauf, Weg 
und Erfolg, den Gottes Wort zu nehmen pflegt, wie Christus spricht 
(Matthäus 10, 34 ff.): »Ich bin nicht gekommen, Frieden zu senden, 
sondern das Schwert; denn ich bin gekommen, den Menschen zu er- 
regen wider seinen Vater usw.« Darum müssen wir bedenken, wie 
unser Gott wunderbar und schrecklich ist in seinen Ratschlüssen, daß 
nicht am Ende das, was wir ins Werk setzen, um der Unruhe zu 
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steuern, damit anfängt, daß wir Gottes Wort verdammen, und so viel 
mehr einer neuen Sintflut ganz unerträglicher Leiden zustrebt. Wir 
müssen sorgen, daß die Regierung unseres jungen, vortrefllichen Kai- 
sers Karl, auf dem nächst Gott die meisten Hoffnungen ruhen, nicht 
eine unselige, verhängnisvolle Wendung nehme. Ich könnte es hier mit 
vielen Beispielen aus der Schrift vom Pharao, vom König Babylons 
und den Königen Israels veranschaulichen, wie sie sich gerade dann 
am sichersten zugrunde richteten, wenn sie mit besonders klugen Plä- 
nen darauf ausgingen, Ruhe und Ordnung in ihren Reichen zu be- 
haupten. Denn er, Gott, fängt die Schlauen in ihrer Schlauheit und 
kehret die Berge um, ehe sie es inne werden. Darum ists die Furcht 
Gottes, deren wir bedürfen. Ich sage das nicht in der Meinung, so hohe 
Häupter hätten meine Belehrung oder Ermahnung nötig, sondern weil 
ich meinem lieben Deutschland den Dienst nicht versagen wollte, den 
ich ihm schuldig bin. Hiermit will ich mich Euer allergnädigsten kai- 
serlichen Majestät und fürstlichen Gnaden demütig befohlen und ge- 
beten haben, sie wollten sich von meinen eifrigen Widersachern nicht 
ohne Grund gegen mich einnehmen lassen. Ich bin zu Ende... 

Weil denn Eure allergnädigste Majestät und fürstliche Gnaden eine 
einfache Antwort verlangen, will ich sie ohne Spitzfindigkeiten und 
unverfänglich erteilen, nämlich so: Wenn ich nicht mit Zeugnissen der 
Schrift oder mit offenbaren Vernunftgründen besiegt werde, so bleibe 
ich von den Schriftstellen besiegt, die ich angeführt habe, und mein 
Gewissen bleibt gefangen in Gottes Wort. Denn ich glaube weder dem 
Papst noch den Konzilien allein, weil es offenkundig ist, daß sie öfters 
geirrt und sich selbst widersprochen haben. Widerrufen kann und will 
ich nichts, weil es weder sicher noch geraten ist, etwas gegen sein 
Gewissen zu tun. 

Gott helfe mir, Amen. 
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FÜRSTENPREDIGT 
13. Juli 1524 


Der radikale Reformationstheologe Thomas Müntzer unterscheidet sich von Mar- 
tin Luther in der Behandlung der Bibel, der Frage des Reiches Gottes auf Erden 
und der Stellung zum Recht auf Widerstand gegen die weltliche Obrigkeit. In 
seiner »Fürstenpredigt« von Allstedt führt Müntzer aus, unter welchen Voraus- 
selzungen Widerstandsrecht gegen die Fürsten und christliche Revolution Pflicht 
werden: 


Es ist zu wissen, daß der armen elenden zerfallenden Christenheit 
weder zu raten noch zu helfen ist, es sei denn, daß die fleißigen unver- 
drossenen Gottesknechte täglich die Biblien treiben mit Singen, Lesen 
und Predigen. Aber damit wird der Kopf der zarten Pfaffen stetig 
große Stöße müssen leiden oder seines Handwerks abgehen. Wie soll 
man ihm aber anders tun, dieweil die Christenheit so jämmerlich 
durch reißende Wölfe verwüstet ist, wie geschrieben ist Jesaias 5, 
Psalm 79 vom Weingarten Gottes. Und Sant Paul lehret, wie man sich 
in göttlichen Lobgesängen üben soll, Ephe. 5. Denn gleichwie zur Zeit 
der lieben Propheten Jesaias, Jerem., Hesekielis und der anderen die 
ganze Gemein der Auserwählten Gottes also ganz und gar in die ab- 
göttische Weise geraten war, daß ihr auch Gott nit helfen konnte, 
sondern mußte sie lassen gefangen wegführen und sie unter den Hei- 
den so lange peinigen, bis daß sie seinen heiligen Namen wieder er- 
kannten, wie geschrieben steht, Jesaias 29, Jere. 15, Hesekiel 36, Psalm 
88, also auch nichts destoweniger ist bei unsern Vätern und unsrer Zeit 
die arme Christenheit noch viel höher verstocket und doch mit einem 
unaussprechlichen Scheine göttlichen Namens, Lucae 21, 2. Timo. 3, 
damit sich der Teufel und seine Diener hübsch schmücken, 2. Korin- 
ther 11. Ja also hübsch, daß die rechten Gottesfreunde damit verführt 
werden und mit dem höchsten angewandten Fleiß kaum merken kön- 
nen ihren Irrtum, wie Matth. 24 klärlich anzeigt. Dies macht alles die 
gedichtete Heiligkeit und das heuchlerische Entschuldigen der gottlo- 
sen Feinde Gottes, da sie sagen, die christliche Kirch kann nit irren, so 
sie doch, den Irrtum zu verhüten, darum durch das Wort Gottes stetig 
soll erbauet werden und vom Irrtum abgehalten, ja auch die Sünde 
ihrer Unwissenheit erkennen soll, Levit 4, Hosea 4, Maleach. 2, Jesaias 
l. Aber das ist wohl wahr, Christus, der Sohn Gottes, und seine Apo- 
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stel, ja auch vor ihm seine heiligen Propheten haben wohl eine rechte 
reine Christenheit angefangen, den reinen Weizen in den Acker gewor- 
fen, das ist das teure Wort Gottes in die Herzen der Auserwählten 
gepflanzet, wie Matth. 12, Marci4, Lucae 8 geschrieben und He- 
sek. 36. Aber die faulen nachlässigen Diener derselbigen Kirche haben 
solches mit emsigen Wachen nit wollen vollführen und erhalten, son- 
dern sie haben das ihre gesucht, nit was Jesu Christi war, Philipp. 2. 
Derhalben haben sie den Schaden der Gottlosen, das ist das Unkraut, 
kräftig lassen einreißen, Psalm 79, da der Eckstein, wie angezeigt, noch 
kleiner gewesen ist, von welchem Jesaias 28 saget. Ja er hat noch die 
Welt nit ganz erfüllet, er wird sie aber gar bald erfüllen und voll, voll 
machen. Drum ist der aufgerichtete Eckstein im Anfang der neuen 
Christenheit bald verworfen von den Bauleuten, das ist von den Re- 
genten, Psalm 117 und Lucae 20. Also sag ich, ist die angefangene 
Kirche baufällig worden an allen Orten bis aufdie Zeit der zertrennten 
Welt, Lucae 21 und Danicelis 2, Esra 4. Auch Egesippus und Eusebius 
sagen im 4. Buch am 22. Unterschied von der christlichen Kirche, daß 
die christliche Gemein eine Jungfrau blieben sei nit länger denn bis auf 
die Zeit des Todes der Apostelschüler, und bald darnach ist sie eine 
Ehbrecherin worden, wie denn zuvor verkündigt war durch die lieben 
Apostel, 2. Petri 2. Und in Geschichten der Apostel hat Sant Paul 
gesagt zu den Hirten der Schafe Gottes mit klaren hellen Worten, 
Act. 20: »Habt Achtung draufaufeuch selber und aufdie ganze Herde, 
über welche euch der heilige Geist gesetzt hat zu Wächtern, daß ihr 
sollet weiden die Gemeinde Gottes, welche er durch sein Blut erworben 
hat. Denn ich weiß, daß nach meinem Abschied werden unter euch 
reißende Wölfe kommen, die der Herde nit verschonen werden. Es 
werden auch von euch selber Männer aufstehen, die da verkehrte 
Lehre reden, die Jünger nach sich selbst zu ziehen. Drum seht draufl« 
Desgleichen steht im Sendebrief des heiligen Apostel Judae. Apoka. 16 
zeigt es auch an. Derhalben warnet unser Herr Christus, uns vor fal- 
schen Propheten zu hüten, Matth. 7. Nun ist klar am Tage, daß kein 
Ding, Gott sei es geklagt, also schlimm und gering geachtet wird als der 
Geist Christi, und kann doch niemand selig werden, derselbige heilige 
Geist versichere ihn denn zuvor seiner Seligkeit, wie geschrieben ist, 
Röm. 8, Lucae 12, Joh. 6 und 17. Wie wollen wir armen Würmlein 
aber hiezu kommen, dieweil wir die Würdigkeit der Gottlosen in sol- 
cher Achtbarkeit halten, daß leider Christus, der zarte Sohn Gottes, 
vor den großen Titeln und Namen dieser Welt scheinet wie ein Hanf- 
putze oder gemaltes Männlein? Und er ist doch der wahre Stein, der 
vom großen Berge ins Meer wird geworfen, Psalm 45, von der präch- 
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tigen Üppigkeit dieser Welt. Er ist der Stein, der ohn Menschenhände 
vom großen Berge gerissen, der da heißet Jesus Christus, 1. Korinther 
10, der geboren ward, gleich da die Hauptschalkheit in Schwang ging, 
Lucae 1 und 2, zu den Zeiten Octaviani, da die ganze Welt in Schwang 
ging und geschatzt ward. Da hat ein Ohnmächtiger im Geist, ein elen- 
der Drecksack, wollen die ganze Welt haben, die ihm doch nirgend zu 
Nutze war denn zu Pracht und Hoffart. Ja, er ließ sich dünken, er wär 
allein groß. O, wie gar klein ist da der Eckstein Jesus Christus gewesen 
in der Menschen Augen. Er ward verwiesen in den Viehstall wie ein 
Wegwurfder Menschen, Psalm 21. Hiernach verwarfen ihn die Schrift- 
gelehrten, Psalm 117, Matth. 21, Marci 12, Lucae 20, wie sie noch 
heutigen Tages pflegen. Ja sie haben endlich gar wohl die Passion mit 
ihm gespielet, seit daß der lieben Apostel Schüler gestorben sind. Sie 
haben den Geist Christi für einen Spottvogel gehalten und tun es noch, 
wie geschrieben steht, Psalm 68. Sie haben ihn ganz visierlich gestoh- 
len wie die Diebe und Mörder, Johannis 10. Sie haben die Schaf Christi 
der rechten Stimme beraubet und haben den wahren gekreuzigten 
Christum zum lautern phantastischen Götzen gemacht. Wie ist das 
zugangen? Antwort: Sie haben die reine Kunst Gottes verworfen und 
an seine Statt einen hübschen feinen güldnen Herrgott gesetzt, davor 
die armen Bauern schmatzen, wie Hosea klärlich gesagt hat im 4. Ka- 
pitel und Jeremias 4 im Buch der Betrübnis saget: »Die da zuvor gute 
gewürzte Speise aßen, die haben nun Dreck und Kot davon überkom- 
men.« O weh des erbärmlichen Greuels, davon Christus selber redet, 
Matth. 24, daß er so jämmerlich verspottet wird mit dem teuflischen 
Meßhalten, mit abgöttischen Predigen, Gebärden und Leben, und 
doch dennoch nichts anders da ist denn ein eitel hölzerner Herrgott! 
Ja, ein abgöttischer hölzerner Pfaff und ein grob tülpelisches und ein 
grob knüttelisches Volk, welches doch das allergeringste Urteil von 
Gott nit beweisen kann. Ist das nit ein Jammer, Sünde und Schande? 
Ich halt je, die Tier des Bauchs, Philipp 3, und die Schwein, davon 
Matth. 7,2. Petri 2 geschrieben steht, haben den edlen Seiten Jesum 
Christum ganz und gar mit Füßen zertreten, soviel sie vermocht ha- 
ben. Da ist er worden zum Fußhader der ganzen Welt. Drum haben 
uns alle ungläubigen Türken, Heiden und Juden aufs billigste verspot- 
tet und für Narren gehalten, wie man tolle Menschen halten soll, die 
ihres Glaubens Geist nit wollen hören nennen. Drum ist das Leiden 
Christi nit anders denn ein Jahrmarkt bei den verzweifelten Buben, wie 
nie kein Spießknecht gehabt hat und wie der 68. Psalm saget. Drum, 
ihr teuren Brüder, sollen wir auf diesem Unflat erstehen und Gottes 
rechte Schüler werden, von Gott gelehret, Joh. 6, Matth. 23, so wird 
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uns vonnöten sein große mächtige Stärke, die uns von oben hernieder 
verlichen wird, solche unaussprechliche Bosheit zu strafen und zu 
schwächen. Das ist die allerklarste Weisheit Gottes, Sapientiae 9, wel- 
che allein von der reinen ungedichteten Furcht Gottes entsprießt. Die- 
selbige muß uns allein mit gewaltiger Hand wappnen zur Rache wider 
die Feinde Gottes mit dem höchsten Eifer zu Gott, wie geschrieben 
steht, Sapientiae 5, Joh. 2, Psalm 68. Da ist gar kein Entschuldigen mit 
menschlichen oder vernünftigen Anschlägen, denn der Gottlosen Ge- 
stalt ist über alle Maßen schön und listig, wie die schöne Kornblume 
unter den gelben Ähren des Weizens, Ecc. 8. Aber solches muß die 
Weisheit Gottes erkennen. 

Zum andern müssen wir den Greuel weiter und wohl ansehen, der 
diesen Stein verachtet. Sollen wir aber das Recht an ihm erkennen, so 
müssen wir der Offenbarung Gottes täglich gewärtig sein. O, das ist 
ganz teuer und seltsam worden in der schalkhaftigen Welt! Denn die 
listigen Anschläge der Spitzklugen würden uns alle Augenblick über- 
fallen und noch viel höher an der reinen Kunst Gottes verhindern. 
Sapient. 4 und Psalm 36. Solchem muß man zuvorkommen in der 
Furcht Gottes. Wenn dieselbige allein ins uns ganz und reine versorget 
würde, dann so könnte die heilige Christenheit leichtlich wieder zum 
Geist der Weisheit und Offenbarung göttlichen Willens kommen. Dies 
alles ist verfasset in der Schrift, Psalm 144, Psalm 110, Prover. 1. Die 
Furcht Gottes aber muß rein sein ohn alle Menschen- oder Kreaturen- 
furcht, Psalm 18, Jesaias 66, Lucae 12. O die Furcht ist uns hoch 
vonnöten! Denn gleich so wenig als man selig zweien Herren dienen 
kann. Matth. 6, so wenig kann man auch Gott und Kreaturen selig 
fürchten. Gott kann sich auch über uns nit erbarmen — wie die Mutter 
Christi unsres Herrn saget -, es sei denn, daß wir ihn aus ganzem 
Herzen allein fürchten. Drum sagt Gott, Maleach. 1: »Bin ich euer 
Vater, wo ist dann meine Ehre? Bin ich euer Herre, wo ist dann meine 
Furcht?« Also, ihr teuren Fürsten, ist not, daß wir in diesen ganz 
gefährlichen Tagen, 1. Tim. 4, den allerhöchsten Fleiß anwenden wie 
alle lieben Väter, so in der Biblien verzeichnet vom Anfang der Welt, 
solchem hinterlistigen Übel zu begegnen. Denn die Zeit ist jetzt fähr- 
lich, und die Tage sind böse, 2. Tim. 3, Ephe. 5. Warum? Allein 
darum, daß die edle Kraft Gottes so gar jämmerlich geschändet und 
verunehret wird, daß die armen groben Menschen also durch die heil- 
losen Schriftgelehrten verführt werden mit großem Geplauder, wie der 
Prophet Micha im 3. davon saget, welches jetzt fast aller Schriftgelehr- 
ten Art ist, und gar wenige ausgenommen. Die lehren und sagen, daß 
Gott seinen lieben Freunden seine göttlichen Geheimnisse nit mehr 
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offenbare durch rechte Gesichte oder sein mündliches Wort etc. Blei- 
ben also bei ihrer unerfahrnen Weise, Eccl. 34, und machen von den 
Menschen, die mit der Offenbarung Gottes umgehen, ein Sprichwort, 
die die Gottlosen taten dem Jeremiae 20. Kapit. Hör, hat zu dir Gott 
auch neulich gesprochen? Oder hast du den Mund Gottes neulich 
gefraget und mit ihm geratschlaget? Hast du den Geist Christi? Solches 
tun sie mit großem Hohn und Spott. War es nit ein Großes, das zur 
Zeit Jeremiae geschah? Jeremias warnete das arme blinde Volk vor der 
Pein des Gefängnisses zu Babylonien, gleichwie der frumme Lot seiner 
Tochter Männer, Gen. 19, aber es dünket sie gar närrisch zu sein. Sie 
sagten zu den lieben Propheten: Ja, ja, Gott sollte die Menschen wohl 
so väterlich warnen. Was ist aber nun dem spöttischen Haufen in dem 
babylonischen Gefängnis widerfahren? Nichts andres, denn daß sie 
durch diesen heidnischen König Nebukadnezar zu Schanden worden. 
Sie hie den Text an. Er hatte die Rede Gottes sich angeeignet und war 
doch ein mächtiger Wüterich und eine Rute des Volks der Auserwähl- 
ten, die sich wider Gott versündigt hatten. Aber aus Blindheit und 
Verstockung des Gottesvolkes müßte die allerhöchste Güte also der 
Welt erkläret werden, wie Sant Paul Röm. im 11. und Hesekiel im 23. 
sagen. Also hie zum Unterricht sag ich also, daß Gott der Allmächtige 
nit allein die Ding, die in vielen Jahren zukünftig waren, weisete dem 
heidnischen Könige zur unaussprechlichen Schmach der Halsstarrigen 
unter dem Volk Gottes, welche keinem Propheten wollten glauben. 
Gleichermaßen sind auch die unversuchten Menschen zu unsern Zei- 
ten. Sie sind der Strafe Gottes nit gewärtig, wenn sie dieselbige gleich 
vor Augen sehen. Was soll dann Gott der Allmächtige mit uns zu 
schaffen haben? Drum muß er uns seine Güte entziehen. Nun folgt der 
Text. 


Der König Nebukadnezar hatte einen Traum, welcher ihm ver- 
schwand etc. 

Was sollen wir hiezu sagen? Es ist eine unaussprechliche, ja unge- 
wöhnliche und hässige Sache, von Träumen der Menschen zu reden. 
Der Ursach, daß die ganze Welt vom Anfang bis anher durch die 
Träumer betrogen ist, wie geschrieben steht, Deut. 13, Eccl. 34. Der- 
halben ist in diesem Kapitel gezeigt, daß der König den klugen Wahr- 
sagern und Träumern nit glauben wollte, da er sprach: »Saget mir 
meinen Traum, darnach die Auslegung, sonst würdet ihr mir eitel 
Betrüglichkeit und Lügen sagen!« Was war das? Sie vermochten und 
konnten ihm den Traum nicht sagen und sprachen: »O lieber König, 
es kann dir den Traum kein Mensch auf Erden sagen denn allein die 
Götter, die keine Gemeinschaft mit den Menschen auf Erden haben.« 
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Ja, nach ihrem Verstande redeten sie recht in vernünftiger Weise. Sie 
hatten aber keinen Glauben zu Gott, sondern es waren gottlose Heuch- 
ler und Schmeichler, die da redeten, was die Herren gern hören, gleich- 
wie jetzt zu unsrer Zeit die Schriftgelehrten tun, die da gern geile 
Bißlein essen am Hofe. Aber das ist wider sie, das da geschrieben steht, 
Jeremiae im 5. Kap. und im 8. Was ist mehr da! Es saget der Text hie, 
es müßten Menschen sein, die da Gemeinschaft im Himmel hätten. O, 
das ist den Klüglingen ein bitter Kraut, und es will doch der heilige 
Paulus also haben bei den Philippern im 3. Kap. Nachmals wollten 
solche Gelehrten gleichwohl das Geheimnis Gottes auslegen. O, der 
Buben hat jetzt die Welt dermaßen viel, die sich solches öffentlich 
vermessen. Und von denselbigen saget Jesaias im 58. Kap.: »Sie wol- 
len meine Wege wissen gleichwie das Volk, das da meine Gerechtigkeit 
vollführet hätte.« Solche Schriftgelehrten sind die Wahrsager, die da 
öffentlich die Offenbarung Gottes leugnen und fallen doch dem heili- 
gen Geist in sein Handwerk, wollen alle Welt unterrichten. Und was 
ihrem unerfahrenen Verstande nit gemäß ist, das muß ihnen alsbald 
vom Teufel sein. Und sind doch ihrer eigenen Seligkeit nit sicher, 
welches doch nothalber sein sollte, Röm. 8. Sie können hübsch vom 
Glauben schwatzen und einen trunknen Glauben einbrauen den ar- 
men verwirreten Gewissen. Dies macht alles das unbescheidne Urteil 
und Greuel, welches sie haben von der hässigen Betrügerei der ganz 
verfluchten, vergifteten Mönchsträume, durch welche der Teufel allen 
seinen Willen ins Werk brachte, ja auch viel frumme Auserwählte 
betrogen hat, wenn sie ohn allen Bescheid den Gesichten und Träumen 
mit ihrem tollen Glauben stracks stattgegeben haben. Und ist also ihre 
Rede und lose Bockfinzerei durch Offenbarung des Teufels geschrie- 
ben, wider welches die Kolosser im 2. Kap. heftig gewarnet sind vom 
heiligen Paulo. Aber die verfluchten Mönchsträumer haben nit ge- 
wußt, wie sie sollten der Kraft Gottes gewärtig sein. Darüber sind sie 
an einem verkehren Sinne verstockt und sind jetzt der ganzen Welt 
dergestalt zu Sünden und Schanden wie die untätigen Lotterbuben. 
Auch sind sie blind in ihrer Torheit. Nichts andres hat sie verführt und 
noch aufdiesen heutigen Tag je weiter verführet denn der Afterglaube, 
da sie ohn alle erfahrne Ankunft des heiligen Geistes, des Meisters der 
Furcht Gottes, mit Verachtung göttlicher Weisheit das Gute nicht vom 
Bösen, so unter dem guten Schein verdecket, absondern. Über welche 
schreiet Gott durch Jesaiam im 5. Kapitel: »Weh euch, die ihr das 
Gute bös heißet und das Böse gut.« Drum ists nit frummer Menschen 
Art, das Gute mit dem Bösen zu verwerfen, denn der heilige Paulus 
saget zu den Thessalonichern 5. Kap.: »Ihr sollet die Weissagung nit 
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verachten. Versucht es alles; was unter dem aber gut ist, das behaltet 
etc.« 

Zum dritten sollt ihr die Meinung wissen, daß Gott seinen Auser- 
wählten also ganz und gar holdselig ist, daß, wenn er sie im allerge- 
ringsten könnte warnen, Deut. 1. und 32. Kap., Matth. 23, er tät es 
aufs höchste, wenn sie dasselbe vor großem Unglauben empfangen 
könnten. Denn hie stimmet dieser Text Danielis mit dem heiligen 
Paulo überein mit den Korinth. im 2. Kap. und ist genommen aus dem 
heiligen Jesaia im 64. Kap., sagend: »Das kein Auge gesehen, kein Ohr 
gehört hat und in keines Menschen Herz kommen ist, dasselbige hat 
Gott denen bereitet, die ihn lieben. Aber uns hat es Gott offenbart 
durch seinen Geist, denn der Geist erforschet alle Ding, ja auch die 
Tiefe der Gottheit etc.« Drum ist das kurz die ernstliche Meinung, wir 
müssen wissen und nit allein in den Wind glauben, was uns von Gott 
gegeben istoder vom Teufel oder Natur. Denn so unser natürlicher 
Verstand daselbst soll zur Dienstbarkeit des Glaubens gefangen wer- 
den, 2. Kor. 10., so muß er kommen zu dem letzten Grad aller seiner 
Urteil, wie zu den Römern im 1. Kap. und Baruch 3 angezeigt. Der 
Urteil kann er aber keins beschließen mit gutem Grund seines Gewis- 
sens ohn Gottes Offenbarung. Da wird der Mensch klärlich finden, daß 
er mit dem Kopf durch den Himmel nit laufen kann, sondern muß 
erstlich ganz und gar zum innerlichen Narren werden, Jesaias 29,33, 
Abdiae 1,1. Kor. 1. O das ist dann der klugen fleischlichen wollüstigen 
Welt gar ein seltsamer Wind! Da folgen alsbald die Schmerzen wie 
einer Gebärerin, Psalm 47, Joh. 16. Da findet Daniel und ein jeglicher 
frummer Mensch mit ihm, daß ihm allda alle Ding gleich so unmöglich 
sind wie andern gemeinen Menschen von Gotte zu erforschen. Das 
meint der weise Mann, Eccl. 3, da er saget: »Wer da will ausforschen 
Gottes Herrlichkeit, der wird von seinem Preis erdrückt.« Denn je 
mehr die Natur nach Gott greift, je weiter sich die Wirkung des heili- 
gen Geists von ihr entfremdet, wie klärlich anzeiget der 138. Psalm. Ja, 
wenn sich der Mensch verstünde auf den Vorwitz des natürlichen 
Lichts, er würd ohn Zweifel nit viel Behelf suchen mit gestohlner 
Schrift, wie die Gelehrten mit einem Stücklein oder zweien tun, Jesaias 
28, Jere. 8, sondern er würde balde empfinden die Wirkung göttlichen 
Worts aus seinem Herzen quellen, Joh. 4. Ja er brauchte die faulen 
Wasser in den Brunnen nit zu tragen, Jere. 2, wie jetzund unsre Ge- 
lehrten tun. Die verwickeln die Natur mit der Gnade ohn allen Unter- 
schied, sie verhindern dem Wort seinen Gang, Psalm 118, welcher vom 
Abgrund der Seelen herkommt, wie Moses saget, Deut. 30: »Das Wort 
ist nit weit von dir, sieh, es ist in deinem Herzen etc.« Nun fragst du 
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vielleicht, wie kommt es dann ins Herz? Antwort: Es kommt von Gott 
oben hernieder in einer hohen Verwunderung, welches ich jetzt laß 
stehen bis auf ein andermal. Und diese Verwunderung, ob es Gottes 
Wort sei oder nit, hebet sich an, wenn einer ein Kind ist von 6 oder 7 
Jahren, wie figuriert ist, Num. im 19. Drum träget Sant Paul hervor 
den Mosem und Jesaiam zu den Römern im 10. Kap. und redet da 
vom innerlichen Worte zu hören in dem Abgrund der Seelen durch die 
Offenbarung Gottes. Und welcher Mensch es nit gewahr und empfäng- 
lich worden ist durch das lebendige Zeugnis Gottes, Röm. 8, der weiß 
von Gotte nichts gründlich zu sagen, wenn er gleich hunderttausend 
Biblien hätte gefressen. Daraus kann ein jeglicher wohl ermessen, wie 
fern die Welt noch vom Christenglauben ist. Noch will niemand schen 
oder hören. Soll nun der Mensch des Wortes gewahr werden und daß 
er seiner empfänglich ist, so muß ihm Gott nehmen seine fleischlichen 
Lüste, und wenn die Bewegung von Gott kommt ins Herz, daß er töten 
will alle Wollust des Fleisches, daß er ihm da stattgebe, daß er seine 
Wirkung bekommen kann. Denn ein tierischer Mensch vernimmt nit, 
was Gott in die Seele redet, 1. Kor. 2, sondern er muß durch den 
heiligen Geist gewiesen werden auf die ernstliche Betrachtung des lau- 
tern reinen Verstands des Gesetzes, Psalm 18, sonst ist er blind im 
Herzen und dichtet sich einen hölzernen Christum und verführet sich 
selber. Drum sich hie zu, wie sauer es dem lieben Daniel ist worden, 
dem Könige das Gesichte auszulegen, und wie fleißig er Gott drum 
gesucht und gebeten hat! Also auch zur Offenbarung Gottes muß sich 
der Mensch von aller Kurzweil absondern und einen ernsten Mut zur 
Wahrheit tragen, 2. Kor. 6, und muß durch die Übung solcher Wahr- 
heit das unbetrügliche Gesicht von dem falschen erkennen. Derhalben 
spricht der liebe Daniel im 10. Kap.: Es soll ein Mensch Verstand 
haben in den Gesichten, auf daß sie nit alle zu verwerfen seien etc. 
Zum vierten sollt ihr wissen, daß ein auserwählter Mensch, der da 
wissen will, welch Gesicht oder Traum von Gott, Natur oder Teufel ist, 
der muß mit seinem Gemüt und Herzen, auch mit seinem natürlichen 
Verstande abgeschieden sein von allem zeitlichen Trost seines 
Fleisches, und es muß ihm gehen wie dem lieben Joseph in Ägypten, 
Gen. 39, und allhie Daniel in diesem Kap. Denn das wird kein wollü- 
stiger Mensch vorgeben, Lucae 7, denn die Disteln und Dornen — das 
ist die Wollust dieser Welt, als der Herr saget, Marci 4 — verdrücken 
alle Wirkung des Worts, das Gott in die Seelen redet. Drum, wenn Gott 
schön sein heiliges Wort in die Seelen spricht, so kann es der Mensch 
nicht hören, so er ungeübt ist, denn er tut keine Einkehr oder Einsehen 
in sich selber und in den Abgrund seiner Seelen, Psalm 48. Der Mensch 
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will sein Leben nit kreuzigen mit seinen Lastern und Begierden, wie 
Paulus lehret, der heilige Apostel. Drum bleibet der Acker des Worts 
Gottes voll Disteln und Dornen und voll großer Stauden, welche alle 
wegmüssen zu diesem Werk Gottes, auf daß der Mensch nit nachlässig 
oder faul erfunden werde, Prov. 24. Dennoch so sieht man die Mildig- 
keit des Ackers und zum letzten das gute Gewächse. Dann wird der 
Mensch erst gewahr, daß er Gottes und des heiligen Geists Wohnung 
ist auf die Länge seiner Tage, ja daß er wahrhaftig geschaffen ist allein 
aus der Ursach, daß er Gottes Zeugnis in seinem Leben erforschen soll, 
Psalm 92 und 118. Desselbigen wird er jetzt gewahr in den Teilen 
durch bildreiche Weise, jetzt auch im ganzen im Abgrund des Herzens, 
1. Kor. 13. Zum andern muß er gar wohl zusehen, daß solcher Figuren 
Gleichnis in den Gesichten oder Träumen mit allen ihren Umständig- 
keiten in der heiligen Biblien bezeuget sind, auf daß der Teufel nit 
daneben einreiße und verderbe die Salbe des heiligen Geistes mit ihrer 
Süßigkeit, wie der weise Mann von den Fliegen saget, die da sterben, 
Eccle. 10. Zum dritten muß der auserwählte Mensch Achtung haben 
aufdas Werk der Gesichte, daß es nit herausquelle durch menschliche 
Anschläge, sondern einfältig herfließe nach Gottes unverrücklichem 
Willen, und muß sich gar eben vorsehen, daß nit ein Stüberlein daran 
gebreche, was er gesehen hat, denn es muß tapfer ins Werk kommen. 
Aber wenn der Teufel etwas wirken will, so verraten ihn doch seine 
faulen Fratzen, und seine Lügen gucken doch zuletzt hevor, denn er ist 
ein Lügner, Joh. 8. Dasselbige ist hie in diesem Kap. gar klar angezeigt 
vom Könige Nebukadnezar und darnach im dritten im Werk bewiesen. 
Denn er hatte die Vermahnung Gottes gar geschwind vergessen. Das 
haben ohn Zweifel seine fleischlichen Begierden, die er auf die Lust 
und Kreaturen erstrecket hat, verursacht. Denn also muß es gehen, 
wenn ein Mensch will seiner Wollust stetig pflegen, mit Gottes Werk 
zu schaffen haben und in keiner Betrübnis sein, so kann ihn auch die 
Kraft des Wortes Gottes nit umschatten, Lucae 8. Gott der Allmäch- 
tige weiset die rechten Gesichte und Träume seinen geliebten Freun- 
den am allermeisten in ihrer höchsten Betrübnis, wie er tat dem frum- 
men Abraham, Gen. 15. und 17. Da ist ihm Gott erschienen, da er sich 
in großer Furcht entsetzte. Item, der liebe Jakob, da er mit großer 
Betrübnis flüchtig ward vor seinem Bruder Esau, da kam ihm ein 
Gesicht, daß er die Leiter am Himmel sah aufgerichtet und die Engel 
Gottes auf- und absteigen, Gen. 28. Darnach, da er wieder heimzog, 
hat er sich über die Maßen vor seinem Bruder Esau gefürchtet. Da 
erschien ihm der Herr im Gesicht, da er ihm die Hüfte zerknirschte 
und mit ihm rang, Gen. 32. Item der frumme Joseph ward gehasset 
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von seinen Brüdern, und in solcher Betrübnis hatte er zwei nötliche 
Gesichter, Gen. 37. Und darnach in seiner herzlichen Betrübnis in 
Ägypten im Gefängnis ward er also hoch von Gott erleuchtet, daß er 
alle Gesichte und Träum konnte auslegen, Gen. 39 und 40 und 41. 
Über alles dies wird den unversuchten wollüstigen Schweinen, den 
Klüglingen, vorgehalten der andre heilige Joseph, Matth. im ersten 
und andern Kap. Er hatte vier Träume, da er geängstet ward in seiner 
Betrübnis, und ward durch die Träume versichert, wie er auch die 
Weisen im Schlafe unterrichtet vom Engel, zu Herodes nit wiederzu- 
kommen. Item, die lieben Apostel haben müssen mit dem höchsten 
Fleiße der Gesichte gewärtig sein, wie es in ihren Geschichten klar 
beschrieben ist. »Ja, es ist ein rechter apostolischer, patriarchalischer 
und prophetischer Geist, auf die Gesichte warten und dieselben mit 
schmerzlicher Betrübnis überkommen. Drum ists nicht wunder, daß 
sie Bruder Mastschwein und Bruder Sanftleben verwirfet, Hiob 28. 
Wenn aber der Mensch das klare Wort Gottes in der Seele nicht ver- 
nommen hat, so muß er Gesichte haben, wie Sant Peter in den Ge- 
schichten der Apostel verstand des Gesetz nicht, Levit im 11. Kapitel. 
Er zweifelte an der Speise und an den Heiden, sie zu seiner Gesellschaft 
zu nehmen, Act. 10. Da gab ihm Gott ein Gesicht im Überschwang 
seines Gemütes. Da sah er ein leinen Tuch mit vier Zipfeln, vom Him- 
mel auf die Erde gelassen, voll vierfüßiger Tier und hörte eine Stimm, 
sagend: Schlachte und iß. Desgleichen hatte der frumme Cornelius, da 
er nicht wußte, wie er tun sollte, Actorum 10. Auch da Paulus gen 
Troadem kam, erschien ihm ein Gesicht in der Nacht. Das war ein 
Mann von Mazedonien. Der stund und bat ihn und sprach: »Komm 
hernieder gen Mazedonien und hilf uns.« Da er aber solches Gesicht 
gesehen hatte, trachten wir, saget der Text da, Actorum 16, alsobald 
zu reisen gen Mazedonia, denn wir waren gewiß, daß uns der Herr 
dahin berufen hatte. Item, da sich Paulus fürchtete zu predigen in 
Korintho, Act. 18, da sagte der Herr in der Nacht durch ein Gesicht zu 
ihm: »Du sollst dich nicht fürchten etc. Es soll sich niemand unterste- 
hen, dir zu schaden, denn ich hab ein großes Volk in dieser Stadt etc.« 
Und was ist nötig, viel Zeugnis der Schrift vorzuwenden. Es wär nim- 
mermehr möglich in solchen weitläuftigen, fährlichen Sachen, als da 
rechte Prediger Herzoge und Regenten haben, daß sie sich allenthal- 
ben sollten bewahren, sicherlich und ungetadelt zu handeln, wenn sie 
in der Offenbarung Gottes nicht lebten, wie Aron hörte von Mose und 
David, von Nathan und Gad. Derhalben waren die lieben Apostel der 
Gesichte ganz und gar gewohnet, wie der Text bewähret in den Ge- 
schichten im 12. Kapitel. Da der Engel zu Petro kam und führte ihn 


59 


DIE REFORMATION 


aus dem Gefängnis Herodis und es dünkte ihn, er hätte ein Gesicht, 
wußte er nicht, daß der Engel das Werk der Erlösung an ihm voll- 
führte. Wär aber Petrus der Gesichte nit gewohnt gewesen, wie sollte 
ihn dann solches gedünkt haben, ein Gesichte zu sein? Daraus schließ 
ich nun, daß, wer da will aus fleischlichem Urteil also unbescheiden 
den Gesichten feind sein und sie alle verwerfen oder alle aufnehmen 
ohn allen Bescheid, darum, daß die falschen Träumer der Welt solchen 
Schaden getan haben durch die Ehrgeizigen oder Genußsucher, der 
wird nicht wohl anlaufen, sondern wird sich stoßen an den heiligen 
Geist, Joel im 2. Kapitel, da Gott klärlich saget, wie dieser Text Da- 
nielis, von der Veränderung der Welt. Er will sie in den letzten Tagen 
anrichten, daß sein Nam soll recht gepriesen werden. Er will sie von 
ihrer Schande entledigen und will seinen Geist über alles Fleisch aus- 
gießen, und unsere Söhne und Töchter sollen weissagen und sollen 
Träume und Gesichte haben etc. Denn so die Christenheit nicht wird 
apostolisch werden, Act. 27, so im Joel vorgetragen wird, warum sollte 
man dann predigen? Wozu dienet dann die Biblien mit den Gesichten? 
Es ist wahr, und ich weiß fürwahr, daß der Geist Gottes jetzt vielen 
auserwählten frummen Menschen offenbart eine treflliche unüber- 
windliche zukünftige Reformation von großen Nöten, und es muß voll- 
führet werden, es wehre sich gleich ein jeglicher, wie er will, so bleibet 
die Weissagung Danielis ungeschwächt, ob ihr wohl niemand glauben 
will, wie auch Paulus zu den Römern im 3. Kap. saget. Es ist dieser 
Text Danielis also klar wie die helle Sonne, und das Werk geht jetzt im 
rechten Schwange vom Ende des fünften Reichs der Welt. Das erste ist 
erkläret durch den güldnen Knauf, das war das Reich zu Babel, das 
andere durch die silberne Brust und Arm, das war das Reich der Me- 
dier und Persier. Das dritte war das Reich der Griechen, welches er- 
schallet mit seiner Klugheit, durch das Erz angezeigt. Das vierte das 
Römische Reich, welches mit dem Schwer gewonnen ist und ein Reich 
des Zwanges gewesen. Aber das fünfte ist dies, das wir vor Augen 
haben, das auch von Eisen ist und wollte gerne zwingen. Aber es ist mit 
Kot geflickt, wie wir mit sichtigen Augen sehen eitel Anschläge der 
Heuchelei, die da krümmet und wimmet auf dem ganzen Erdreich. 
Denn wer nit betrügen kann, der muß ein toller Kopf sein. Man sieht 
jetzt hübsch, wie sich die Aale und Schlangen zu sammen verunkeu- 
schen auf einem Haufen. Die Pfaffen und alle bösen Geistlichen sind 
Schlangen, wie sie Johannes, der Täufer Christi, nennet, Matth. 3, und 
die weltlichen Herren und Regenten sind Aale, wie figuriert ist Levit 
im 11. Kapitel von Fischen etc. Da haben sich die Reiche des Teufels 
mit Ton beschmieret. Ach, lieben Herren, wie hübsch wird der Herr da 
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unter die alten Töpf schmeißen mit einer eisernen Stange, Psalm 2. 
Darum, ihr allerteuersten liebsten Regenten, lernt euer Urteil recht aus 
dem Munde Gottes und laßt euch von euren heuchlischen Pfaffen nit 
verführen und mit gedichteter Geduld und Güte aufhalten! Denn der 
Stein, vom Berge gerissen, ist groß worden. Die armen Laien und 
Bauern schen ihn viel schärfer an denn ihr. Ja, Gott sei gelobt, er ist so 
groß worden: wenn euch andere Herren oder Nachbarn schon um des 
Evangelions willen wollten verfolgen, so würden sie von ihrem eignen 
Volk vertrieben werden. Das weiß ich fürwahr. Ja, der Stein ist groß, 
davor hatte sich die blöde Welt lange gefürchtet. Er hat sie überfallen, 
da er noch klein war. Was sollen wir denn nun tun, weil er so groß und 
mächtig ist worden und weil er so mächtig unverzüglich auf die große 
Säul gestrichen und sie bis auf die alten Töpf zerschmettert hat? Drum, 
ihr teuren Regenten von Sachsen, tretet keck auf den Eckstein, wie der 
heilige Petrus tat, Matth. im 16., und sucht die rechte Beständigkeit 
göttlichen Willens! Er wird euch wohl erhalten auf dem Stein, Psalm 
39. Eure Gänge werden richtig sein, suchet nur stracks Gottes Gerech- 
tigkeit und greifet die Sache des Evangelions tapfer an! Denn Gott 
steht so nah bei euch, daß ihrs nicht glaubet. Warum wollt ihr euch 
dann vorm Gespenst der Menschen entsetzen, Psalm 117? Seht hie den 
Text wohl an! Der König Nebukadnezar wollte die Klugen darum 
töten, daß sie ihm den Traum nicht konnten auslegen. Es war verdien- 
ter Lohn. Denn sie wollten sein ganzes Reich mit ihrer Klugheit regie- 
ren und konnten solches nicht, dazu sie doch gesetzt waren. Solcher- 
maßen sind auch jetzt unsre Geistlichen, und ich sag euch fürwahr, 
wenn ihr der Christenheit Schaden so wohl erkennen könntet und recht 
bedenken, so würdet ihr eben solchen Eifer gewinnen, wie Jehu der 
König, 4. Regum im 9. und im 10., und wie das ganze Buch Apocalip. 
davon anzeigt. Und ich weiß fürwahr, daß ihr euch so mit großer Not 
würdet enthalten, dem Schwert seine Gewalt anzumessen. Denn der 
erbärmliche Schade der heiligen Christenheit ist so groß worden, daß 
ihn noch zur Zeit keine Zunge kann ausreden. Drum muß ein neuer 
Daniel aufstehen und euch eure Offenbarung auslegen, und derselbe 
muß vorn, wie Moses lehret, Deut. 20, an der Spitze gehen. Er muß 
den Zorn der Fürsten und des ergrimmten Volkes versöhnen. Denn so 
ihr werdet recht erfahren den Schaden der Christenheit und Betrügerei ° 
der falschen Geistlichen und der verzweifelten Bösewicht, so werdet ihr 
also auf sie ergrimmen, daß es niemand bedenken kann. Es wird euch 
ohn Zweifel verdrießen und sehr zu Herzen gehen, daß ihr also gütig 
gewesen seid, nachdem sie euch mit den allersüßesten Worten zu den 
allerschändlichsten Urteilen geleitet haben, Sapient. 6, wider alle auf- 
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gerichtete Wahrheit. Denn sie haben euch genarret, daß ein jeder zu 
den Heiligen schwür, die Fürsten sind heidnische Leute ihres Amtes 
halber, sie sollten nichts andres denn bürgerliche Einigkeit erhalten. 
Ach, Lieber, ja, da fällt und streicht der große Stein balde drauf und 
schmeißt solche vernünftige Anschläge zu Boden, da er saget, Matth. 
im 10.: »Ich bin nicht kommen, Fried zu senden, sondern das 
Schwert.« Was soll man aber mit demselbigen machen? Nichts andres 
denn die Bösen, die das Evangelion verhindern, wegtun und abson- 
dern, wollt ihr anders nicht Teufel, sondern Diener Gottes sein, wie 
euch Paulus nennet zu den Römern im 13. Jhr braucht nicht zweifeln, 
Gott wird all eure Widersacher in Trümmer schlagen, die euch zu 
verfolgen unterstehen. Denn seine Hand ist noch nicht verkürzet, wie 
Jesaias saget 59. Drum kann er euch noch helfen und will es tun, wie er 
dem auserwählten Könige Josia und andern, die den Namen Gottes 
verteidiget hatten, beigestanden hat. Also seit ihr Engel, wo ihr recht 
tun wollet, wie Petrus saget, 2. Petri 1. Christus hat befohlen mit gro- 
Bem Ernst, Lucae 19 und spricht: »Nehmet meine Freinde und würget 
mir sie vor meinen Augen.« Warum; Ei darum, daß sie Christo sein 
Regiment verderbet und wollen noch dazu ihre Schalkheit unter der 
Gestalt des Christenglaubens verteidigen und ärgern mit ihrem hinter- 
listigen Schanddeckel die ganze Welt. Drum saget Christus, unser 
Herr, Matth. 18: »Wer da einen aus diesen Kleinen ärgert, ist ihm 
besser, daß man ihm einen Mühlstein an den Hals hänge und werfe ihn 
in das tiefe Meer.« Das glossiere, wer da will, hin und her. Es sind die 
Wort Christi. Darf nun Christus sagen, wer da einen von den Kleinen 
ärgert, was soll man dann sagen, so man einen großen Haufen ärgert 
am Glauben? Das tun die Erzbösewicht, die die ganze Welt ärgern und 
abtrünnig machen vom rechten Christenglauben und sagen, es solle 
das Geheimnis Gottes niemand wissen, es solle sich ein jeglicher halten 
nach ihren Worten und nicht nach ihren Werken, Matth. im 23. Sie 
sprechen: es sei nicht vonnöten, daß der Glaub bewähret sei wie das 
Gold im Feuer, 1. Petri 1, Psalm 139. Aber in der Weise wäre der 
Christenglaub ärger denn eines Hundes Glaub, wenn er hofft, ein 
Stück Brot zu empfangen, so der Tisch gedeckt wird. Solchen Glauben 
bilden die falschen Gelehrten der armen blinden Welt vor. Das ist 
ihnen nicht seltsam, den sie predigen allein um des Bauchs willen, 
Philipp. im 3. Kap. Sie können von Herzen nichts andres sagen, 
Matth. Im 12. Kap. Wollt ihr nun rechte Regenten sein, so müßt ihr 
das Regiment bei der Wurzel anheben und wie Christus befohlen hat. 
Treibt seine Feinde von den Auserwählten, denn ihr seid die Mittler 
dazu. Liebe, gebt uns keine schalen Fratzen vor, daß die Kraft Gottes 
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es tun soll ohn euer Zutun des Schwerts, es könnte euch sonst in der 
Scheide verrosten. Gott gebe es! Sage euch welcher Gelehrter, was er 
wolle, so saget Christus genug, Matth. im 7., Joh. im 15. Kapitel: »Ein 
jeglicher Baum, der nicht gute Frucht tut, der soll ausgerodet werden 
und ins Feuer geworfen.« So ihr nun die Larve der Welt wegtut, so 
werdet ihr sie bald erkennen mit rechtem Urteil, Joh. im 7. Kapitel. 
Tut ein recht Urteil aus Gottes Befehl! Ihr habt Hülf genug dazu, 
Sapientiae im 6. Denn Christus ist euer Meister, Matth. im 23. Drum 
lasset die Übeltäter nit länger leben, die uns von Gott abwenden, Deut. 
13. Denn ein gottloser Mensch hat kein Recht zu leben, wo er die 
Frummen verhindert. Exodi im 22. Kap. saget Gott: »Du sollst die 
Übeltäter nicht leben lassen.« Das meinet auch Sant Paulus, da er vom 
Schwert saget der Regenten, daß es zur Rache der Bösen verliehen sei 
und zu Schutz der Frummen, Röm. im 13. Kapitel. Gott ist eure Be- 
schirmung und wird euch Ichren streiten wider seine Feinde, Psalm im 
17. Er wird eure Hände läuftig machen zum Streite und wird euch 
auch erhalten. Aber ihr werdet darüber ein großes Kreuz und Anfech- 
tung müssen leiden, auf daß auch die Furcht Gottes erklärt werde. Das 
kann ohne Leiden nicht geschehen, aber es kostet euch nichts mehr 
denn die Fährlichkeit, um Gottes willen gewürget, und das unnütze 
Geplauder der Widersacher. Denn so der frumme David schon von 
seinem Schloß wurde vertrieben von Absalom, er kam doch endlich 
wieder drauf, wenn Absalom erhangen und erstochen wird. Drum, ihr 
teuren Väter von Sachsen, ihr müßt es wagen um des Evangelions 
willen. Aber Gott wird euch freundlich stäupen wie seine allerliebsten 
Söhne, Deut. I, wenn er in seinem kurzen Zorn inbrünstig ist. Selig 
sind dann alle, die sich da auf Gott verlassen. Saget allein frei mit dem 
Geist’Christi. »Ich will mich vor hunderttausend nit fürchten, ob sie 
mich schon umlagern.« Ich halt aber, allhie werden mir unsre Gelehr- 
ten die Gütigkeit Christi vorhalten, welche sie aufihre Heuchelei zer- 
ren, aber sie sollen dagegen ansehen auch den Eifer Christi, Johannis 
2, Psalm 68, da er die Wurzel der Abgötterei zerstörte, wie Paulus saget 
zu den Kolossern im 3. Kap., daß um derselbigen willen der Zorn 
Gottes nicht kann weggetan werden von der Gemeine. Hat er nun auch 
unserm Ansehn das Kleine herniedergerissen, er würde ohne Zweifel 
auch der Götzen und Bilder nicht geschonet haben, wo sie da wären 
gewesen, wie er denn selber durch Mosem befohlen hat, Deut. 7, da er 
saget: »Ihr seid ein heiliges Volk. Ihr sollet euch nit erbarmen über die 
Abgöttischen. Zerbrecht ihre Altäre, zerschmeißet ihre Bilder und ver- 
brennet sie, auf daß ich mit euch nicht zürne.« Diese Worte hat Chri- 
stus nicht aufgehoben, sondern er will sie uns helfen erfüllen, Matth. 5. 
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Es sind die Figuren alle durch die Propheten ausgeleget, aber dies sind 
helle klare Wort, welche ewig müssen bestehen, Jesaias 40. Gott kann 
heut nicht ja sagen und morgen nein, sondern er ist unwandelbar in 
seinem Worte, Maleachi 3, 1. Regum 15, Num. 22. Daß aber die Apo- 
stel der Heiden Abgötter nicht zerstöret haben, antwort ich also, da 
Sant Peter ein furchtsamer Mann gewesen ist, Gal. 2, hat er geheuchelt 
mit den Heiden. Er war aller Apostel Figur. Das sagte auch Christus 
von ihm, Joh. am letzten, daß er sich ganz heftig vorm Tode gefürchtet 
hatte. Und daß demselbigen darum durch solches keine Ursache ge- 
geben ist, leichtlich zu ermessen. Aber Sant Paul hat ganz hart geredet 
wider die Abgötterei, Actorum 17. Hätt er seine Lehr können aufs 
höchste treiben bei denen von Ahtenis, er hätt ohn Zweifel die Abgöt- 
terei gar hernieder geworden, wie Gott durch Mosen befohlen hatte 
und wie es auch hernachmals durch die Märterer geschah in bewähr- 
ten Historien. Drum ist uns mit der Heiligen Gebrechen oder Nach- 
lassen keine Ursach gegeben, den Gottlosen ihre Weise zu lassen. 
Nachdem sie Gottes Namen mit uns bekennen, sollen sie unter zweien 
eines erwählen, den Christenglauben gar verleugnen oder die Abgötter 
wegtun, Matth. 18. Daß aber unsre Gelehrten herkommen und sagen 
mit dem Daniel mit ihrer gottlosen gestohlenen Weise, daß der Wider- 
christ soll zerstöret werden, ist allzu viel. Er ist schon verzaget, wie das 
Volk war, da die Auserwählten ins gelobte Land wollten, wie Josua 
schreibet. Er hat gleichwohl in der Schärfe des Schwerts ihrer nit ver- 
schonet. Sieh an den 43. Psalm und 1. Chronika 14, da wirst du finden 
die Auflösung also. Sie haben das Land nicht durch das Schwert ge- 
wonnen, sondern durch die Kraft Gottes. Aber das Schwert war das 
Mittel, wie uns Essen und Trinken ein Mittel ist zu leben. Also nötlich 
ist auch das Schwert, die Gottlosen zu vertilgen, Röm. im 13. Daß aber 
dasselbe nun redlicherweise und füglich geschehe, so sollen das unsre 
teuren Väter, die Fürsten, tun, die Christum mit uns bekennen. Wo sie 
aber das nicht tun, so wird ihnen das Schwert genommen werden, 
Danielis im 7. Kap. Denn sie bekennen ihn also mit den Worten und 
leugnen sein mit der Tat, Titum 1. Also sollen sie den Feinden vortra- 
gen den Frieden. Deut. 2. Wollen sie geistlich sein und über die Kunst 
Gottes nit Rechenschaft geben, 1. Petri 3, so soll man sie wegtun, 
1. Kor. 5. Aber ich bitt für sie mit dem frummen Daniel, wo sie wider 
Gottes Offenbarung nicht sind. Wo sie aber das Widerspiel treiben, 
erwürge man sie ohn alle Gnade, wie Hiskias, Josias, Cyrus, Daniel, 
Elias, 3. Regum 18. den Pfaffen Baal zerstöret haben. Anders kann die 
christliche Kirche zu ihrem Ursprung nicht wieder kommen. Man 
muß das Unkraut ausraufen aus dem Weingarten Gottes in der Zeit 
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der Ernte. Dann wird der schöne rote Weizen beständige Wurzeln 
gewinnen und recht aufgehen, Matth. 13. Die Engel aber, welche ihre 
Sicheln dazu schärfen, sind die ernsten Knechte Gottes, die den Eifer 
göttlicher Weisheit vollführen, Maleachi 3. - Nebukadnezar vernahm 
die göttliche Weisheit im Daniele. Er fiel nieder vor ihm, nachdem ihn 
die kräftige Wahrheit überwunden hatte, aber er ward bewegt wie ein 
Rohr vorm Winde, wie das das 3. Kap. beweiset. Desgleichen sind jetzt 
über die Maßen viel Menschen, die das Evangelion mit großen Freu- 
den annehmen, dieweil es also fein freundlich zugehet, Lucae 8. Aber 
wenn Gott solche Leute will auf das Feuer der Bewährung setzen, 1. 
Petri 1, ach, da ärgern sie sich im allergeringsten Wörtlein, wie Chri- 
stus im Marco im 4. Kap. verkündigt hat. Dermaßen werden sich ohne 
Zweifel viel unversuchte Menschen an diesem Büchlein ärgern, drum 
daß ich mit Christo sage, Lucae 19 und Matth. 18 und mit Paulo 
1. Kor. 5, und mit der Anweisung des ganzen göttlichen Gesetzes, daß 
man die gottlosen Regenten, sonderlich Pfaffen und Mönche töten soll, 
die uns das heilige Evangelion Ketzerei schelten und wollen gleichwohl 
die besten Christen sein. Da wird die heuchlerische gedichtete Gütig- 
keit über die Maßen ergrimmet und erbittert, da will sie dann die 
Gottlosen verteidigen und sagen, Christus habe niemand getötet etc. 
Und weil die Freunde Gottes also ganz jämmerlich schlecht dem 
Winde befehlen, da ist erfüllet die Weissagung Pauli, 2. Tim. 3. In den 
letzten Tagen werden die Liebhaber der Lüste wohl eine Gestalt der 
Gütigkeit haben, aber sie werden verleugnen ihre Kraft. Es hat kein 
Ding auf Erden eine bessre Gestalt und Larve denn die gedichtete 
Güte. Drum sind alle Winkel voll eitel Heuchler, unter welchen keiner 
so kühn ist, daß er die Wahrheit möchte sagen. Drum daß die Wahr- 
heit möchte recht an den Tag gebracht werden, da müßt ihr Regenten 
— Gott gebe, ihr tuts gerne oder nicht — euch halten nach dem Beschluß 
dieses Kapitels, daß der Nebukadnezar den heiligen Daniel hat gesetzt 
zum Amtmann, auf daß er möchte gute rechte Urteil vollführen, wie 
der heilige Geist saget, Psalm 57. Denn die Gottlosen haben kein Recht 
zu leben, allein was ihnen die Auserwählten wollen gönnen, wie ge- 
schrieben steht im Buch des Ausgangs im 23. Freuet euch, ihr rechten 
Freunde Gottes, daß den Feinden des Kreuzes das Herz in die Bruch 
gefallen ist! Sie müssen recht tun, wiewohl sie es keinmal geträumet 
hat. So wir nun Gott fürchten, warum wollen wir uns vor losen, un- 
tüchtigen Menschen entsetzen, Numeri im 14., Josua im 11. Seid nur 
keck! Der will das Regiment selber haben, dem alle Gewalt ist gegeben 
im Himmel und auf Erden, Matth. im letzten. Der euch Allerliebsten 
bewahr ewig! Amen. 
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DAS DEUTSCHORDENSLAND WIRD 
HERZOGTUM PREUSSEN 


1525 


Am 8. April 1525 wandelt Markgraf Albrecht von Brandenburg-Ansbach, Hoch- 
meister des Deutschen Ordens, den Ordensstaat in ein weltliches Herzogtum um 
und wird Herzog von Preußen. Pole, Kaplan an der altstädtischen Pfarrkirche zu 
Königsberg, war einer der ersten Geistlichen, die sich für die Lehre Martin Luthers 
erklärten. Er gab sein Amt auf und wurde Kaufmann. Als er während einer 
Krankheit preußische Chroniken las, fand er daran solchen Gefallen, daß er selber 
eine Ordensgeschichte zusammenstellte. Ihr ist die Charakterisierung des Mark- 
grafen Albrecht von Brandenburg-Ansbach entnommen: 


Markgraf Albrecht aus Franken war der vierunddreißigste Hoch- 
meister, er war König Sigismund von Polens Schwestersohn. Die deut- 
schen Kurfürsten wählten ihn und sandten ihn im Herbst 1513 nach 
Preußen, zum großen Unglück für das Land. Er war wohlgelchrt, ein 
junger Mann noch, sah schwarzgräulich aus und schielte. Er wollte 
auch nicht dem König von Polen huldigen und schwören, obwohl er 
seiner Mutter Bruder war, davon kam viel Arges. Er ließ viel Böses, 
Räuberei, Totschlag und Brand von seinen Untertanen jenseits der 
Grenzen geschehen ... Zu Krieg und Fehde stand all sein Sinn und 
Gemüt, besonders gegen den König von Polen... [Er suchte überall 
Hilfe und Bündnis.] Zu Marienburg errichtete er mit Hilfe und Rat des 
dortigen Bischofs Job Dovenecke eine eiserne Mühle, da ließ er ma- 
chen mancherlei Büchsenblei und Büchsen und andere Kriegsgeräte, 
von dem man in Preußen noch nie gehört hatte. Er ließ Schiffsbrücken 
bauen, die man zu Hofe fertig rüsten konnte, um sie hernach über das 
Wasser zu legen, und auf denen man alles zum Krieg Nötige hinüber- 
führen konnte... Im Jahre 1519 ward dem Hochmeister von der 
Krone Polen der Krieg erklärt. Am Neujahrstag nahm der Hoch- 
meister persönlich Braunsberg ein. Da kam über Preußen großer Jam- 
mer, Mord, Brand, Zerstörung von Schlössern, Städten, Land und 
Leuten... . 

1521 wurde auf vier Jahre ein Vorfriede geschlossen ... Da zog der 
Hochmeister nach Deutschland und suchte bei Herren und Fürsten 
Rat und Beistand und konnte von ihnen keine Hilfe erlangen. Und als 
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er zuletzt sah und hörte, daß es nicht anders sein konnte... zog er zu 
König Sigismund von Polen und unterwarfsich mit seinem Lande der 
Krone Polen und huldigte ihr und legte den Treueid ab. Er legte das 
Kreuz mit seinem Orden und des Hochmeisters Wappen mit seinem 
Adler ab und nahm sich ein anderes Wappen mit einem anders gestal- 
teten Adler, nicht wie ihn der Orden gehabt, und folgte der Lehre 
Martin Luthers mit seinem ganzen Lande. Als nun dieser Hochmeister 
weltlich geworden war, ward ihm Herzog Friedrich von Holsteins ... 
Tochter angetraut und ihm im Sommer 1526 in Königsberg zur Frau 


gegeben. 
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Luis de Avila y Züniga 
DIE SCHLACHT BEI MÜHLBERG 
24. April 1547 


Im Schmalkaldischen Krieg 1546/47 versucht Kaiser Karl V., die evangelischen 
Reichsstände zu zerschlagen, die sich im Schmalkaldischen Bund zusammenge- 
schlossen haben. In der kriegsentscheidenden Schlacht bei Mühlberg besiegt Karl 
den sächsischen Kurfürsten Johann Friedrich 1., den Großmütigen, und nimmt ihn 
gefangen. Johann Friedrich war 1546 bei Ausbruch des Krieges vom Kaiser ge- 
bannt worden. Die folgende Beschreibung der Gefangennahme von Kurfürst Jo- 
hann Friedrich ist der »Geschichte des Schmalkaldischen Krieges« entnommen, die 
der spanische Diplomat und Geschichtsschreiber Luis de Ävila_y Züniga verfaßt 
hat. Ävila y Züniga nahm selbst am Schmalkaldischen Krieg teil. Sein Werk stellt 
einen Preisgesang auf Karl V., der als Karl I. auch König von Spanien ist, aus 
spanischer Sicht dar. 


Nachdem der Kaiser mit dem Römischen König, der an diesem Tag 
wahrhaftig königlichen Sinn bewährte, haltgemacht hatte, fand sich 
[Fernando Älvarez de Toledo y Pimentel, der] Herzog [von] Alba ein, 
von der Verfolgung zurückkehrend. Im Stahlharnisch mit Vergoldung, 
die rote Schärpe darüber, ritt er ein kastanienbraunes Pferd, ohne 
anderen Zierrat als das aus seinen Wunden fließende Blut, und wurde 
von dem Monarchen sehr heiter empfangen. 

Während sie beisammen hielten, kam die Meldung, der Kurfürst 
von Sachsen sei gefangen. Zwei spanische Panzerreiter von den aus 
Neapel gekommenen, drei oder vier leichte spanische und italienische 
Reiter, ein Ungar und ein spanischer Hauptmann machten Anspruch 
darauf, ihn ergriffen zu haben. Der Kaiser ließ ihn von Alba vor sich 
führen. Er kam - ganz mit Blut aus der am linken Backen empfangenen 
Hiebwunde bedeckt — auf einem friesländischen Pferd, bekleidet mit 
einem großen Panzerhemd, darüber den schwarzen Brustharnisch 
nach hinten mit Riemen befestigt. Als Herzog Alba den Kurfürsten, zu 
dessen Rechten er stand, vorstellte, wollte er vom Pferd steigen und 
den Handschuh abziehen, um dem Kaiser nach deutschem Brauch die 
Hand zu reichen, doch dieser gestattete weder das eine noch das an- 
dere. Tatsächlich war auch der Fürst durch Anstrengung, Durst und 
seine Wunde äußerst erschöpft, dabei schwerfälligen Körperbaues, 
und ich glaube, daß Seine Majestät darauf mehr Rücksicht nahm als 
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auf sein bisheriges Verhalten. Johann Friedrich entblößte das Haupt 
und sagte nach der Sitte der Deutschen: »Großmächtigster und gnä- 
digster Kaiser, ich bin Euer Gefangener.« Dieser erwiderte: »Jetzt 
nennt Ihr mich Kaiser, das ist eine Bezeichnung sehr verschieden von 
derjenigen, die Ihr mir früher beizulegen pflegtet.« An der Spitze des 
Bundesheeres hatten nämlich der Kurfürst und Landgraf [Philipp 1. 
von Hessen] in ihren Schreiben denselben »Karl von Gent, welcher 
sich Kaiser dünkt«, genannt, wobei die Deutschen auf unserer Seite 
bemerkten: »Lasset Karl von Gent nur machen, er wird ihnen schon 
zeigen, daß er Kaiser ist.« Darum antwortete Seine Majestät also, 
hinzufügend, daß die eigenen Taten des Kurfürsten ihn in seine Lage 
gebracht hätten. Er entgegnete nichts, sondern zuckte seufzend die 
Achseln, mit einem Ausdruck, der hätte Mitleid erregen können, wenn 
ein Barbar, dessen Benehmen so trotzig und hochmütig gewesen, es 
verdiente. Dann bat Johann Friedrich den Kaiser, er möge ihn als 
Gefangenen behandeln, worauf die Antwort lautete, er solle seinen 
Taten gemäß behandelt werden... 

Unterdessen hatte Seine Majestät angefangen, den Bitten des Kur- 
fürsten von Brandenburg Gehör zu schenken, der eingetroffen war und 
sich nach Möglichkeit für Kurfürst Johann Friedrich verwendete. 
Auch berücksichtigte der Kaiser noch anderes, darunter vorzugsweise, 
daß der Herzog von Cleve, Schwiegersohn des Römischen Königs und 
Verwandter des Kurfürsten von Sachsen, mit großem Eifer dahin 
wirkte, ihm das Leben und soviel von seinem Land zu retten, als irgend 
zulässig. Deshalb begann der Monarch sich zum Mitleid zu neigen, 
was sich einem so bedeutenden und so unglücklichen Fürsten gegen- 
über mehr ziemt, als die Ausführung des ursprünglichen Entschlusses, 
ihn enthaupten zu lassen. So begannen Verhandlungen, wie man den 
Kurfürsten strafen und doch der kaiserlichen Gnade Raum geben 
könne. Denn diese ist eine preiswürdige und zugleich Vorteil brin- 
gende Tugend der Fürsten, und man sagt von dem ersten Cäsar, er 
habe mehr durch Gnade als durch die Waffen gewonnen. 

Hinsichtlich des Todesurteils über Johann Friedrich gab es verschie- 
dene Meinungen, da einige nur die Züchtigung ins Auge faßten. An- 
dere erwogen die Art derselben und machten mit triftigen Gründen 
geltend, daß dadurch der Sieg des Kaisers für alle Zeit festgestellt 
werden könne. Zugleich wiesen sie darauf hin, wie wichtig es sei, daß 
diejenigen, welche nur noch der Gnade des Kaisers vertrauen konnten 
und einen Maßstab dafür in dem Verfahren gegen den Kurfürsten 
fänden, nicht zur äußersten Verzweiflung getrieben würden. Eines wie 
das andere erwägend, beschloß der Kaiser seiner Gemütsart gemäß, 
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Johann Friedrich das Leben unter Bedingungen zu schenken, die ziem- 
lich der Todesstrafe entsprächen ... 

Alles war so geordnet, daß der Kurfürst am Leben blieb, doch von 
schwerster Strafe getroffen. Bisher einer der mächtigsten Fürsten 
Deutschlands, trat er nun beinah auf den Standpunkt des einfachen 
Ritters zurück ... Niemand kann behaupten, daß unter diesen Schick- 
salsschlägen, die wohl den Geist eines Mannes, wie groß er immerhin 
sei, zu beugen vermöchten, der Kurfürst ein erniedrigendes Wort ge- 
sprochen oder durch sonstiges Benehmen den Sturz seines Glückes 
verraten habe. Vielmehr bewies er eine Standhaftigkeit, die würdig 
gewesen wäre, für unsere wahrhafte Religion entwickelt zu werden. 
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Abschied des Augsburger Reichstages 
DER AUGSBURGER RELIGIONSFRIEDE 
25. September 1555 


Der Augsburger Religionsfriede vom 25. September 1555 beendet die Glaubens- 
kriege der Reformationszeit und erkennt die Evangelischen reichsrechtlich an, Täu- 
fer und Anhänger Huldrych Zwinglis bleiben von den Bestimmungen allerdings 
ausgeschlossen. Als Grundgesetz des Heiligen Römischen Reiches schreibt der 
Augsburger Religionsfriede die konfessionelle Spaltung Deutschlands fest: Über 
die Konfession der Untertanen entscheidet der Landesherr; wenn Untertanen nicht 
die Konfession ihres Landesherrn annehmen wollen, steht ihnen das Recht der 
Auswanderung zu; in den Reichsstädten sollen beide Religionen gleichberechtigt 
sein; katholische Geistliche müssen bei Konfessionswechsel ihrer Ämter und Ein- 
künfte entsagen. Auszüge aus der Präambel: 


Um ... der Stände und Untertanen Gemüter wieder in Ruhe und 
Vertrauen gegeneinander zu stellen, die deutsche Nation, Unser ge- 
liebtes Vaterland, vor endlicher Zertrennung und Untergang zu bchü- 
ten, haben wir Uns mit Kurfürsten, Fürsten und Ständen und sie hin- 
wiederum sich mit Uns geeinigt und verglichen. 

Setzen demnach und gebieten, daß fernerhin niemand, welchen 
Standes er auch sei, um keinerlei Ursachen willen den andern befehden 
soll, sondern durchaus die Kaiserliche Majestät und Wir alle Stände, 
und wiederum die Stände Kaiserliche Majestät und Uns, auch ein 
Stand den andern, bei dieser nachfolgenden Religionskonstitution des 
aufgerichteten Landfriedens in allen Stücken lassen sollen. 

Und damit ein solcher festgesetzter Frieden auch in bezug auf die 
Religionsspaltung desto beständiger zwischen der Römischen Kaiser- 
lichen Majestät und Uns, auch den Kurfürsten, Fürsten und Ständen 
des Heiligen Reiches Deutscher Nation angestellt, aufgerichtet und 
erhalten werden möchte, so sollen die Kaiserliche Majestät, Wir, auch 
Kurfürsten, Fürsten und Stände des Heiligen Reiches keinen Stand des 
Reichs wegen der Augsburgischen Konfession und deren Lehre, Reli- 
gions und Glaubens halber mit der Tat gewaltsam überziehen, schä- 
digen, vergewaltigen oder in anderer Weise gegen sein Gewissen und 
Wollen von dieser Augsburgischen Konfession, Religion, Glauben, 
Kirchengebräuchen, Ordnungen und Zeremonien, so sie aufgerichtet 
haben oder nachmals aufrichten möchten, in ihren Fürstentümern, 
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Landen und Herrschaften bedrängen oder durch Mandat oder in an- 
derer Weise beschweren oder verachten, sondern bei solcher Religion 
..., auch bei ihrem Hab und Gut, liegendem oder fahrendem, Land, 
Leuten, Herrschaften, Obrigkeiten, Herrlichkeiten und Gerechtigkei- 
ten ruhig und friedlich bleiben lassen. Und es soll die streitige Religion 
nicht anders als durch christliche, freundliche, friedliche Mittel und 
Wege zu einhelligem christlichem Verstand und Vergleich gebracht 
werden. 
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Friedrich Schiller 


DIE FOLGEN DES AUGSBURGER 
RELIGIONSFRIEDENS 


Seinem 1791-93 erschienen historischen Werk »Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges« schickt Friedrich Schiller eine Betrachtung der Wechselbeziehungen zwi- 
schen Glaubensbewegungen und Politik voraus, die mit dem Augsburger Religions- 
frieden (siehe Seite 71) beginnen und zum Ausbruch des Krieges führen: 


Was man auch von der Gleichheit sagen mag, welche der Religions- 
friede zu Augsburg zwischen beiden deutschen Kirchen einführte, so 
ging die katholische doch unwidersprechlich als Siegerin davon. Alles, 
was die lutherische erhielt, war — Duldung; alles, was die katholische 
hingab, opferte sie der Not und nicht der Gerechtigkeit. Immer war es 
noch kein Friede zwischen zwei gleichgeachteten Mächten, bloß ein 
Vertrag zwischen dem Herrn und einem unüberwundenen Rebellen! 
Aus diesem Prinzip scheinen alle Prozeduren der katholischen Kirche 
gegen die protestantische hergeflossen zu sein und noch herzufließen. 
Immer noch war es ein Verbrechen, zur protestantischen Kirche ab- 
zufallen, weil es mit einem so schweren Verlust geahndet wurde, als 
der geistliche Vorbehalt über abtrünnige geistliche Fürsten verhängt. 
Auch in den folgenden Zeiten setzte sich die katholische Kirche lieber 
aus, alles durch Gewalt zu verlieren, als einen kleinen Vorteil freiwillig 
und rechtlich aufzugeben; denn einen Raub zurückzunehmen war 
noch Hoffnung, und immer war es nur ein zufälliger Verlust; aber ein 
aufgegebener Anspruch, ein den Protestanten zugestandenes Recht er- 
schütterte die Grundpfeiler der katholischen Kirche. Bei dem Reli- 
gionsfrieden selbst setzt man diesen Grundsatz nicht aus den Augen. 
Was man in diesem Frieden den Evangelischen preisgab, war nicht 
unbedingt aufgegeben. Alles, hieß es ausdrücklich, sollte nur bis auf 
die nächste allgemeine Kirchenversammlung gelten, welche sich be- 
schäftigen würde, beide Kirchen wieder zu vereinigen. Dann erst, 
wenn dieser letzte Versuch mißlänge, sollte der Religionsfriede eine 
absolute Gültigkeit haben. So wenig Hoffnung zu dieser Wiederverei- 
nigung da war, so wenig es vielleicht den Katholischen selbst damit 
Ernst war, so viel hatte man dessen ungeachtet schon gewonnen, daß 
man den Frieden durch diese Bedingung beschränkte. 

Dieser Religionsfriede also, der die Flamme des Bürgerkriegs auf 
ewige Zeiten ersticken sollte, war im Grunde nur eine temporäre Aus- 
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kunft, ein Werk der Not und der Gewalt, nicht vom Gesetz der Gerech- 
tigkeit diktiert, nicht die Frucht berichtigter Ideen über Religion und 
Religionsfreiheit. Einen Religionsfrieden von der letzten Art konnten 
die Katholischen nicht geben, und, wenn man aufrichtig sein will, 
einen solchen vertrugen die Evangelischen noch nicht. Weit entfernt, 
gegen die Katholischen eine uneingeschränkte Billigkeit zu beweisen, 
unterdrückten sie, wo es in ihrer Macht stand, die Calvinisten, welche 
freilich ebensowenig eine Duldung in jenem bessern Sinne verdienten, 
da sie ebenso weit entfernt waren, sie selbst auszuüben. Zu einem 
Religionsfrieden von dieser Natur waren jene Zeiten noch nicht reif, 
und die Köpfe noch zu trübe. Wie konnte ein Teil von dem andern 
fordern, was er selbst zu leisten unvermögend war? Was eine jede 
Religionspartei in dem Augsburger Frieden rettete oder gewann, ver- 
dankte sie dem zufälligen Machtverhältnis, in welchem beide bei 
Gründung des Friedens zu einander gestanden. Was durch Gewalt 
gewonnen wurde, mußte behauptet werden durch Gewalt; jenes 
Machtverhältnis mußte also auch fürs künftige fortdauern, oder der 
Friede verlor seine Kraft. Mit dem Schwert in der Hand wurden die 
Grenzen zwischen beiden Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte muß- 
ten sie bewacht werden — oder wehe der früher entwaflneten Partei! 
Eine zweifelhafte schreckenvolle Aussicht für Deutschlands Ruhe, die 
aus dem Frieden selbst schon hervordrohte! 

In dem Reiche erfolgte jetzt eine augenblickliche Stille, und ein 
flüchtiges Band der Eintracht schien die getrennten Glieder wieder in 
einen Reichskörper zu verknüpfen, daß auch das Gefühl für die gemein- 
schaftliche Wohlfahrt auf eine Zeitlang zurückkam. Aber die Tren- 
nung hatte das innerste Wesen getroffen, und die erste Harmonie wie- 
der herzustellen, war vorbei. So genau der Friede die Rechtsgrenzen 
beider Teile bestimmt zu haben schien, so ungleichen Auslegungen 
blieb er nichtsdestoweniger unterworfen. Mitten in ihrem hitzigsten 
Kampfe hatte er den streitenden Parteien Stillstand auferlegt, er hatte 
den Feuerbrand zugedeckt, nicht gelöscht, und unbefriedigte Ansprü- 
che blieben auf beiden Seiten zurück. Die Katholischen glaubten zu 
viel verloren, die Evangelischen zu wenig errungen zu haben; beide 
halfen sich damit, den Frieden, den sie jetzt noch nicht zu verletzen 
wagten, nach ihren Absichten zu erklären... 

Ferdinand der Erste, König von Ungarn, und sein vortrefllicher 
Sohn, Maximilian der Zweite, hielten in dieser bedenklichen Epoche 
die Zügel des Reichs. Mit einem Herzen von Aufrichtigkeit, mit einer 
wirklichen heroischen Geduld hatte Ferdinand den Religionsfrieden zu 
Augsburg vermittelt und an den undankbaren Versuch, beide Kirchen 
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auf dem Konzilium zu Trient zu vereinigen, eine vergebliche Mühe 
verschwendet. Von seinem Neffen, dem spanischen Philipp, im Stich 
gelassen, zugleich in Siebenbürgen und Ungarn von den siegreichen 
Waffen der Türken bedrängt, wie hätte sich dieser Kaiser sollen in den 
Sinn kommen lassen, den Religionsfrieden zu verletzen und sein eige- 
nes mühevolles Werk zu vernichten? Der große Aufwand des immer 
sich erneuernden Türkenkriegs konnte von den sparsamen Beiträgen 
seiner erschöpften Erblande nicht bestritten werden; er brauchte also 
den Beistand des Reichs — und der Religionsfriede allein hielt das ge- 
teilte Reich noch in einem Körper zusammen. Das ökonomische Bedürf- 
nis machte ihm die Protestanten nicht weniger nötig als die Katholi- 
schen und legte ihm also auf, beide Teile mit gleicher Gerechtigkeit zu 
behandeln, welches bei so sehr widerstreitenden Forderungen ein wah- 
res Riesenwerk war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg seinen Wünschen 
entsprochen hätte: seine Nachgiebigkeit gegen die Protestanten hatte 
bloß dazu gedient, seinen Enkeln den Krieg aufzuheben, der sein ster- 
bendes Auge verschonte. Nicht viel glüclicher war sein Sohn Maximi- 
lian, den vielleicht nur der Zwang der Umstände hinderte, dem viel- 
leicht nur ein längeres Leben fehlte, um die neue Religion auf den 
Kaiserthron zu erheben. Den Vater hatte die Notwendigkeit Schonung 
gegen die Protestanten gelehrt; die Notwendigkeit und die Billigkeit 
ditkierten sie seinem Sohne. Der Enkel büßte es teuer, daß er weder die 
Billigkeit hörte noch der Notwendigkeit gehorchte. 

Sechs Söhne hinterließ Maximilian, aber nur der älteste von diesen, 
Erzherzog Rudolf, erbte seine Staaten und bestieg den kaiserlichen 
Thron; die übrigen Brüder wurden mit schwachen Apanagen abgefun- 
den. Wenige Nebenländer gehörten einer Seitenlinie an, welche Karl 
von Steuermark, ihr Oheim, fortführte; doch wurden auch diese schon 
unter Ferdinand dem Zweiten, seinem Sohne, mit der übrigen Erb- 
schaft vereinigt. Diese Länder also ausgenommen, versammelte sich 
nunmehr die ganze ansehnliche Macht des Hauses Österreich in einer 
einzigen Hand, aber zum Unglück in einer schwachen... 

Die österreichischen Prinzen waren zwar katholische Fürsten und 
noch dazu Stützen des Papsttums; aber es fehlte viel, daß ihre Länder 
katholische Länder gewesen wären. Auch in diese Gegenden waren die 
neuen Meinungen eingedrungen, und, begünstigt von Ferdinands Be- 
drängnissen und Maximilians Güte, hatten sie sich mit schnellem 
Glück in denselben verbreitet. Die österreichischen Länder zeigten im 
kleinen, was Deutschland im großen war. Der größere Teil des Herrn- 
und Ritterstandes war evangelisch, und in den Städten hatten die Pro- 
testanten bei weitem das Übergewicht errungen. Nachdem es ihnen 
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geglückt war, einige aus ihrem Mittel in die Landschaft zu bringen, so 
wurde unvermerkt eine landschaftliche Stelle nach der andern, ein 
Kollegium nach dem andern mit Protestanten besetzt und die Katho- 
liken daraus verdrängt. Gegen den zahlreichen Herren- und Ritter- 
stand und die Abgeordneten der Städte war die Stimme wenige Präla- 
ten zu schwach, welche das ungezogene Gespötte und die kränkende 
Verachtung der übrigen noch vollends von dem Landtage ver- 
scheuchte. So war unvermerkt der ganze österreichische Landtag pro- 
testantisch, und die Reformation tat von jetzt an die schnellsten 
Schritte zu einer öffentlichen Existenz. Von den Landständen war der 
Regent abhängig, weil sie es waren, die ihm die Steuern abschlagen 
und bewilligen konnten. Sie benutzten die Geldbedürfnisse, in denen 
sich Ferdinand und sein Sohn befanden, eine Religionsfreiheit nach der 
andern von diesen Fürsten zu erpressen. Dem Herren- und Ritterstand 
gestattete endlich Maximilian die freie Ausübung ihrer Religion, doch 
nur aufiihren eigenen Territorien und Schlössern. Der unbescheidene 
Schwärmereifer der evangelischen Prediger überschritt dieses von der 
Weisheit gesteckte Ziel. Dem ausdrücklichen Verbot zuwider ließen 
sich mehrere derselben in den Landstädten und selbst zu Wien öffent- 
lich hören, und das Volk drängte sich scharenweise zu diesem neuen 
Evangelium, dessen beste Würze Anzüglichkeiten und Schimpfreden 
ausmachten. So wurde dem Fanatismus eine immerwährende Nah- 
rung gegeben, und der Haß beider einander so nahe stehenden Kir- 
chen durch den Stachel ihres unreinen Eifers vergiftet. 

Unter den Erbstaaten des Hauses Österreich war Ungarn nebst 
Siebenbürgen die unsicherste und am schwersten zu behauptende Be- 
sitzung. Die Unmöglichkeit, diese beiden Länder gegen die nahe und 
überlegene Macht der Türken zu behaupten, hatte schon Ferdinand zu 
dem unrühmlichen Schritte vermocht, der Pforte durch einen jährli- 
chen Tribut die oberste Hoheit über Siebenbürgen einzugestehen - ein 
schändliches Bekenntnis der Ohnmacht und eine noch gefährlichere 
Anreizung für den unruhigen Adel, wenn er Ursache zu haben glaubte, 
sich über seinen Herrn zu beschweren. Die Ungarn hatten sich dem 
Hause Österreich nicht unbedingt unterworfen. Sie behaupteten die 
Wahlfreheit ihrer Krone und forderten trotzig alle ständigen Rechte, 
welche von dieser Wahlfreiheit unzertrennlich sind. Die nahe Nach- 
barschaft des türkischen Reichs und die Leichtigkeit, ungestraft ihren 
Herrn zu wechseln, bestärkte die Magnaten noch mehr in diesem 
Trotze; unzufrieden mit der österreichischen Regierung, warfen sie 
sich den Osmanen in die Arme; unbefriedigt von diesen, kehrten sie 
unter deutsche Hoheit zurück. Der öftere und rasche Übergang von 
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einer Herrschaft zur andern hatte sich auch ihrer Denkungsart mitge- 
teilt; ungewiß, wie ihr Land zwischen deutscher und ottomanischer 
Hoheit schwebte, schwankte auch ihr Sinn zwischen Abfall und Un- 
terwerfung. Je unglücklicher beide Länder sich fühlten, zu Provinzen 
einer auswärtigen Monarchie herabgesetzt zu sein, desto unüberwind- 
licher war ihr Bestreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu gehorchen; 
und so wurde es einem unternehmenden Edelmann nicht schwer, ihre 
Huldigung zu erhalten. Voll Bereitwilligkeit reichte der nächste türki- 
sche Bassa einem Rebellen gegen Österreich Szepter und Krone; 
ebenso bereitwillig bestätigte man in Österreich einem andern den 
Besitz der Provinzen, die er der Pforte entrissen hatte, zufrieden, auch 
nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Vormauer gegen die 
Türken dadurch gewonnen zu haben. Mehrere solche Magnaten, Bät- 
hory, Bocskay, Rakoczy, Bethlen, standen auf diese Art nacheinander 
in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige auf, welche sich 
durch keine andere Staatskunst erhielten als diese: sich an den Feind 
anzuschließen, um ihrem Herrn desto furchtbarer zu sein. 

Ferdinand, Maximilian und Rudolf, alle drei Beherrscher von Sie- 
benbürgen und Ungarn, erschöpften das Mark ihrer übrigen Länder, 
um diese beiden gegen die Überschwemmungen der Türken und gegen 
innere Rebellionen zu behaupten. Verheerende Kriege wechselten 
auf diesem Boden mit kurzen Waffenstillständen ab, die nicht viel 
besser waren. Verwüstet lag weit und breit das Land, und der gemiß- 
handelte Untertan führte gleich große Beschwerden über seinen Feind 
und seinen Beschützer. Auch in diese Länder war die Reformation 
eingedrungen, wo sie uner dem Schutze der ständischen Freiheit, unter 
der Decke des Tumults, merkliche Fortschritte machte. Auch diese 
tastete man jetzt unvorsichtig an, und der politische Faktionsgeist 
wurde gefährlicher durch religiöse Schwärmerei. Der siebenbürgische 
und ungarische Adel erhebt, von einem kühnen Rebellen Bocskay an- 
geführt, die Fahne der Empörung. Die Anführer in Ungarn sind im 
Begriff, mit den mißvergnügten Protestanten in Österreich, Mähren 
und Böhmen gemeine Sache zu machen und alle diese Länder in einer 
furchtbaren Rebellion fortzureißen. Dann war der Untergang des 
Papsttums in diesen Ländern unvermeidlich. 

Längst schon hatten die Erzherzoge von Österreich, des Kaisers 
Brüder, dem Verderben ihres Hauses mit stillen Unwillen zugesehen; 
dieser letzte Vorfall bestimmte ihren Entschluß. Erzhoerzog Matthias, 
Maximilians zweiter Sohn, Statthalter in Ungarn und Rudolfs vermu- 
ticher Erbe, trat hervor. Habsburgs sinkendem Hause sich zur Stütze 
anzubieten. In jugendlichen Jahren und von einer falschen Ruhmbe- 
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gierde übereilt, hatte dieser Prinz, dem Interesse seines Hauses zuwi- 
der, den Einladungen einiger niederländischer Rebellen Gehör gege- 
ben, welche ihn in ihr Vaterland riefen, um die Freiheiten der Nation 
gegen seinen eigenen Anverwandten Philipp den Zweiten zu verteidi- 
gen. Matthias, der in der Stimme einer einzelnen Faktion die Stimme 
des ganzen niederländischen Volks zu vernehmen glaubte, erschien auf 
diesen Rufin-den Niederlanden. Aber der Erfolg entsprach ebensowe- 
nig den Wünschen der Brabanter als seinen eigenen Erwartungen, 
und ruhmlos zog er sich aus einer unweisen Unternehmung. Desto 
ehrenvoller war seine zweite Erscheinung in der politischen Welt. 

Nachdem seine wiederholtesten Aufforderungen an den Kaiser ohne 
Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, seine Brüder und Vet- 
tern, nach Preßburg und pflog Rat mit ihnen über des Hauses wach- 
sende Gefahr. Einstimmig übertragen den Brüder ihm, als dem Älte- 
sten, die Verteidigung ihres Erbteils, das ein blödsinniger Bruder ver- 
wahrloste. Alle ihre Gewalt und Rechte legen sie in die Hand dieses 
Ältesten und bekleiden ihn mit souveräner Vollmacht, über das ge- 
meine Beste nach Einsicht zu verfügen. Alsobald eröffnet Matthias 
Unterhandlungen mit der Pforte und mit den ungarischen Rebellen, 
und seiner Geschicklichkeit gelingt es, den Überrest Ungarns durch 
einen Frieden mit den Türken und durch einen Vertrag mit den Re- 
bellen Österreichs Ansprüche auf die verlorenen Provinzen zu retten. 
Aber Rudolf, ebenso eifersüchtig auf seine landesherrliche Gewalt als 
nachlässig, sie zu behaupten, hält mit der Bestätigung dieses Friedens 
zurück, den er als einen strafbaren Eingriff in seine Hoheit betrachtet. 
Er beschuldigt den Erzherzog eines Verständnisses mit dem Feinde 
und verräterischer Absichten auf die ungarische Krone. 

Die Geschäftigkeit des Matthias war nichts weniger als frei von 
eigennützigen Entwürfen gewesen; aber das Betragen des Kaisers be- 
schleunigte die Ausführung dieser Entwürfe. Der Zuneigung der Un- 
garn, denen er kürzlich den Frieden geschenkt hatte, durch Dankbar- 
keit, durch seine Unterhändler der Ergebenheit des Adels versichert 
und in Österreich selbst eines zahlreichen Anhangs gewiß, wagt er es 
nun, mit seinen Absichten lauter hervorzutreten und, die Waffen in der 
Hand, mit dem Kaiser zu rechten. Die Protestanten in Österreich und 
Mähren, lange schon zum Aufstand bereit und jetzt von dem Erzher- 
zog durch die versprochene Religionsfreiheit gewonnen, nehmen laut 
und öffentlich seine Partei, und ihre längst gedrohte Verbindung mit 
den rebellischen Ungarn kommt wirklich zustande. Eine furchtbare 
Verschwörung hat sich auf einmal gegen den Kaiser gebildet. Zu spät 
entschließt er sich, den begangenen Fehler zu verbessern; umsonst 
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versucht er, diesen verderblichen Bund aufzulösen. Schon hat alles die 
Waffen in der Hand; Ungarn, Österreich und Mähren haben dem 
Matthias gehuldigt, welcher schon auf dem Wege nach Böhmen ist, 
um dort den Kaiser in seiner Burg aufzusuchen und die Nerven seiner 
Macht zu zerschneiden. 

Das Königreich Böhmen war für Österreich eine nicht viel ruhigere 
Besitzung als Ungarn, nur mit dem Unterschiede, daß hier mehr po- 
litische Ursachen, dort mehr die Religion die Zwietracht unterhielten. 
In Böhmen war ein Jahrhundert vor Luthern das erste Feuer der Reli- 
gionskriege ausgebrochen; in Böhmen entzündete sich ein Jahrhundert 
nach Luthern die Flamme des Dreißigjährigen Kriegs. Die Sekte, wel- 
cher Johann Huß die Entstehung gegeben, lebte seitdem noch fort in 
Böhmen, einig mit der römischen Kirche in Zeremonie und Lehre, den 
einzigen Artikel des Abendmahls ausgenommen welches der Hussite in 
beiden Gestalten genoß. Dieses Vorrecht hatte die Baselische Kirchen- 
versammlung in einem eigenen Vertrage [den böhmischen Kompakta- 
ten] Hussens Anhängern zugestanden, und wiewohl ihm nachher von 
den Päpsten widersprochen wurde, so fuhren sie dennoch fort, es unter 
dem Schutze der Gesetze zu genießen. Da der Gebrauch des Kelchs 
das einzige erhebliche Unterscheidungszeichen dieser Sekte aus- 
machte, so bezeichnete man sie mit dem Namen der Utraguisten [der in 
beiderlei Gestalt Kommunizierenden], und sie gefielen sich in diesem 
Namen, weil er sie an ihr so teures Vorrecht erinnerte. Aber in diesem 
Namen verbarg sich auch die weit strengere Sekte der Böhmischen und 
Mährischen Brüder, welche in weit bedeutenden Punkten von der 
herrschenden Kirche abwichen und mit den deutschen Protestanten 
sehr viel Ähnliches hatten. Bei beiden machten die deutschen sowohl 
als die schweizerischen Religionsneuerungen ein schnelles Glück, und 
der Name der Utraquisten, womit sie ihre veränderten Grundsätze 
noch immer zu bedecken wußten, schützte sie vor der Verfolgung. 

Im Grunde war es nichts mehr als der Name, was sie mit jenen 
Utraquisten gemein hatten; dem Wesen nach waren sie ganz Prote- 
stanten. Voll Zuversicht auf ihren mächtigen Anhang und auf des 
Kaisers Toleranz, wagten sie sich unter Maximilians Regierung mit 
ihren wahren Gesinnungen an das Licht. Sie setzten, nach dem Bei- 
spiel der Deutschen, eine eigene Konfession auf, in welcher sowohl 
Lutheraner als Reformierte ihre Meinungen erkannten, und wollten 
alle Privilegien der ehemaligen utraquistischen Kirche auf diese neue 
Konfession übertragen haben. Dieses Gesuch fand Widerspruch bei 
ihren katholischen Mitständen, und sie mußten sich mit einem bloßen 
Wort der Versicherung aus dem Mundes des Kaisers begnügen. 
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Solange Maximilian lebte, genossen sie einer vollkommenen Dul- 
dung auch in ihrer neuen Gestalt; unter seinem Nachfolger ändert sich 
die Szene. Ein kaiserliches Edikt erschien, welches den sogenannten 
Böhmischen Brüdern die Religionsfreiheit absprach. Die Böhmischen 
Brüder unterschieden sich in nichts von den übrigen Utraquisten; das 
Urteil ihrer Verdammung mußte daher alle böhmischen Konfessions- 
verwandten auf gleiche Art treffen. Alle setzten sich deswegen dem 
kaiserlichen Mandat auf dem Landtag entgegen, aber ohne es umsto- 
Ben zu können. Der Kaiser und die katholischen Stände stützten sich 
auf die Kompaktaten und auf das böhmische Landrecht, worin sich 
freilich zum Vorteil einer Religion noch nichts fand, die damals die 
Stimme der Nation noch nicht für sich hatte. Aber wieviel hatte sich 
seitdem verändert! Was damals bloß eine unbedeutende Sekte war, 
war jetzt herrschende Kirche geworden - und war es nun etwas anders 
als Schikane, die Grenzen einer neu aufgekommenen Religion durch 
ale Verträge bestimmen zu wollen? Die böhmischen Protestanten be- 
riefen sich auf die mündliche Versicherung Maximilians und auf die 
Religionsfreiheit der Deutschen, denen sie in keinem Stücke nachge- 
setzt sein wollten. Umsonst, sie wurden abgewiesen. 

So standen die Sachen in Böhmen, als Matthias, bereits Herr von 
Ungarn, Österreich und Mähren, bei Kolin erschien, auch die böhmi- 
schen Landstände gegen den Kaiser zu empören. Des letzten Verle- 
genheit stieg aufs höchste. Von allen seinen übrigen Erbstaaten verlas- 
sen, setzte er seine letzte Hoffnung auf die böhmischen Stände, von 
denen vorauszuschen war, daß sie seine Not zu Durchsetzung ihrer 
Forderungen mißbrauchen würden. Nach langen Jahren erschien er zu 
Prag wieder öffentlich auf dem Landtag, und um auch dem Volke zu 
zeigen, daß er wirklich noch lebe, mußten alle Fensterläden auf dem 
Hofgang geöffnet werden, den er passierte - Beweis genug, wie weit es 
mit ihm gekommen war. Was er befürchtet hatte, geschah. Die Stände, 
welche ihre Wichtigkeit fühlten, wollten sich nicht eher zu einem 
Schritte verstehen, bis man ihnen über ihre ständischen Privilegien 
und die Religionsfreiheit vollkommene Sicherheit geleistet hätte. Es 
war vergeblich, sich jetzt noch hinter die alten Ausflüchte zu verkrie- 
chen; des Kaisers Schicksal war in ihrer Gewalt, und er mußte sich in 
die Notwendigkeit fügen. Doch geschah dieses nur in betreff ihrer üb- 
rigen Forderungen; die Religionsangelegenheiten behielt er sich vor, 
auf dem nächsten Landtage zu berichtigen. 

Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu seiner Verteidigung, und 
ein blutiger Bürgerkrieg sollte sich nun zwischen beiden Brüdern ent- 
zünden. Aber Rudolf, der nichts so sehr fürchtete, als in dieser sklavi- 
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schen Abhängigkeit von den Ständen zu bleiben, erwartete diesen 
nicht, sondern eilte, sich mit dem Erzherzog, seinem Bruder, aufeinem 
friedlichen Wege abzufinden. In einer förmlichen Entsagungsakte 
überließ er demselben, was ihm nicht mehr zu nehmen war, Österreich 
und das Königreich Ungarn, und erkannte ihn als seinen Nachfolger 
auf dem böhmischen Throne. 

Teuer genug hatte sich der Kaiser aus diesem Bedrängnis gezogen, 
um sich unmittelbar darauf in einem neuen zu verwickeln. Die Reli- 
gionsangelegenheiten der Böhmen waren auf den nächsten Landtag 
verwiesen worden; dieser Landtag erschien 1609. Sie forderten dieselbe 
freie Religionsübung wie unter dem vorigen Kaiser, ein eigenes Kon- 
sitorium, die Einräumung aus ihrem Mittel aufzustellen. Es blieb bei 
der ersten Antwort; denn der katholische Teil hatte alle Entschließun- 
gen des furchtsamen Kaisers gefesselt. So oft und in so drohender 
Sprache auch die Stände ihre Vorstellungen erneuerten, Rudolf be- 
harrte auf der ersten Erklärung, nichts über die alten Verträge zu 
bewilligen. Der Landtag ging unverrichteter Dinge auseinander, und 
die Stände, aufgebracht über den Kaiser, verabredeten unter sich eine 
eigenmächtige Zusammenkunft zu Prag, um sich selbst zu helfen. 

In großer Anzahl erschienen sie zu Prag. Des kaiserlichen Verbots 
ungeachtet gingen die Beratschlagungen vor sich, und fast unter den 
Augen des Kaisers. Die Nachgiebigkeit, die er anfing zu zeigen, bewies 
ihnen nur, wie sehr sie gefürchtet waren, und vermehrte ihren Trotz; in 
der Hauptsache blieb er unbeweglich. Sie erfüllten ihre Drohungen 
und faßten ernstlich den Entschluß, die freie Ausübung ihrer Religion 
an allen Orten von selbst anzustellen und den Kaiser so lange in seinen 
Bedürfnissen zu verlassen, bis er diese Verfügung bestätigt hätte. Sie 
gingen weiter und gaben sich selbst die Defensoren, die der Kaiser ihnen 
verweigerte. Zehen aus jedem der drei Stände wurden ernannt; man 
beschloß, auf das schleunigste eine militärische Macht zu errichten, 
wobei der Hauptbeförderer dieses Aufstands, der Graf von Thurn, als 
Generalwachtmeister angestellt wurde. Dieser Ernst brachte endlich 
den Kaiser zum Nachgeben, wozu jetzt sogar die Spanier ihm rieten. 
Aus Furcht, daß die aufs äußerste gebrachten Stände sich endlich gar 
dem Könige von Ungarn in die Arme werfen möchten, unterzeichnete 
er den merkwürdigen Majestätsbrief der Böhmen, durch welchen sie 
unter den Nachfolgern dieses Kaisers ihren Aufruhr gerechtfertigt ha- 
ben. 

Die böhmische Konfession, welche die Stände dem Kaiser Maximi- 
lian vorgelegt hatten, erhielt in diesem Majestätsbrief vollkommen 
gleiche Rechte mit der katholischen Kirche. Den Utraquisten, wie die 
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böhmischen Protestanten noch immer fortfuhren sich zu nennen, wird 
die Prager Universität und ein eigenes Konsistorium zugestanden, 
welches von dem erzbischöflichen Stuhle zu Prag durchaus unabhän- 
gig ist. Alle Kirchen, die sie zur Zeit der Ausstellung dieses Briefes in 
Städten, Dörfern und Märkten bereits innehaben, sollen ihnen bleiben, 
und wenn sie über diese Zahl noch neue erbauen lassen wollten, so soll 
diese dem Herren- und Ritterstande und allen Städten unverboten 
sein. Diese letzte Stelle im Majestätsbriefe ist es, über welche sich 
nachher der unglückliche Streit entspann, der Europa in Flammen 
setzte. 

Der Majestätsbrief machte das protestantische Böhmen zu einer Art 
von Republik. Die Stände hatten die Macht kennenlernen, die sie 
durch Standhaftigkeit, Eintracht und Harmonie in ihren Maßregeln 
gewannen. Dem Kaiser blieb nicht viel mehr als ein Schatten seiner 
landesherrlichen Gewalt; in der Person der sogenannten Freiheitsbe- 
schützer wurde dem Geist des Aufruhrs eine gefährliche Aufmunte- 
rung gegeben. Böhmens Beispiel und Glück war ein verführerischer 
Wink für die übrigen Erbstaaten Österreichs, und alle schickten sich 
an, ähnliche Privilegien auf einem ähnlichen Wege zu erpressen. Der 
Geist der Freiheit durchlief eine Provinz nach der andern; und da es 
vorzüglich die Uneinigkeit zwischen den österreichischen Prinzen war, 
was die Protestanten so glücklich zu benutzen gewußt hatten, so eilte 
man, den Kaiser mit dem König von Ungarn zu versöhnen. 

Aber diese Versöhnung konnte nimmermehr aufrichtig sein. Die 
Beleidigung war zu schwer, um vergeben zu werden, und Rudolf fuhr 
fort, einen unauslöschlichen Haß gegen Matthias in seinem Herzen zu 
nähren. Mit Schmerz und Unwillen verweilte er bei dem Gedanken, 
daß endlich auch das böhmische Szepter in eine so verhaßte Hand 
kommen sollte; und die Aussicht war nicht viel tröstlicher für ihn, 
wenn Matthias ohne Erben abginge. Alsdann war Ferdinand, Erzher- 
zog von Graz, das Haupt der Familie, den er ebensowenig liebte. Die- 
sen sowohl als den Matthias von der böhmischen Thronfolge auszu- 
schließen, verfiel er auf den Entwurf, Ferdinands Bruder, dem Erzher- 
zog Leopold, Bischof von Passau, der ihm unter allen seinen Agnaten 
der liebste und der verdienteste um seine Person war, diese Erbschaft 
zuzuwenden. Die Begriffe der Böhmen von der Wahlfreiheit ihres Kö- 
nigsreichs und ihre Neigung zu Leopolds Person schienen diesen Ent- 
wurfzu begünstigen, bei welchem Rudolf mehr seine Parteilichkeit und 
Rachgier als das Beste seines Hauses zu Rat gezogen hatte. Aber um 
dieses Projekt durchzusetzen, bedurfte es einer militärischen Macht, 
welche Rudolf auch wirklich im Bistum Passau zusammenzog. Die 
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Bestimmung dieses Korps wußte niemand; aber ein unversehener Ein- 
fall, den es, aus Abgang des Soldes und ohne Wissen des Kaisers, in 
Böhmen tat, und die Ausschweifungen, die es da verübte, brachte die- 
ses ganze Königreich in Aufruhr gegen den Kaiser. Umsonst versi- 
cherte dieser die böhmischen Stände von seiner Unschuld, sie glaubten 
ihm nicht; umsonst versuchte er den eigenmächtigen Gewalttätigkei- 
ten seiner Soldaten Einhalt zu tun, sie hörten ihn nicht. In der Vor- 
aussetzung, daß es auf Vernichtung des Majestätsbriefes abgesehen 
sei, bewaffneten die Freiheitsbeschützer das ganze protestantische 
Böhmen, und Matthias wurde ins Land gerufen. Nach Verjagung sei- 
ner passauischen Truppen blieb der Kaiser, entblößt von aller Hülfe, 
zu Prag, wo man ihn gleich einem Gefangenen in seinem eigenen 
Schlosse bewachte und alle seine Räte von ihm entfernte. Matthias war 
unterdessen unter allgemeinem Frohlocken in Prag eingezogen, wo Ru- 
dolf kurz nachher kleinmütig genug war, ihn als König von Böhmen 
anzuerkennen. So hart strafte diesen Kaiser das Schicksal, daß er sei- 
nem Feinde noch lebend einen Thron überlassen mußte, den er ihm 
nach seinem Tode nicht gegönnt hatte. Seine Demütigung zu vollen- 
den, nötigte man ihn, seine Untertanen in Böhmen, Schlesien und der 
Lausitz durch eine eingehändige Entsagungsakte aller ihrer Pflichten 
zu entlassen; und er tat dieses mit zerrissener Seele. Alles, auch die er 
sich am meisten verpflichtet zu haben glaubte, hatte ihn verlassen. Als 
die Unterzeichnung geschehen war, warf er den Hut zur Erde und 
zerbiß die Feder, die ihm einen so schimpflichen Dienst geleistet 
hatte. 

Indem Rudolfeins seiner Erbländer nach dem andern verlor, wurde 
die Kaiserwürde nicht viel besser von ihm behauptet. Jede der Reli- 
gionsparteien, unter welche Deutschland verteilt war, fuhr in ihrem 
Bestreben fort, sich auf Unkosten der andern zu verbessern oder gegen 
ihre Angriffe zu verwahren. Je schwächer die Hand war, welche das 
Szepter des Reichs hielt, und je mehr sich Protestanten und Katholiken 
sich selbst überlassen fühlten, desto mehr mußte ihre Aufmerksamkeit 
aufeinander gespannt werden, desto mehr das gegenseitige Mißtrauen 
wachsen. Es war genug, daß der Kaiser durch Jesuiten regiert und 
durch spanische Ratschläge geleitet wurde, um den Protestanten Ur- 
sache zur Furcht und einen Vorwand zu Feindseligkeiten zu geben. 
Der unbesonnene Eifer der Jesuiten, welche in Schriften und auf der 
Kanzel die Gültigkeit des Religionsfriedens zweifelhaft machten, 
schürte ihr Mißtrauen immer mehr und ließ sie in jedem gleichgültigen 
Schritt der Katholischen gefährliche Zwecke vermuten. Alles, was in 
den kaiserlichen Erblanden zu Einschränkung der evangelischen Reli- 
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gion unternommen wurde, machte die Aufmerksamkeit des ganzen 
protestantischen Deutschlands rege; und eben dieser mächtige Rück- 
halt, den die evangelischen Untertanen Österreichs an ihren Religions- 
verwandten im übrigen Deutschland fanden oder zu finden erwarteten, 
hatte einen großen Anteil an ihrem Trotz und an dem schnellen Glück 
des Matthias. Man glaubte in dem Reiche, daß man den längern Ge- 
nuß des Religionsfriedens nur den Verlegenheiten zu danken hätte, 
worein den Kaiser die innerlichen Unruhen in seinen Ländern versetz- 
ten, und eben darum eilte man nicht, ihn aus diesen Verlegenheiten zu 
reißen. 

Fast alle Angelegenheiten des Reichstags blieben entweder aus 
Saumsteligkeit des Kaisers oder durch die Schuld der portestantischen 
Reichsstände liegen, welche es sich zum Gesetz gemacht hatten, nicht 
eher zu den gemeinschaftlichen Bedürfnissen des Reichs etwas beizu- 
tragen, bis ihre Beschwerden gehoben wären. Diese Beschwerden wur- 
den vorzüglich über das schlechte Regiment des Kaisers, über Krän- 
kung des Religionsfriedens und über die neuen Anmaßungen des 
Reichshofsrats geführt, welcher unter dieser Regierung angefangen 
hatte, zum Nachteil des Kammergerichts seine Gerichtsbarkeit zu er- 
weitern. Sonst hatten die Kaiser in unwichtigen Fällen für sich allein, 
in wichtigen mit Zuziehung der Fürsten alle Rechtshändel zwischen 
den Ständen, die das Faustrecht nicht ohne sie ausmachte, in höchster 
Instanz entschieden oder durch kaiserliche Richter, die ihrem Hoflager 
folgten, entscheiden lassen. Dieses oberrichterliche Amt hatten sie am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts einem regelmäßigen, fortdauern- 
den und stehenden Tribunal, dem Kammergericht zu Speyer, übertra- 
gen, zu welchem die Stände des Reichs, um nicht durch die Willkür des 
Kaisers unterdrückt zu werden, sich vorbehielten, die Beisitzer zu stel- 
len, auch die Aussprüche des Gerichts durch periodische Revisionen zu 
untersuchen. Durch den Religionsfrieden war dieses Recht der Stände, 
das Präsentations- und Visitationsrecht genannt, auch auf die Luthe- 
rischen ausgedehnt worden, so daß nunmehr auch protestantische 
Richter in protestantischen Rechtshändeln sprachen und ein scheinba- 
res Gleichgewicht beider Religionen in diesem höchsten Reichsgericht 
stattfand. 

Aber die Feinde der Reformation und der ständischen Freiheit, 
wachsem auf jeden Umstand, der ihre Zwecke begünstigte, fanden 
bald einen Ausweg, den Nutzen dieser Einrichtung zu zerstören. Nach 
und nach kam es auf, daß ein Privatgerichtshof des Kaisers, der 
Reichshofrat in Wien - anfänglich zu nichts anderm bestimmt, als dem 
Kaiser in Ausübung seiner unbezweifelten persönlichen Kaiserrechte mit 
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Rat an die Hand zu gehen - ein Tribunal, dessen Mitglieder, von dem 
Kaiser allein willkürlich aufgestellt und von ihm allein besoldet, den 
Vorteil ihres Herrn zu ihrem höchsten Gesetze und das Beste der ka- 
tholischen Religion, zu welcher sie sich bekannten, zu ihrer einzigen 
Richtschnur machen mußten — die höchste Justiz über die Reichs- 
stände ausübte. Vor den Reichshofrat wurden nunmehr viele Rechts- 
händel zwischen Ständen ungleicher Religion gezogen, über welche zu 
sprechen nur dem Kammergericht gebührte und vor Entstehung des- 
selben dem Fürstenrate gebührt hatte. Kein Wunder, wenn die Aus- 
sprüche dieses Gerichtshofs ihren Ursprung verrieten, wenn von ka- 
tholischen Richtern und von Kreaturen des Kaisers dem Interesse der 
katholischen Religion und des Kaiser die die Gerechtigkeit aufgeopfert 
wurde. Obgleich alle Reichsstände Deutschlands Ursache zu haben 
schienen, einem so gefährlichen Mißbrauche in Zeiten zu begegnen, so 
stellten sich doch bloß allein die Protestanten, welche er am empfind- 
lichsten drückte, und unter diesen nicht einmal alle, als Verteidiger der 
deutschen Freiheit auf, die ein so willkürliches Institut an ihrer heilig- 
sten Stelle, an der Gerechtigkeitspflege, verletzte. In der Tat würde 
Deutschland gar wenig Ursache gehabt haben, sich zu Abschaffung 
des Faustrechts und Einsetzung des Kammergerichts Glück zu wün- 
schen, wenn neben dem letztern noch eine willkürliche kaiserliche Ge- 
richtsbarkeit stattfinden durfte. Die deutschen Reichsstände würden 
sich gegen jene Zeiten der Barbarei gar wenig verbessert haben, wenn 
das Kammergericht, wo sie zugleich mit dem Kaiser zu Gerichte sa- 
Ben, für welches sie doch das ehemalige Fürstenrecht aufgegeben hat- 
ten, aufhören sollte, eine notwendige Instanz zu sein. Aber in den 
Köpfen dieses Zeitalters wurden oft die seltsamsten Widersprüche ver- 
einigt. Dem Namen Kaiser, einem Vermächtnis des despotischen 
Roms, klebte damals noch ein Begriff von Machtvollkommenbheit an, 
der gegen das übrige Staatsrecht der Deutschen den lächerlichsten 
Abstrich machte, aber nichtsdestoweniger von den Juristen in Schutz 
genommen, von den Beförderern des Despotismus verbreitet und von 
den Schwachen geglaubt wurde. 

An diese allgemeinen Beschwerden schloß sich nach und nach eine 
Reihe von besondern Vorfällen an, welche die Besorglichkeit der Pro- 
testanten zuletzt bis zu dem höchsten Mißtrauen spannten. Während 
der spanischen Religionsverfolgungen in den Niederlanden hatten sich 
einige protestantische Familien in die katholische Reichsstadt Aachen 
geflüchtet, wo sie sich bleibend niederließen und unvermerkt ihren 
Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen durch List gelungen war, ei- 
nige ihres Glaubens in den Stadtrat zu bringen, so forderten sie eine 
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eigene Kirche und einen öffentlichen Gottesdienst, welchen sie sich, da 
sie eine abschlägige Antwort erhielten, nebst dem ganzen Stadtregi- 
ment auf einem gewaltsamen Wege verschafften. Eine so ansehnliche 
Stadt in protestantischen Händen zu sehen, war ein zu harter Schlag 
für den Kaiser und die ganze katholische Partei. Nachdem alle kaiser- 
lichen Ermahnungen und Befehle zu Wiederherstellung des vorigen 
Zustands fruchtlos geblieben, erklärte ein Schluß des Reichshofrats die 
Stadt in die Reichsacht, welche aber erst unter der folgenden Regie- 
rung vollzogen wurde. 

Von größerer Bedeutung waren zwei andre Versuche der Protestan- 
ten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erweitern. Kurfürst Gebhard zu 
Köln, geborner Truchseß von Waldburg, empfand für die junge Gräfin 
Agnes von Mansfeld, Kanonissin zu Girrisheim, eine heftige Liebe, die 
nicht unerwidert blieb. Da die Augen von ganz Deutschland auf dieses 
Verständnis gerichtet waren, so forderten die Brüder der Gräfin, zwei 
eifrige Calvinisten, Genugtuung für die beleidigte Ehre ihres Hauses, 
die, solange der Kurfürst ein katholischer Bischof blieb, durch keine 
Heirat gerettet werden konnte. Sie drohten dem Kurfürsten, in seinem 
und ihrer Schwester Blut diese Schande zu tilgen, wenn er nicht so- 
gleich allem Umgang mit der Gräfin entsagte oder ihre Ehre vor dem 
Altar wiederherstellte. Der Kurfürst, gleichgültig gegen alle Folgen 
dieses Schrittes, hörte nichts als die Stimme der Liebe. Sei es, daß er 
der reformierten Religion überhaupt schon geneigt war, oder daß die 
Reize seiner Geliebten allein dieses Wunder wirkten — er schwur den 
katholischen Glauben ab und führte die schöne Agnes zum Altare. 

Der Fall war von der höchsten Bedenklichkeit. Nach dem Buchsta- 
ben des geistlichen Vorbehalts hatte der Kurfürst durch diese Aposta- 
sie alle Rechte an sein Erzstift verloren, und wenn es den Katholiken 
bei irgendeiner Gelegenheit wichtig war, den geistlichen Vorbehalt 
durchzusetzen, so war es bei Kurfürstentümern wichtig. Auf der ande- 
ren Seite war die Scheidung von der höchsten Gewalt ein so harter 
Schritt und umso härter für einen so zärtlichen Gemahl, der den Wert 
seines Herzens und seiner Hand durch das Geschenk eines Fürsten- 
tums so gern zu erhöhen gewünscht hätte. Der geistliche Vorbehalt 
war ohnehin ein bestrittener Artikel des Augsburger Friedens, und 
dem ganzen protestantischen Deutschland schien es von äußerster 
Wichtigkeit zu sein, dem katholischen Teile diese vierte Kur zu entrei- 
Ben. Das Beispiel selbst war schon in mehrern geistlichen Stiftern Nie- 
derdeutschlands gegeben und glücklich durchgesetzt worden. Mehrere 
Domkapitularen aus Köln waren bereits Protestanten und auf des 
Kurfürsten Seite; in der Stadt selbst war ihm ein zahlreicher protestan- 
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tischer Anhang gewiß. Alle diese Gründe, denen das Zureden seiner 
Freunde und Verwandten und die Versprechungen vieler deutscher 
Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten den Kurfürsten zu dem Ent- 
schluß, auch bei veränderter Religion sein Erzstift beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte sichs, daß er einen Kampf unternommen 
hatte, den er nicht endigen konnte. Schon die Freigebung des prote- 
stantischen Gottesdienstes in den kölnischen Landen hatte bei den 
katholischen Landständen und Domkapitularen den heftigsten Wider- 
spruch gefunden. Die Dazwischenkunft des Kaisers und ein Bann- 
strahl aus Rom, der ihn als einen Apostaten verfluchte und aller seiner 
sowohl geistlichen als weltlichen Würden entsetzte, bewaffnete gegen 
ihn seine Landstände und sein Kapitel. Der Kurfürst sammelte eine 
militärische Macht; die Kapitularen taten ein Gleiches. Um sich 
schnell eines mächtigen Arms zu versichern, eilten sie zu einer neuen 
Kurfürstenwahl, welche für den Bischof von Lüttich, einen bayeri- 
schen Prinzen, entschieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jetzt an, der bei dem großen Anteil, den 
beide Religionsparteien in Deutschland an diesem Vorfalle notwendig 
nehmen mußten, leicht in eine allgemeine Auflösung des Reichsfrie- 
dens endigen konnte. Am meisten empörte es die Protestanten, daß der 
Papst sich hatte herausnehmen dürfen, aus angemaßter, apostolischer 
Gewalt einen Reichsfürsten seiner Reichswürden zu entkleiden. Noch 
in den goldnen Zeiten ihrer geistlichen Herrschaft war den Päpsten 
dieses Recht widersprochen worden; wieviel mehr in einem Jahrhun- 
dert, wo ihr Ansehen bei einem Teile gänzlich gestürzt war und bei 
dem andern auf sehr schwachen Pfeilern ruhte! Alle protestantische 
Höfe Deutschlands nahmen sich dieser Sache nachdrücklich bei dem 
Kaiser an; Heinrich der Vierte von Frankreich, damals noch König 
von Navarra, ließ keinen Weg der Unterhandlung unversucht, den 
deutschen Fürsten die Handhabung ihrer Rechte kräftig zu empfehlen. 
Der Fall war entscheidend für Deutschlands Freiheit. Vier protestan- 
tische Stimmen gegen drei katholische im Kurfürstenrate mußten das 
Übergewicht der Macht auf protestantische Seite neigen und dem 
österreichischen Hause den Weg zum Kaiserthron auf ewig versper- 
ren. 

Aber Kurfürst Gebhard hatte die reformierte und nicht die lutheri- 
sche Religion ergriffen: dieser einzige Umstand machte sein Unglück. 
Die Erbitterung dieser beiden Kirchen gegeneinander ließ es nicht zu, 
daß die evangelischen Reichsstände den Kurfürsten als den Ihrigen 
ansahen und als einen solchen mit Nachdruck unterstützten. Alle hat- 
ten ihm zwar Mut zugesprochen und Hülfe zugesagt; aber nur ein 
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apanagierter Prinz des pfälzischen Hauses, Pfalzgraf Johann Kasimir, 
ein calvinischer Eiferer, hielt ihm Wort. Dieser eilte, des kaiserlichen 
Verbots ungeachtet, mit seinem kleinen Heere ins Kölnische, doch 
ohne etwas Erhebliches auszurichten, weil ihn der Kurfürst, selbst von 
dem Notwendigsten entblößt, ganz und gar ohne Hülfe ließ. Desto 
schnellere Fortschritte machte der neupostulierte Kurfürst, den seine 
bayerischen Verwandten und die Spanier von den Niederlanden aus 
aufs kräftigste unterstützten. Die Gebhardischen Truppen, von ihrem 
Herrn ohne Sold gelassen, lieferten dem Feind einen Platz nach dem 
andern aus; andere wurden zur Übergabe gezwungen. Gebhard hielt 
sich noch etwas länger in seinen westfälischen Landen, bis er auch hier 
der Übermacht zu weichen gezwungen war. Nachdem er in Holland 
und England mehrere vergebliche Versuche zu seiner Wiederherstel- 
lung getan, zog er sich in das Stift Straßburg zurück, um dort als 
Domdechant zu sterben; das erste Opfer des geistlichen Vorbehalts, 
oder vielmehr der schlechten Harmonie unter den deutschen Prote- 
stanten. 

An diese kölnische Streitigkeit knüpfte sich kurz nachher eine neue 
in Straßburg an. Mehrere protestantische Domkapitularen aus Köln, 
die der päpstliche Bannstrahl zugleich mit dem Kurfürsten getroffen 
hatte, hatten sich in dieses Bistum geflüchtet, wo sie gleichfalls Prä- 
benden besaßen. Da die katholischen Kapitularen in dem Straßburger 
Stifte Bedenken trugen, ihnen als Geächteten den Genuß ihrer Präben- 
den zu gestattetn, so setzten sie sich eigenmächtig und gewaltsam in 
Besitz, und ein mächtiger protestantischer Anhang unter den Bürgern 
von Straßburg verschaffte ihnen bald die Oberhand in dem Stifte. Die 
katholischen Domherren entwichen nach Elsaß-Zabern, wo sie unter 
dem Schutz ihres Bischofs ihr Kapitel als das einzig rechtmäßige fort- 
führten und die in Straßburg Zurückgebliebenen für unecht erklärten. 
Unterdessen hatten sich diese letztern durch Aufnahme mehrerer pro- 
testantischen Mitglieder von hohem Rang verstärkt, daß sie sich nach 
dem Absterben des Bischofs herausnehmen konnten, in der Person des 
Prinzen Johann Georg von Brandenburg einen neuen protestantischen 
Bischof zu postulieren. Die katholischen Domherren, weit entfernt, 
diese Wahl zu genehmigen, postulierten den Bischof von Metz, einen 
Prinzen von Lothringen, zu dieser Würde, der seine Erhebung sogleich 
durch Feindseligkeiten gegen das Gebiet von Straßburg verkündigte. 

Da die Stadt Straßburg für das protestantische Kapitel und den 
Prinzen von Brandenburg zu den Waffen griff, die Gegenpartei aber 
mit Hülfe lothringischer Truppen die Stiftsgüter an sich zu reißen 
suchte, so kam es zu einem langwierigen Kriege, der, nach dem Geiste 
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jener Zeiten, von einer barbarischen Verheerung begleitt war. Um- 
sonst trat der Kaiser mit seiner höchsten Autorität dazwischen, den 
Streit zu entscheiden: die Stiftsgüter blieben noch lange Zeit zwischen 
beiden Parteien geteilt, bis endlich der protestantische Prinz für ein 
mäßiges Äquivalent an Gelde seinen Ansprüchen entsagte und also 
hier auch die katholische Kirche siegreich davonging. 

Noch bedenklicher war für das ganze protestantische Deutschland, 
was sich, bald nach Schlichtung des vorigen Streits, mit Donauwerth, 
einer schwäbischen Reichsstadt, ereignete. In dieser sonst katholischen 
Stadt war unter Ferdinands und seines Sohnes Regierung die prote- 
stantische Religionspartei auf dem gewöhnlichen Wege so sehr die 
herrschende geworden, daß sich die katholischen Einwohner mit einer 
Nebenkirche im Kloster des Heiligen Kreuzes begnügen und dem Är- 
gernis der Protestanten ihre meisten gottesdienstlichen Gebräuche ent- 
ziehen mußten. Endlich wagte es ein fanatischer Abt dieses Klosters, 
der Volksstimme zu trotzen und eine öffentliche Prozession mit Vor- 
tragung des Kreuzes und fliegenden Fahnen anzustellen; aber man 
zwang ihn bald, von diesem Vorhaben abzustehen. Als dieser nämliche 
Abt, durch eine günstige kaiserliche Erklärung ermuntert, ein Jahr 
daraufdiese Prozession wiederholte, schritt man zu offenbarer Gewalt. 
Der fanatische Pöbel sperrte den zurückkommenden Klosterbrüdern 
das Tor, schlug ihre Fahnen zu Boden und begleitete sie unter Schreien 
und Schimpfen nach Hause. Eine kaiserliche Zitation war die Folge 
dieser Gewalttätigkeit; und als das aufgebrachte Volk sogar Miene 
machte, sich an den kaiserlichen Kommissarien zu vergreifen, als alle 
Versuche einer gütlichen Beilegung von dem fanatischen Haufen rück- 
gängig gemacht wurden, so erfolgte endlich die förmliche Reichsacht 
gegen die Stadt, welche zu vollstrecken dem Herzog Maximilian von 
Bayern übertragen wurde. Kleinmut ergriff die sonst so trotzige Bür- 
gerschaft bei Annäherung des bayerschen Heeres, und ohne Wider- 
stand streckte sie die Waffen. Die gänzliche Abschaffung der protestan- 
tischen Religion in ihren Mauern war die Strafe ihres Vergehens. Die 
Stadt verlor ihre Privilegien und wurde aus einer schwäbischen Reichs- 
stadt in eine bayerische Landstadt verwandelt. 

Zwei Umstände begleiteten diesen Vorgang, welche die höchste 
Aufmerksamkeit der Protestanten erregen mußten, wenn auch das In- 
teresse der Religion weniger wirksam bei ihnen gewesen wäre. Der 
Reichshofrat, ein willkürliches und durchaus katholisches Tribunal, 
dessen Gerichtsbarkeit ohnehin so heftig von ihnen bestritten wurde, 
hatte das Urteil gefällt; und dem Herzog von Bayern, dem Chef eines 
fremden Kreises, hatte man die Vollstreckung desselben übertragen. 
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So konstitutionswidrige Schritte kündigten ihnen von katholischer 
Seite gewalttätige Maßregeln an, welche sich leicht auf geheime Ver- 
abredungen und einen gefährlichen Plan stützen und mit der gänzli- 
chen Unterdrückung ihrer Religionsfreiheit endigen konnten. 

In einem Zustande, wo das Recht der Stärke gebietet und auf der 
Macht allein alle Sicherheit beruht, wird immer der schwächste Teil 
der geschäftigste sein, sich in Verteidigungsstand zu setzen. Dieses war 
jetzt der Fall auch in Deutschland. Wenn von den Katholiken wirklich 
etwas Schlimmes gegen die Protestanten beschlossen war, so mußte, 
der vernünftigsten Berechnung nach, der erste Streich vielmehr in das 
südliche als in das nördliche Deutschland schlagen, weil die nieder- 
deutschen Protestanten in einer langen ununterbrochenen Länder- 
strecke miteinander zusammenhingen und sich also sehr leicht unter- 
stützen konnten, die oberdeutschen aber, von den übrigen abgetrennt 
und um und um von katholischen Staaten umlagert, jedem Einfall 
bloßgestellt waren. Wenn ferner, wie zu vermuten war, die Katholiken 
die innern Trennungen der Protestanten benutzen und ihren Angriff 
gegen eine einzelne Religionspartei richten würden, so waren die Cal- 
vinisten, als die Schwächern und welche ohnehin vom Religionsfrieden 
ausgeschlossen waren, augenscheinlich in einer nähern Gefahr, und 
auf sie mußte der erste Streich niederfallen. 

Beides trafin den kurpfälzischen Landen zusammen, welche an dem 
Herzog von Bayern einen sehr bedenklichen Nachbar hatten, wegen 
ihres Rückfalls zum Calvinismus aber von dem Religionsfrieden keinen 
Schutz und von den evangelischen Ständen wenig Beistand hoffen 
konnten. Kein deutsches Land hat in so kurzer Zeit so schnelle Reli- 
gionswechsel erfahren als die Pfalz in damaligen Zeiten. In dem kurzen 
Zeitraum von sechzig Jahren sah man dieses Land, ein unglückliches 
Spielwerk seiner Beherrscher, zweimal zu Luthers Glaubenslehre 
schwören und diese Lehre zweimal für den Calvinismus verlassen. 
Kurfürst Friedrich der Dritte war der Augsburgischen Konfession zu- 
erst untreu geworden, welche sein erstgeborener Sohn und Nachfolger, 
Ludwig, schnell und gewaltsam wieder zur herrschenden machte. Im 
ganzen Lande wurden die Calvinisten ihrer Kirchen beraubt, ihre Pre- 
diger und selbst die Schullehrer ihrer Religion aus den Grenzen ver- 
wiesen, und auch noch in seinem Testamente verfolgte sie der eifrig 
evangelische Fürst, indem er nur streng orthodoxe Lutheraner zu Vor- 
mündern seines minderjährigen Prinzen ernannte. Aber dieses gesetz- 
widrige Testament vernichtete Pfalzgraf Johann Kasimir, sein Bruder, 
und nahm nach den Vorschriften der goldnen Bulle Besitz von der 
Vormundschaft und der ganzen Verwaltung des Landes. Dem neun- 
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jährigen Kurfürsten (Friedrich dem Vierten) gab man calvinische 
Lehrer, denen aufgetragen war, den lutherischen Ketzerglauben, 
selbst, wenn es sein müßte, mit Schlägen aus der Seele ihres Zöglings 
herauszutreiben. Wenn man so mit dem Herrn verfuhr, so läßt sich 
leicht auf die Behandlung des Untertans schließen. 

Unter diesem Friedrich dem Vierten war es, wo sich der pfälzische 
Hof ganz besonders geschäftig zeigte, die protestantischen Stände 
Deutschlands zu einträchtigen Maßregeln gegen das Haus Österreich 
zu vermögen und wo möglich einen allgemeinen Zusammentritt der- 
selben zustande zu bringen. Neben dem, daß dieser Hof durch franzö- 
sische Ratschläge geleitet wurde, von denen immer der Haß gegen 
Österreich die Seele war, zwang ihn die Sorge für seine eigne Sicher- 
heit, sich gegen einen nahen und überlegenen Feind des so zweifelhaf- 
ten Schutzes der Evangelischen bei Zeiten zu versichern. Große 
Schwierigkeiten setzten sich dieser Vereinigung entgegen, weil die Ab- 
neigung der Evangelischen gegen die Reformierten kaum geringer war 
als ihr gemeinschaftlicher Abscheu vor den Papisten. Man versuchte 
also zuerst, die Religionen zu vereinigen, um dadurch die politische 
Verbindung zu erleichtern; aber alle diese Versuche schlugen fehl und 
endigten gewöhnlich damit, daß sich jeder Teil nur desto mehr in 
seiner Meinung befestigte. Nichts blieb also übrig, als die Furcht und 
das Mißtrauen der Evangelischen zu vermehren und dadurch die Not- 
wendigkeit einer solchen Vereinigung zu fühlen. Man vergrößerte die 
Macht der Katholischen; man übertrieb die Gefahr; zufällige Ereig- 
nisse wurden einem überdachten Plane zugeschrieben; unschuldige 
Vorfälle durch gehässige Auslegungen entstellt und dem ganzen Betra- 
gen der Katholischen eine Übereinstimmung und Planmäßigkeit gelie- 
hen, wovon sie wahrscheinlich weit entfernt gewesen sind. 

Der Reichstag zu Regensburg, auf welchem die Protestanten sich 
Hoffnung gemacht hatten, die Erneuerung des Religionsfriedens 
durchzusetzen, hatte sich fruchtlos zerschlagen, und zu ihren bisheri- 
gen Beschwerden war noch die neuerliche Unterdrückung von Donau- 
werth hinzugekommen. Unglaublich schnell kam die so lange gesuchte 
Vereinigung zustande. Zu Anhausen in Franken traten [1608] der 
Kurfürst Friedrich der Vierte von der Pfalz, der Pfalzgraf von Neu- 
burg, zwei Markgrafen von Brandenburg, der Markgraf von Baden 
und der Herzog Johann Friedrich von Wirtemberg — also Lutheraner 
mit Calvinisten — für sich und ihre Erben in ein enges Bündnis, die 
evangelische Union genannt, zusammen. Der Inhalt derselben war, daß 
die unierten Fürsten, in Angelegenheiten der Religion und ihrer stän- 
dischen Rechte, einander wechselweise gegen jeden Beleidiger mit Rat 
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und Tat unterstützen und alle für einen Mann stehen sollten; daß einem 
jeden mit Krieg überzogenen Mitgliede der Union von den übrigen 
sogleich mit einer kriegerischen Macht sollte beigesprungen, jedem im 
Notfall für seine Truppen die Ländereien, die Städte und Schlösser der 
mitunierten Stände geöffnet, was erobert würde aber, nach Verhältnis 
des Beitrags, den ein jedes dazu gegeben, unter sämtliche Glieder ver- 
teilt werden sollte. Die Direktion des ganzen Bundes wurde in Frie- 
denszeiten Kurpfalz überlassen, doch mit eingeschränkter Gewalt, zu 
Bestreitung der Unkosten Vorschüsse gefordert und ein Fond nieder- 
gelegt. Die Religionsverschiedenheit [zwischen Lutheranern und Cal- 
vinisten] sollte auf den Bund keinen Einfluß haben; das Ganze auf 
zehn Jahre gelten. Jedes Mitglied der Union hatte sich zugleich anhei- 
schig machen, neue Mitglieder anzuwerben. Kurbrandenburg ließ sich 
bereitwillig finden; Kursachsen mißbilligte den Bund. Hessen konnte 
keine freie Entschließung fassen; die Herzoge von Braunschweig und 
Lüneburg hatten gleichfalls Bedenklichkeiten. Aber die drei Reichs- 
städte Straßburg, Nürnberg und Ulm waren keine unwichtige Erobe- 
rung für den Bund, weil man ihres Geldes sehr bedürftig war und ihr 
Beispiel von mehrern andern Reichstädten nachgeahmt werden 
konnte. 

Die unierten Stände, einzeln mutlos und wenig gefürchtet, führten 
nach geschlossener Vereinigung eine kühnere Sprache. Sie brachten 
durch den Fürsten Christian von Anhalt ihre gemeinschaftlichen Be- 
schwerden und Forderungen vor den Kaiser, unter denen die Wieder- 
herstellung Donauwerths, die Aufhebung der kaiserlichen Hofprozesse 
und die Reformen seines eignen Regiments und seiner Ratgeber den 
obersten Platz einnahmen. Zu diesen Vorstellungen hatten sie gerade 
die Zeit gewählt, wo der Kaiser von den Unruhen in seinen Erbländern 
kaum zu Atem kommen konnte; wo er Österreich und Ungarn kürzlich 
an Matthias verloren und seine böhmische Krone bloß durch Bewilli- 
gung des Majestätsbriefs gerettet hatte; wo endlich durch die jülichi- 
sche Sukzession schon von fern ein neues Kriegsfeuer zubereitet wurde. 
Kein Wunder, daß dieser langsame Fürst sich jetzt weniger als je in 
seinen Entschließungen übereilte und die Union früher zu dem 
Schwerte griff, als der Kaiser sich besonnen hatte. 

Die Katholiken bewachten mit Blicken voll Argwohn die Union; die 
Union hütete ebenso mißtrauisch die Katholiken und den Kaiser; der 
Kaiser beide; und auf allen Seiten waren Furcht und Erbitterung aufs 
höchste gestiegen. - Und gerade in diesem bedenklichen Zeitpunkt 
mußte sich durch den Tod des Herzogs Johann Wilhelm von Jülich 
eine höchst streitige Erbfolge in den jülich-clevischen Landen eröffnen. 
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Acht Kompetenten meldeten sich zu dieser Erbschaft, deren Unzer- 
trennlichkeit durch solenne Verträge festgesetzt worden war; und der 
Kaiser, der Lust bezeigte, sie als ein erledigtes Reichslehen einzuzie- 
hen, konnte für den neunten gelten. Vier von diesen, der Kurfürst von 
Brandenburg, der Pfalzgraf von Neuburg, der Pfalzgraf von Zweibrük- 
ken und der Markgraf von Burgau, ein österreichischer Prinz, forder- 
ten es als ein Weiberlehen, im Namen von vier Prinzessinnen, Schwe- 
stern des verstorbenen Herzogs. Zwei andere, der Kurfürst von Sach- 
sen, albertinischer, und die Herzoge von Sachsen, ernestinischer Linie, 
beriefen sich aufeine frühere Anwartschaft, welche ihnen Kaiser Fried- 
rich der Dritte auf diese Erbschaft erteilt und Maximilian der Erste 
beiden sächsischen Häusern bestätigt hatte. Auf die Ansprüche einiger 
auswärtigen Prinzen wurde nicht geachtet. Das nächste Recht war 
vielleicht auf der Seite Brandenburgs und Neuburgs, und es schien 
beide Teile ziemlich gleich zu begünstigen. Beide Höfe ließen auch 
sogleich nach Eröffnung der Erbschaft Besitz ergreifen; den Anfang 
machte Brandenburg, und Neuburg folgte. Beide fingen ihren Streit 
mit der Feder an und würden ihn wahrscheinlich mit dem Degen ge- 
endigt haben; aber die Dazwischenkunft des Kaisers, der diesen 
Rechtshandel vor seinen Thron ziehen, einstweilen aber die streitigen 
Länder in Sequester nehmen wollte, brachte beide streitende Parteien 
zu einem schnellen Vergleich, um die gemeinschaftliche Gefahr ab- 
zuwenden. Man kam überein, das Herzogtum in Gemeinschaft zu re- 
gieren. Umsonst, daß der Kaiser die Landstände auffordern ließ, ihren 
neuen Herren die Huldigung zu verweigern — umsonst, daß er seinen 
eignen Anverwandten, den Erzherzog Leopold, Bischof von Passau 
und Straßburg, ins Jülichische schickte, um dort durch seine 
persönliche Gegenwart der kaiserlichen Partei aufzuhelfen. Das ganze 
Land, außer Jülich, hatte sich den protestantischen Prinzen 
unterworfen, und die kaiserliche Partei wurde in dieser Hauptstadt be- 
lagert. 

Die jülichische Streitigkeit war dem ganzen Deutschen Reiche wich- 
tig und erregte sogar die Aufmerksamkeit mehrerer europäischer Höfe. 
Es war nicht sowohl die Frage, wer das jülichische Herzogtum besitzen 
und wer es nicht besitzen sollte? — die Frage war, welche von beiden 
Parteien in Deutschland, die katholische oder die protestantische, sich 
um eine so ansehnliche Besitzung vergrößern, für welche von beiden 
Religionen dieser Landstrich gewonnen oder verloren werden sollte? 
Die Frage war, ob Österreich abermals in seinen Anmaßungen durch- 
dringen und seine Ländersucht mit einem neuen Raube vergnügen 
oder ob Deutschlands Freiheit und das Gleichgewicht seiner Macht 


93 


DIE REFORMATION 


gegen die Anmaßungen Österreichs behauptet werden sollte? Der jü- 
lichische Erbfolgestreit war also eine Angelegenheit für alle Mächte, 
welche Freiheit begünstigten und Österreich anfeindeten. Die evange- 
lische Union, Holland, England und vorzüglich Heinrich der Vierte 
von Frankreich wurden dareingezogen ... 

Die Union neigte sich also zu ihrem Falle, eben als die Ligue mit 
neuen und frischen Kräften sich ihr entgegenstellte. Länger im Felde 
zu bleiben, erlaubte den Unioten der einreißende Geldmangel nicht; 
und doch war es gefährlich, im Angesicht eines streitfertigen Feindes 
die Waffen wegzulegen. Um sich von einer Seite wenigstens sicher zu 
stellen, verglich man sich schnell mit dem ältern Feinde, dem Erzher- 
zog Leopold, und beide Teile kamen überein, ihre Truppen aus dem 
Elsaß zu führen, die Gefangenen loszugeben und das Geschehene in 
Vergessenheit zu begraben. In ein solches Nichts zerrann diese viel- 
versprechende Rüstung. 

Eben die gebieterische Sprache, womit sich die Union, im Vertrauen 
auf ihre Kräfte, dem katholischen Deutschland angekündigt hatte, 
wurde jetzt von der Ligue gegen die Union und ihre Truppen geführt. 
Man zeigte ihnen die Fußstapfen ihres Zugs und brandmarkte sie 
rundheraus mit den härtesten Namen, die sie verdienten. Die Stifter 
von Würzburg, Bamberg, Straßburg, Mainz, Trier, Köln und viele 
andre hatten ihre verwüstende Gegenwart empfunden. Allen diesen 
sollte der zugefügte Schaden vergütet, der Paß zu Wasser und zu 
Lande (denn auch der rheinischen Schiffahrt hatten sie sich bemäch- 
tigt) wieder freigegeben, alles in seinen vorigen Stand gestellt werden. 
Vor allem aber verlangte man von den Unionsverwandten eine runde 
und feste Erklärung, wessen man sich zu versehen habe? Die Reihe war 
jetzt an den Unioten, der Stärke nachzugeben. Auf einen so wohlgerü- 
steten Feind waren sie nicht gefaßt; aber sie selbst hatten den Katho- 
lischen das Geheimnis ihrer Stärke verraten. Zwar beleidigte es ihren 
Stolz, um den Frieden zu betteln; aber sie durften sich glücklich prei- 
sen, ihn zu erhalten. Der eine Teil versprach Ersatz, der andere Ver- 
gebung. Man legte die Waffen nieder. Das Kriegsgewitter verzog sich 
noch einmal, und eine augenblickliche Stille erfolgte. Der Aufstand in 
Böhmen brach jetzt aus, der dem Kaiser das letzte seiner Erbländer 
kostete; aber weder die Union noch die Ligue mischten sich in diesen 
böhmischen Streit. 

Endlich starb der Kaiser [1612], ebensowenig vermißt im Sarge als 
wahrgenommen auf dem Throne. Lange nachdem das Elend der fol- 
genden Regierungen das Elend der seinigen vergessen gemacht hatte, 
zog sich eine Glorie um sein Andenken, und eine so schreckliche Nacht 
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legte sich jetzt über Deutschland, daß man einen solchen Kaiser mit 
blutigen Tränen sich zurückwünschte. 

Nie hatte man von Rudolf erhalten können, seinen Nachfolger im 
Reiche wählen zu lassen, und alles erwartete daher mit bangen Sorgen 
die nahe Erledigung des Katserthrons; doch über alle Hoffnung schnell 
und ruhig bestieg ih Matthias. Die Katholiken gaben ihm ihre Stimme, 
weil sie von der frischen Tätigkeit dieses Fürsten das Beste hoffen; die 
Protestanten gaben ihm die ihrigen, weil sie alles von seiner Hinfällig- 
keit hoffen. Es ist nicht schwer, diesen Widerspruch zu vereinigen. Jene 
verließen sich auf das, was er gezeigt hatte; diese urteilten nach dem, 
was er zeigte. 

Der Augenblick einer neuen Thronbesetzung ist immer ein wichtiger 
Ziehungstag für die Hoffnung, der erste Reichstag eines Königs in 
Wahlreichen gewöhnlich seine härteste Prüfung. Jede alte Beschwerde 
kommt da zur Sprache, und neue werden aufgesucht, um sie der ge- 
hofften Reform mit teilhaftig zu machen; eine ganz neue Schöpfung soll 
mit dem neuen König beginnen. Die großen Dienste, welche ihre Glau- 
bensbrüder in Österreich dem Matthias bei seinem Aufruhr geleistet, 
lebten bei den protestantischen Reichsständen noch in frischer Erinne- 
rung, und besonders schien die Art, wie sich jene für diese Dienste 
bezahlt gemacht hatten, auch ihnen jetzt zum Muster zu dienen. 

Durch Begünstigung der protestantischen Stände in Österreich und 
Mähren hatte Matthias den Weg zu seines Bruders Thronen gesucht 
und auch wirklich gefunden; aber, von seinen ehrgeizigen Entwürfen 
hingerissen, hatte er nicht bedacht, daß auch den Ständen dadurch der 
Weg war geöffnet worden, ihrem Herrn Gesetze vorzuschreiben. Diese 
Entdeckung riß ihn frühzeitig aus der Trunkenheit seines Glücks. 
Kaum zeigte er sich triumphierend nach dem böhmischen Zuge seinen 
österreichischen Untertanen wieder, so wartete schon ein gehorsamstes 
Anbringen auf ihn, welches hinreichend war, ihm seinen ganzen Tri- 
umph zu verleiden. Man forderte, ehe zur Huldigung geschritten 
würde, eine uneingeschränkte Religionsfreiheit in Städten und Märk- 
ten, eine vollkommene Gleichheit aller Rechte zwischen Katholiken 
und Protestanten und einen völlig gleichen Zutritt der letzten zu allen 
Bedienungen. An mehreren Orten nahm man sich diese Freiheit von 
selbst und stellte, voll Zuversicht auf die veränderte Regierung, den 
evangelischen Gottesdienst eigenmächtig wieder her, wo ihn der Kai- 
ser aufgehoben hatte. Matthias hatte zwar nicht verschmäht, die Be- 
schwerden der Protestanten gegen den Kaiser zu benutzen, aber es 
konnte ihm nie eingefallen sein, sie zu heben. Durch einen festen und 
entschlossenen Ton hoffte er diese Anmaßungen gleich am Anfange 
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niederzuschlagen. Er sprach von seinen erblichen Ansprüchen auf das 
Land und wollte von keinen Bedingungen vor der Huldigung hören. 
Eine solche unbedingte Huldigung hatten ihre Nachbarn, die Stände 
von Steiermark, dem Erzherzog Ferdinand geleistet; aber sie hatten 
bald Ursache gehabt, es zu bereuen. Von diesem Beispiel gewarnt, 
beharrten die österreichischen Stände auf ihrer Weigerung; ja, um 
nicht gewaltsam zur Huldigung gezwungen zu werden, verließen sie 
sogar die Hauptstadt, boten ihre katholischen Mitstände zu einer ähn- 
lichen Widersetzung auf und fingen an, Truppen zu werben. Sie taten 
Schritte, ihr altes Bündnis mit den Ungarn zu erneuern, sie zogen die 
protestantischen Reichsfürsten in ihr Interesse und schickten sich in 
vollem Ernste an, ihr Gesuch mit den Waffen durchzusetzen. 

Matthias hatte keinen Anstand genommen, die weit höheren Forde- 
rungen der Ungarn zu bewilligen. Aber Ungarn war ein Wahlreich, 
und die republikanische Verfassung dieses Landes rechtfertigte die 
Forderungen der Stände vor ihm selbst, und seine Nachgiebigkeit ge- 
gen die Stände vor der ganzen katholischen Welt. In Österreich hin- 
gegen hatten seine Vorgänger weit größere Souveränitätsrechte ausge- 
übt, die er, ohne sich vor dem ganzen katholischen Europa zu be- 
schimpfen, ohne den Unwillen Spaniens und Roms, ohne die Verach- 
tung seiner eigenen katholischen Untertanen auf sich zu laden, nicht 
an die Stände verlieren konnte. Seine streng katholischen Räte, unter 
denen der Bischof von Wien, Melchior Kiesel, ihn am meisten be- 
herrschte, munterten ihn auf, eher alle Kirchen gewaltsam von den 
Protestanten sich entreißen zu lassen, als ihnen eine einzige rechtlich 
einzuräumen. 

Aber unglücklicherweise betraf ihn diese Verlegenheit in einer Zeit, 
wo Kaiser Rudolf noch lebte und ein Zuschauer dieses Auftritts war — 
wo dieser also leicht versucht werden konnte, sich der nämlichen Waf- 
fen gegen seinen Bruder zu bedienen, womit dieser über ihn gesiegt 
hatte — eines Verständnisses nämlich mit seinen aufrührerischen Un- 
tertanen. Diesem Streiche zu entgehen, nahm Matthias den Antrag der 
mährischen Landstände bereitwillig an, welche sich zwischen den 
österreichischen und ihm zu Mittlern anboten. Ein Ausschuß von bei- 
den versammelte sich in Wien, wo von den österreichischen Deputier- 
ten eine Sprache gehört wurde, die selbst im Londoner Parlament 
überrascht haben würde. Die Protestanten, hieß es am Schlusse, woll- 
ten nicht schlechter geachtet sein als die Handvoll Katholiken in ihrem 
Vaterlande. Durch seinen protestantischen Adel habe Matthias den Kai- 
ser zum Nachgeben gezwungen; wo man achtzig Paptisten fände, 
würde man dreihundert evangelische Baronen zählen. Das Beispiel 
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Rudolfs sollte dem Matthias eine Warnung sein. Er möge sich hüten, 
daß er das irdische nicht verliere, um Eroberungen für den Himmel zu 
machen. Da die mährischen Stände, anstatt ihr Mittleramt zum Vor- 
teil des Kaisers zu erfüllen, endlich selbst zur Partei ihrer österreichi- 
schen Glaubensbrüder übertraten, da die Union in Deutschland sich 
aufs nachdrücklichste für diese ins Mittel schlug und die Furcht vor 
Repressalien des Kaisers den Matthias in die Enge trieb, so ließ er sich 
endlich die gewünschte Erklärung zum Vorteil der Evangelischen ent- 
reißen. 

Dieses Betragen der österreichischen Landstände gegen ihren Erz- 
herzog nahmen sich nun die protestantischen Reichsstände in 
Deutschland zum Muster gegen ihren Kaiser, und sie versprachen sich 
denselben glücklichen Erfolg. Auf seinem ersten Reichstage zu Regens- 
burg [1613], wo die dringendsten Angelegenheiten auf Entscheidung 
warteten, wo ein Krieg gegen die Türken und gegen den Fürsten Beth- 
len Gabor von Siebenbürgen, der sich unterdessen mit türkischem Bei- 
stand zum Herrn dieses Landes aufgeworfen hatte und sogar Ungarn 
bedrohte, einen allgemeinen Geldbeitrag notwendig machte, über- 
raschten sie mit einer ganz neuen Forderung. Die katholischen Stim- 
men waren noch immer die zahlreichern im Fürstenrat; und weil alles 
nach der Stimmenmehrheit entschieden wurde, so pflegten die evan- 
gelischen, auch wenn sie noch so schr unter sich einig waren, gewöhn- 
lich in keine Betrachtung zu kommen. Dieses Vorteils der Stimmen- 
mehrheit sollten sich nun die Katholischen begeben, und keiner ein- 
zelnen Religionspartei sollte es künftig erlaubt sein, die Stimmen der 
andern durch ihre unwandelbare Mehrheit nach sich zu ziehen. Und 
in Wahrheit, wenn die evangelische Religion auf dem Reichstage re- 
präsentiert werden sollte, so schien es sich von selbst zu verstehen, daß 
ihr durch die Verfassung des Reichstags selbst nicht die Möglichkeit 
abgeschnitten würde, von diesem Rechte Gebrauch zu machen. Be- 
schwerden über die angemaßte Gerichtsbarkeit des Reichshofrats und 
über Unterdrückung der Protestanten begleiteten diese Forderung, 
und die Bevollmächtigten der Stände hatten Befehl, solange von allen 
gemeinschaftlichen Beratschlagungen wegzubleiben, bis eine günstige 
Antwort auf diesen vorläufigen Punkt erfolgte. 

Diese gefährliche Trennung zerriß den Reichstag und drohte auf 
immer alle Einheit der Beratschlagungen zu zerstören. So aufrichtig 
der Kaiser gewünscht hatte, nach dem Beispiele Maximilians, seines 
Vaters, zwischen beiden Religionen eine staatskluge Mitte zu halten, 
so ließ ihm das jetzige Betragen der Protestanten nur eine bedenkliche 
Wahl zwischen beiden. Zu seinen dringenden Bedürfnissen war ihm 
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ein allgemeiner Beitrag der Reichsstände unentbehrlich; und doch 
konnte er sich die eine Partei nicht verpflichten, ohne die Hülfe der 
andern zu verscherzen. Da er in seinen eigenen Erblanden so wenig 
befestigt war, so mußte er schon vor dem entfernten Gedanken zittern, 
mit den Protestanten in einen öffentlichen Krieg zu geraten. Aber die 
Augen der ganzen katholischen Welt, die auf seine jetzige Entschlie- 
Bung geheftet waren, die Vorstellungen der katholischen Stände, des 
römischen und spanischen Hofes erlaubten ihm ebensowenig, die Pro- 
testanten zum Nachteil der katholischen Religion zu begünstigen. Eine 
so mißliche Situation mußte einen größeren Geist, als Matthias war, 
niederschlagen, und schwerlich hätte er sich mit eigener Klugheit dar- 
aus gezogen. Der Vorteil der Katholischen war aber aufs engste mit 
dem Ansehen des Kaisers verflochten; und ließen sie dieses sinken, so 
hatten besonders die geistlichen Fürsten gegen die Eingriffe der Prote- 
stanten keine Schutzwehre mehr... 

Der nahe niederländische Krieg schien sich nun auf deutschen Bo- 
den spielen zu wollen, und welch ein unerschöpflicher Zunder lag hier 
für ihn bereit! Mit Schrecken sah das protestantische Deutschland die 
Spanier an dem Unterrhein festen Fuß gewinnen — mit noch größerem 
das katholische die Holländer über die Reichsgrenzen hereinbrechen. 
Im Westen sollte sich die Mine entzünden, welche längst schon das 
ganze Deutschland unterhöhlte - nach den westlichen Gegenden wa- 
ren Furcht und Erwartung hingeneigt — und aus Osten kam der 
Schlag, der sie in Flammen setzte. 

Die Ruhe, welche der Majestätsbrief Rudolfs des Zweiten Böhmen 
gegeben hatte, dauerte auch unter Matthias’ Regierung noch eine Zeit- 
lang fort, bis in der Person Ferdinands von Graz ein neuer Thronfolger 
in diesem Königreich ernannt wurde. 

Dieser Prinz, den man in der Folge unter dem Namen Kaiser Fer- 
dinand dem Zweiten näher kennenlernen wird, hatte sich durch ge- 
waltsame Ausrottung der protestantischen Religion in seinen Erblän- 
dern als einen unerbittlichen Eiferer für das Papsttum angekündigt 
und wurde deswegen von dem katholischen Teile der böhmischen Na- 
tion als die künftige Stütze dieser Kirche betrachet. Die hinfällige Ge- 
sundheit des Kaisers rückte diesen Zeitpunkt nahe herbei, und im 
Vertrauen auf einen so mächtigen Beschützer fingen die böhmischen 
Papisten an, den Protestanten mit weniger Schonung zu begegnen. Die 
evangelischen Untertanen katholischer Gutsherren besonders erfuhren 
die härteste Behandlung. Zugleich begingen mehrere von den Katho- 
liken die Unvorsichtigkeit, etwas laut von ihren Hoffnungen zu reden 
und durch hingeworfene Drohworte bei den Protestanten ein schlim- 
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mes Mißtrauen gegen ihren künftigen Herrn zu erwecken. Aber nie 
würde dieses Mißtrauen in Tätlichkeiten ausgebrochen sein, wenn 
man nur im Allgemeinen geblieben wäre, und nicht durch besondere 
Angriffe auf einzelne Glieder dem Murren des Volks unternehmende 
Anführer gegeben hätte. 

Heinrich Matthias Graf von Thurn, kein geborner Böhme, aber Be- 
sitzer einiger Güter in diesem Königreiche, hatte sich durch Eifer für 
die protestantische Religion und durch eine schwärmerische Anhäng- 
lichkeit an sein neues Vaterland des ganzen Vertrauens der Utraqui- 
sten bemächtigt, welches ihm den Weg zu den wichtigsten Posten 
bahnte. Seinen Degen hatte er gegen die Türken mit vielem Ruhme 
geführt; durch ein einschmeichelndes Betragen gewann er sich die Her- 
zen der Menge. Ein heißer, ungestümer Kopf, der die Verwirrung 
liebte, weil seine Talente darin glänzten; unbesonnen und tolldreist 
genug, Dinge zu unternehmen, die eine kalte Klugheit und ein ruhige- 
res Blut nicht wagt; ungewissenhaft genug, wenn es die Befriedigung 
seiner Leidenschaften galt, mit dem Schicksale von Tausenden zu spie- 
len, und eben fein genug, eine Nation, wie damals die böhmische war, 
an seinem Gängelband zu führen. Schon an den Unruhen unter Ru- 
dolfs Regierung hatte er den tätigsten Anteil genommen, und der Ma- 
jestätsbrief, den die Stände von diesem Kaiser erpreßten, war vorzüg- 
lich sein Verdienst. Der Hof hatte ihm, als Burggrafen von Karlstein, 
die böhmische Krone und die Freiheitsbriefe des Königreichs zur Be- 
wahrung anvertraut; aber etwas weit Wichtigeres - sich selbst — hatte 
ihm die Nation mit der Stelle eines Defensors oder Glaubensbeschüt- 
zers übergeben. Die Aristokraten, welche den Kaiser beherrschten, 
entrissen ihm unklug die Aufsicht über das Tote, um ihm den Einfluß 
aufdas Lebendige zu lassen. Sie nahmen ihm die Burggrafenstelle, die 
ihn von der Hofgunst abhängig machte, um ihm die Augen über die 
Wichtigkeit der andern zu öffnen, die ihm übrig blieb, und kränkten 
seine Eitelkeit, die doch seinen Ehrgeiz unschädlich machte. Von dieser 
Zeit an beherrschte ihn die Begierde nach Rache, und die Gelegenheit 
fehlte nicht lange, sie zu befriedigen. 

Im Majestätsbriefe, welchen die Böhmen von Rudolf dem Zweiten 
erpreßt hatten, war ebenso wie in dem Religionsfrieden der Deutschen 
ein Hauptartikel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, welche der 
letztere den Protestanten bewilligte, kamen nur den Ständen, nicht den 
Untertanen zugute, bloß für die Untertanen geistlicher Länder hatte 
man eine schwankende Gewissensfreiheit ausbedungen. Auch der böh- 
mische Majestätsbrief sprach nur von den Ständen und von den kö- 
niglichen Städten, deren Magistrate sich gleiche Rechte mit den Stän- 
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den zu erringen gewußt hatten. Diesen allein wurde die Freiheit ein- 
geräumt, Kirchen und Schulen zu errichten und ihren protestan- 
tischen Gottesdienst öffentlich auszuüben; in allen übrigen Städten 
blieb es dem Landstande überlassen, dem sie angehörten, welche Re- 
ligionsfreiheit der den Untertanen vergönnen wollte. Dieses Rechts hat- 
ten sich die deutschen Reichsstände in seinem ganzen Umfange be- 
dient, und zwar die weltlichen ohne Widerspruch; die geistlichen, de- 
nen eine Erklärung Kaiser Ferdinands dasselbe streitig machte, hatten 
nicht ohne Grund die Verbindlichkeit dieser Erklärung bestritten. Was 
im Religionsfrieden ein bestrittener Punkt war, war ein unbestimmter im 
Majestätsbriefe; dort war die Auslegung nicht zweifelhaft, aber es war 
zweifelhaft, ob man zu gehorchen hätte; hier war die Deutung den 
Ständen überlassen. Die Untertanen geistlicher Landstände in Böhmen 
glaubten daher, eben das Recht zu besitzen, das die Ferdinandische 
Erklärung den Untertanen deutscher Bischöfe einräumte; sie achteten 
sich den Untertanen in den königlichen Städten gleich, weil sie die 
geistlichen Güter unter die Krongüter zählten. In der kleinen Stadt 
Klostergrab, die dem Erzbischof zu Prag, und in Braunau, welches 
dem Abt dieses Klosters angehörte, wurden von den protestantischen 
Untertanen eigenmächtig Kirchen aufgeführt und, ungeachtet des Wi- 
derspruchs ihrer Gutsherren und selbst der Mißbilligung des Kaisers, 
der Bau derselben vollendet. 

Unterdessen hatte sich die Wachsamkeit der Defensoren in etwas 
gemindert, und der Hof glaubte, einen ernstlichen Schritt wagen zu 
können. Auf Befehl des Kaisers wurde die Kirche zu Klostergrab nie- 
dergerissen, die zu Braunau gewaltsam gesperrt und die unruhigsten 
Köpfe unter den Bürgern ins Gefängnis geworfen. Eine allgemeine 
Bewegung unter den Protestanten war die Folge dieses Schrittes; man 
schrie über Verletzung des Majestätsbriefes, und der Graf von Thurn, 
von Rachgier beseelt und durch sein Defensoramt noch mehr aufgefor- 
dert, zeigte sich besonders geschäftig, die Gemüter zu erhitzen. Aus 
allen Kreisen des Königreichs wurden auf seinen Antrieb Deputierte 
nach Prag gerufen, um dieser gemeinschaftlichen Gefahr wegen die 
nötigen Maßregeln zu nehmen. Man kam überein, eine Supplik an den 
Kaiser aufzusetzen und auf Loslassung der Gefangenen zu dringen. 
Die Antwort des Kaisers, schon darum von den Ständen sehr übel 
aufgenommen, weil sie nicht an sie selbst, sondern an seine Statthalter 
gerichtet war, verwies ihnen ihr Betragen als gesetzwidrig und rebel- 
lisch, rechtfertigten den Vorgang in Klostergrab und Braunau durch 
einen kaiserlichen Befehl und enthielt einige Stellen, welche drohend 
gedeutet werden konnten. 


100 


DIE FOLGEN DES AUGSBURGER RELIGIONSFRIEDENS 


Der Graf von Thurn unterließ nicht, den schlimmen Eindruck zu 
vermehren, den dieses kaiserliche Schreiben unter den versammelten 
Ständen machte. Er zeigte ihnen die Gefahr, worin alle Teilnehmer an 
dieser Bittschrift schwebten, und wußte sie durch Erbitterung und 
Furcht zu gewaltsamen Entschließungen hinzureißen. Sie unmittelbar 
gegen den Kaiser zu empören, wäre jetzt noch ein zu gewagter Schritt 
gewesen. Nur von Stufe zu Stufe führte er sie an dieses unvermeidliche 
Ziel. Er fand daher für gut, ihren Unwillen zuerst auf die Räte des 
Kaisers abzuleiten, und verbreitete zu dem Ende die Meinung, daß das 
kaiserliche Schreiben in der Statthalterei zu Prag aufgesetzt und nur zu 
Wien unterschrieben worden sei. Unter den kaiserlichen Statthaltern 
waren der Kammerpräsident Slawata und der an Thurns Statt zum 
Burggrafen von Karlstein erwählte Freiherr von Martinitz das Ziel des 
allgemeinen Hasses. Beide hatten den protestantischen Ständen schon 
ehedem ihre feindseligen Gesinnungen dadurch ziemlich laut an den 
Tag gelegt, daß sie allein sich geweigert hatten, der Sitzung beizuwoh- 
nen, in welcher der Majestätsbrief in das böhmische Landrecht einge- 
tragen ward. Schon damals drohte man ihnen, sie für jede künftige 
Verletzung des Majestätsbriefes verantwortlich zu machen, und was 
von dieser Zeit an den Protestanten Schlimmes widerfuhr, wurde, und 
zwar nicht ohne grund, auf ihre Rechnung geschrieben. Unter allen 
katholischen Gutsbesitzern waren diese beiden gegen ihre protestan- 
tischen Untertanen am härtesten verfahren. Man beschuldigte sie, daß 
sie diese mit Hunden in die Messe hetzen ließen und durch Versagung 
der Taufe, der Heiraten und Begräbnisse zum Papsttum zu zwingen 
suchten. Gegen zwei so verhaßte Häupter war der Zorn der Nation 
leicht entflammt, und man bestimmte sie dem allgemeinen Unwillen 
zum Opfer. 

Am 23. Mai 1618 erschienen die Deputierten bewaffnet und in zahl- 
reicher Begleitung auf dem königlichen Schloß und drangen mit Un- 
gestüm in den Saal, wo die Statthalter Sternberg, Martinitz, Lobko- 
witz und Slawata versammelt waren. Mit drohendem Tone verlangten 
sie eine Erklärung von jedem einzelnen, ob er an dem kaiserlichen 
Schreiben einen Anteil gehabt und seine Stimme dazu gegeben? Mit 
Mäßigung empfing sie Sternberg; Martinitz und Slawata antworteten 
trotzig. Dieses bestimmte ihr Geschick. Sternberg und Lobkowitz, we- 
niger gehaßt und mehr gefürchtet, wurden beim Arme aus dem Zim- 
mer geführt, und nun ergriff man Slawata und Martinitz, schleppte sie 
an ein Fenster und stürzte sie achtzig Fuß tief in den Schloßgraben 
hinunter. Den Sekretär Fabricius, eine Kreatur von beiden, schickte 
man ihnen nach. Über eine so seltsame Art zu exequieren verwunderte 
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sich die ganze gesittete Welt, wie billig: die Böhmen entschuldigten sie 
als einen landüblichen Gebrauch und fanden an dem ganzen Vorfalle 
nichts wunderbar, als daß man von einem so hohen Sprunge so gesund 
wieder aufstehen konnte. Ein Misthaufen, auf den die kaiserliche Statt- 
halterschaft zu liegen kam, hatte sie vor Beschädigung gerettet. 

Es war nicht zu erwarten, daß man sich durch diese rasche Exeku- 
tion in der Gnade des Kaisers sehr verbessert haben würde; aber eben 
dahin hatte der Graf von Thurn die Stände gewollt. Hatten sich diese, 
aus Furcht einer noch ungewissen Gefahr, eine solche Gewalttätigkeit 
erlaubt, so mußte jetzt die gewisse Erwartung der Strafe und das drin- 
gender gewordene Bedürfnis der Sicherheit sie noch tiefer hineinrei- 
Ben. Durch diese brutale Handlung der Selbsthülfe war der Unent- 
schlossenheit und Reue jeder Rückweg versperrt, und ein einzelnes 
Verbrechen schien nur durch eine Kette von Gewalttaten ausgesöhnt 
werden zu können. Da die Tat selbst nicht ungeschehen zu machen 
war, so mußte man die strafende Macht entwaffnen. Dreißig Direkto- 
ren wurden ernannt, den Aufstand gesetzmäßig fortzuführen. Man 
bemächtigte sich aller Regierungsgeschäfte und aller königlichen Ge- 
fälle, nahm alle königlichen Beamten und Soldaten in Pflichten und 
ließ ein Aufgebot an die ganze böhmische Nation ergehen, sich der 
gemeinschaftlichen Sache anzunehmen. 








Der Bauernkrieg 


Sebastian Lotzer/Christoph Schappeler 


ZWÖLF ARTIKEL DER BAUERNSCHAFT 
IN SCHWABEN 


Ende Februar 1525 


Während sich der Bauernkrieg ausbreitet, verfaßt Ende Februar 1525 der Mem- 
minger Kürschner Sebastian Lotzer unter Mitwirkung des Pfarrers Christoph 
Schappeler die »Zwölf Artikel der Bauernschaft in Schwaben« als Programm der 
aufständischen oberschwäbischen Bauern. Die Artikel werden in kurzer Zeit zum 
Manifest der gesamten Bauernbewegung: 


Zum ersten ist unser demütig Bitt und Begehr, auch unser aller 
Wille und Meinung, daß wir nun fürderhin Gewalt und Macht haben 
wollen, daß die ganze Gemeinde ihren Pfarrer selbst erwählen und 
kiesen soll; auch Gewalt haben, denselbigen wieder abzusetzen, wenn 
er sich ungebührlich verhalten sollte. 

Der selbige erwählte Pfarrer soll uns das heilige Evangelium lauter 
und klar predigen, ohne allen menschlichen Zusatz, Lehre und Gebot, 
nichts als den wahren Glauben uns stets verkündigen ... 

[Zum zweiten] wollen wir den rechten Korn-Zehnt gern geben, doch 
wie sich’s gebührt soll, man ihn nun — seiner Bestimmung entspre- 
chend - Gott und den Seinen zuteil werden lassen, so gebührt er einem 
Pfarrer, der klar das Wort Gottes verkündet. Und wir sind willens, daß 
künftig diesen Zehnt unsere Kirchen-Pröpste, die eine Gemeinde setzt, 
einsammeln und einnehmen sollen, daß sie davon dem Pfarrer, der von 
der ganzen Gemeinde erwählt wird, seinen gebührenden, auskömmli- 
chen Unterhalt geben, und was übrig bleibt, soll man als Almosen 
verteilen nach Lage der Sache und Erkenntnis der Gemeinde; was aber 
weiterhin übrig bleibt, soll man behalten für den Fall, daß man von 
Landes Not wegen zu Felde ziehen müßte. Damit man keine Landes- 
steuer der besitzlosen Bevölkerung aufzuerlegen brauche, soll man’s 
von diesem Überschuß bezahlen. Den kleinen Zehnten [für das Vieh] 
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wollen wir gar nicht geben. Denn Gott der Herr hat das Vieh dem 
Menschen abgabenfrei erschaffen ... 

Zum dritten ist der Brauch gewesen, daß man bisher behauptet hat, 
wir seien Eigenleute, was zum Erbarmen ist, in Anbetracht dessen, daß 
uns Christus alle mit seinem kostbaren Blutvergießen erlöst und los- 
kauft hat - den Hirten ebenso wie den Höchsten, keinen ausgenom- 
men. Darum ergibt sich aus der Schrift, daß wir frei sind, und deshalb 
wollen wir’s sein. 

Nicht, daß wir völlig frei sein und keine Obrigkeit haben wollen; das 
lehrt uns Gott nicht. Vielmehr sollen wir nicht allein der Obrigkeit 
gehorsam, sondern wir sollen demütig gegen jedermann sein, auch 
gegen unsere erwählte und gesetzte Obrigkeit in allen gebührenden 
und christlichen Dingen freiwillig Gehorsam üben. 

Zum vierten ist bisher im Brauch gewesen, daß kein Untertan die 
Befugnis gehabt hat, Wildbret, Geflügel oder Fische in fließendem 
Wasser zu fangen — was uns gar nicht ziemlich und brüderlich dünkt, 
vielmehr eigennützig und dem Wort Gottes nicht gemäß. Auch hegen 
an etlichen Orten die Obrigkeiten das Wild zum Trotz und uns zu 
mächtigem Schaden, unbekümmert darum, daß uns das Unsere die 
unvernünftigen Tiere unnützerweise mutwilliglich wegfressen. Solches 
müssen wir auch leiden und dazu stillschweigen, was wider Gott und 
den Nächsten ist. Denn als Gott der Herr den Menschen erschuf, hat er 
ihm Gewalt gegeben über alle Tiere, über den Vogel in der Luft und 
über den Fisch im Wasser. So ist denn unser Begehren: Wenn ein Herr 
einen Wasserlauf derart innehat, daß er mit ausreichenden Urkunden 
beweisen kann, daß er das Wasser mit Wissen und Willen der Bauern 
gekauft habe, dann begehren wir es nicht ihm mit Gewalt zu nehmen, 
sondern man müßte ein christliches Einsehen darin haben von wegen 
brüderlicher Liebe. Aber wer dafür nicht genusame Beweise bringen 
kann, soll es einer Gemeinde, wie sich’s gebührt, zuteil werden las- 
sen. 

Zum fünften sind wir auch beschwert der Holznutzung halben. 
Denn unsere Herrschaften haben sich die Wälder alle allein zugeeig- 
net, und wenn der Bauer etwas bedarf, muß er’s ums doppelte Geld 
kaufen. Hier ist unsere Meinung: Was es an Waldungen gibt - mögen 
sie Geistliche oder Weltliche innehaben -, das soll, wenn jene sie nicht 
gekauft haben, der ganzen Gemeinde wieder anheimfallen.... 

Zum sechsten fühlen wir uns hart beschwert der Dienste halben, 
welche von Tag zu Tag gemehrt werden und täglich zunehmen. Hier 
begehren wir, daß man ein geziemendes Einsehen darein habe und uns 
in dieser Hinsicht nicht so hart beschwere, sondern uns genüber gnä- 
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dig berücksichtige, wie unsere Eltern gedient haben, doch alles rein 
nach dem Wortlaut des Wortes Gottes. 

Zum siebenten wollen wir uns künftig von der Herrschaft keine wei- 
teren Lasten auflegen lassen, sondern unter den Bedingungen, unter 
denen die Herrschaft gebührender Weise einem ein Gut verleiht, soll 
er’s besitzen laut der Vereinbarung zwischen Herrn und Bauern ... 
Wenn aber dem Herrn Dienste vonnöten wären, soll sich ihm der 
Bauer willig und gehorsam vor anderen erzeigen, doch zu einer Stunde 
und Zeit, da es dem Bauern nicht zum Nachteil gereicht; und er soll 
ihm nur gegen eine angemessene Bezahlung Dienste tun. 

Zum achten sind wir beschwert — und deren viele, die Güter inne- 
haben -, daß diese Güter die Pachtzinse nicht aufbringen können und 
die Bauern das Ihre darauf einbüßen und zugrunde gehen sehen. Wir 
begehren, daß die Herrschaft diese Güter ehrbare Leute besichtigen 
lassen und nach Recht und Billigkeit einen Pachtzins genau festsetzen 
soll, damit der Bauer seine Arbeit nicht umsonst tue. Denn ein jegli- 
cher Tagewerker ist seines Lohnes wert. 

Zum neunten sind wir beschwert der großen Frevel halben. Denn 
man stellt für sie fortgesetzt neue Strafsätze auf; und man straft uns 
nicht auf Grund des Tatbestandes, sondern setzt die Strafen fest zeit- 
weilig mit großer Gehässigkeit, zeitweilig ganz nach Gunst. Wir wün- 
schen, man möge uns auf Grund alter geschriebener Strafsatzung stra- 
fen, je nachdem wie die Strafsache beschaffen ist, und nicht nach 
Gunst. 

Zum zehnten sind wir damit beschwert, daß etliche Herren sich 
zugeeignet haben Wiesen, desgleichen Äcker, die der Gemeinde zuge- 
hören. Dieselbigen werden wir wieder zu unseren gemeinen Händen 
nehmen - es sei denn, daß man sie redlich erworben hätte... 

Zum elften wollen wir den Brauch, genannt der Todfall, ganz und 
gar abgetan haben, ihn nimmer leiden, noch gestatten, daß man Wit- 
wen und Waisen das Ihre wider Gott und Ehre also schändlich neh- 
men und rauben soll, wie es an viel Orten in mancherlei Gestalt ge- 
schehen ist [gemeint ist die Abgabe an den Grundherrn nach dem Tod 
des Erbbauern] ... 

Zum zwölften ist unser Beschluß und unsere endgültige Meinung: 
Wenn einer oder mehr Artikel allhier aufgestellt sein sollten, die dem 
Worte Gottes nicht gemäß — wie wir denn nicht vermeinen -: Diesel- 
bigen Artikel wolle man uns auf Grund des Wortes Gottes als unge- 
bührlich erweisen, so wollten wir davon abstehen, wenn man uns den 
Nachweis mit Begründung aus der Schrift führt. 
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AUFRUF ZUM AUFSTAND 
April 1525 


Der evangelische Theologe Thomas Müntzer nimmt 1524 Kontakt mit den auf- 
ständischen Bauern in Oberdeutschland auf und begibt sich 1525 nach Mühlhau- 
sen in Thüringen (DDR) - Mühlhausen wird 1975 amtlich in Thomas-Müntzer- 
Stadt umbenannt -, wo er für die Einsetzung einer christlichen Demokratie arbei- 
tet. Die Zahl der Aufständischen beträgt hier 6300, Müntzer stellt sich an ihre 
Spitze. Am 14. Mai unterliegt das Heer der Bauern, die sich in einer Wasserburg 
verschanzen, dem massiven Aufgebot mehrerer Fürsten, 5000 Aufständische wer- 
den getötet, Thomas Müntzer wird gefangengenommen und nach Folterung am 
7. Mai hingerichtet. Aus dem Aufruf Müntzers zum Aufstand: 


Ganz Deutschland und Welschland ist in Bewegung. Der Meister 
will ein Spiel machen. Die Bösewichter müssen dran. Zu Fulda sind in 
der Osterwoche vier Stiftskirchen verwüstet. Die Bauern im Klettgau, 
im Hegau und Schwarzwald sind auf, dreimal tausend stark, und wird 
der Haufe je länger desto größer ... 

Wenn Euer nur drei sind, die in Gott gelassen allein seinen Namen 
und Ehre suchen, werdet Ihr Hunderttausend nicht fürchten. Nur 
dran, dran, dran! Es ist Zeit. Die Bösewichter sind frei verzagt wie die 
Hunde... Dran, dran, dieweil das Feuer heiß ist! Lasset Euer Schwert 
nicht kalt werden von Blut! Schmiedet pinkepank auf den Ambossen 
Nimrods! Werfet ihnen den Turm zu Boden! Es ist nicht möglich, 
dieweil sie leben, daß Ihr von Menschenfurcht leer werdet. Man kann 
Euch von Gott nicht sagen, dieweil sie über Euch regieren. Dran, dran, 
weil Ihr Tag habt! Gott geht Euch voran, Folget! Folget! 
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WIDER DIE RÄUBERISCHEN UND 
MÖRDERISCHEN ROTTEN DER BAUERN 


Mai 1525 


In seinem Pamphlet »Wider die räuberischen und mörderischen Rotten der Bau- 
ern«, erschienen im Mai 1525 während des Bauernkrieges, ruft der Reformator 
Martin Luther zur Vernichtung der ungehorsamen Bauern durch die gottgewollte 
Obrigkeit auf: 


Dreierlei greuliche Sünden wider Gott und Menschen laden diese 
Bauern aufsich, daran sie den Tod verdient haben an Leib und Seele 
mannigfaltiglich: Zum ersten, daß sie ihrer Obrigkeit Treu und Huld 
geschworen haben, untertänig und gehorsam zu sein ... Weil sie aber 
diesen Gehorsam brechen, mutwilliglich und mit Frevel, und dazu sich 
wider ihre Herren setzen, haben sie damit verwirkt Leib und Seel, wie 
die treulosen, meineidigen, lügenhaften, ungehorsamen Buben und 
Bösewichte pflegen zu tun ... 

Zum andern, daß sie Aufruhr anrichten, rauben und plündern mit 
Frevel Klöster und Schlösser, die nicht ihre sind, womit sie, wie die 
öffentlichen Straßenräuber und Mörder, allein wohl zwiefältig den 
Tod an Leib und Seele verschulden ... Über einen öffentlichen Auf- 
rührer ist ein jeglicher Mensch sowohl Oberrichter als Scharfrichter, 
gleichwie, wenn ein Feuer angeht, wer als erster kann löschen, der ist 
der beste. Denn Aufruhr ist nicht ein schlichter Mord, sondern wie ein 
groß Feuer, das ein Land anzündet und verwüstet. Also bringt Aufruhr 
mit sich ein Land voll Mord, Blutvergießen und macht Witwen und 
Waisen und zerstört alles wie das allergrößte Unglück. Darum soll hier 
zuschmeißen, würgen und stechen, heimlich oder öffentlich, wer da 
kann, und bedenken, daß nichts Giftigeres, Schädlichers, Teuflischeres 
sein kann als ein aufrührerischer Mensch. Gleich wie man einen tollen 
Hund totschlagen muß; schlägst du nicht, so schlägt er dich, und ein 
ganzes Land mit dir. 

Zum dritten, daß sie solche schreckliche, greuliche Sünde mit dem 
Evangelio decken ... 


a ——— 


Ritter und Landsknechte 





Ulrich von Hutten 


DAS LEBEN AUF DEN BURGEN 
1518 


Ulrich Reichsritter von Hutten hebt in einem Brief an den Humanisten, Überset- 
zer, Schriftsteller, Herausgeber und Nürnberger Ratsherrn Willibald Pirckheimer 
die Schattenseiten des ritterlichen Lebens hervor (Brief vom 25. Oktober 1518): 


Du darfst dein [eines Patriziers in der Stadt Nürnberg] Leben nicht 
zum Maßstabe für das meine nehmen; selbst wenn ich ein reiches 
väterliches Erbe besäße, so daß ich ganz von meinem eigenen Vermö- 
gen leben könnte, würden mir doch die mit unserem Stande verbun- 
denen Unruhen keine Muße gönnen. Man liegt im Felde, in den Wäl- 
dern, in den Burgen auf Bergeshöhe. Die Leute, von denen wir unseren 
Unterhalt beziehen, sind ganz arme Bauern, denen wir unsere Äcker, 
Weinberge, Wiesen und Wälder verpachten. Der Ertrag daraus ist im 
Verhältnis zu den darauf verwandten Mühen sehr gering, aber man 
sorgt und plagt sich, daß er möglichst groß werde; denn wir müssen 
äußerst umsichtige Wirtschafter sein. Wir dienen dann auch einem 
Fürsten, von dem wir Schutz erhoffen; tue ich das nicht, so glaubt 
jeder, er dürfe sich alles und jedes gegen mich erlauben. Aber auch für 
den Fürstendiener ist diese Hoffnung Tag für Tag mit Gefahr und 
Furcht verbunden. Denn sowie ich nur einen Fuß aus dem Hause 
setze, droht Gefahr, daß ich auf Leute stoße, mit denen der Fürst 
Späne und Fehden hat und diese mich anfallen und gefangen wegfüh- 
ren. Habe ich Pech, so kann ich die Hälfte meines Vermögens als 
Lösegeld darangeben, und so wendet sich mir der erhoffte Schutz zum 
Trutz. Wir halten uns deshalb Pferde und kaufen uns Waffen, umge- 
ben uns auch mit einer zahlreichen Gefolgschaft, was alles ein schweres 
Geld kostet. Dabei können wir dann keine zwei Äcker lang unbewafl- 
net gehen; wir dürfen keinen Bauernhof ohne Waffen besuchen, bei 
Jagd und Fischfang müssen wir eisengepanzert sein. 
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Die Streitereien zwischen unseren und fremden Bauern hören nicht 
auf; kein Tag vergeht, an dem uns nicht von Zank und Hader berichtet 
wird, die wir dann mit größter Umsicht beizulegen suchen. Denn wenn 
ich das Meine allzu hartnäckig verteidige oder auch Unrecht verfolge, 
so gibt es Fehde; lasse ich aber etwas allzu geduldig hingehen oder 
verzichte gar aufmir Zustehendes, so gebe ich mich ungerechten Über- 
griffen von allen Seiten Preis, da, was ich einem hingehen lasse, sofort 
alle als Lohn für ihre Ungerechtigkeit für sich beanspruchen. Und 
zwischen wem spielt sich all das ab? Nicht zwischen Fremden, mein 
Freund, sondern zwischen Verschwägerten, Verwandten, Vettern und 
selbst unter Brüdern. Das sind die Genüsse unseres Landlebens, un- 
sere Muße, unsere Ruhe. 

Steht eine Burg auf einem Berge oder in der Ebene, aufjeden Fall ist 
sie nicht für die Behaglichkeit, sondern zur Wehr erbaut, mit Gräben 
und Wall umgeben, innen von bedrückender Enge, zusammenge- 
pfercht mit Vieh- und Pferdeställen, dunkle Kammern vollgepfropft 
mit schweren Büchsen, Pech, Schwefel und allem übrigen Waffen- und 
Kriegsgerät. Überall stinkt das Schießpulver, und der Duft der Hunde 
und ihres Unrates ist auch nicht lieblicher, wie ich meine. Reiter kom- 
men und gehen, darunter Räuber, Diebe und Wegelagerer, da unsere 
Häuser meist [allem möglichen Volke] offen stehen und wir den Ein- 
zelnen nicht genauer kennen oder uns auch um ihn nicht sonderlich 
kümmern. Und welch ein Lärm! Da blöken die Schafe, brüllt das Rind, 
bellen die Hunde, aufdem Felde schreien die Arbeiter, die Wagen und 
Karren knarren, und bei uns zu Hause, die wir nahe an Wäldern 
wohnen, hört man auch die Wölfe heulen. 

Jeden Tag kümmert und sorgt man sich um den folgenden, i immer 
ist man in Bewegung, immer in Unruhe. Da müssen die Äcker umge- 
graben und wieder umgegraben werden, ist in den Weinbergen zu 
arbeiten, Bäume muß man setzen, Wiesen bewässern, Schollen bre- 
chen, säen, düngen, das Getreide schneiden, dreschen; nun ist die Zeit 
der Ernte, und die der Weinlese. Ist es dann ein schlechtes Jahr, wie 
dies in unserer unfruchtbaren Gegend nur zu oft der Fall ist, dann 
herrscht furchtbare Not, furchtbare Armut. Da gibt es dann nichts, 
was einen nicht zu jeder Stunde aufregt, verwirrt, ängstigt, zermürbt, 
aufreibt. 
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SACCO DI ROMA - DIE PLÜNDERUNG 
ROMS 


6. Mai 1527 


Die Plünderung Roms (Sacco di Roma) durch die Soldateska des Römischen 
Kaisers Karl V. am 6. Mai 1527 bedeutet das Ende des Renaissancepapst- 
tums. Der kaiserliche Feldherr Schertlin (von) Burtenbach berichtet in seinen 
Memoiren: 


Anno 1527 im Januario sind wir von Posto Novo bei Placenz ausge- 
zogen, mit Knechten, Kürassieren, mit Spaniern und leichter Reiterei, 
16.000 stark, mit unserem Obersten, dem Herzog von Bourbon, auf 
Rom zu und durch des Papstes Land; um Bologna und sonst alles 
verheeret und verbrannt. Den 6. Mai haben wir Rom im Sturm gewon- 
nen, an die 6000 Mann darin zu Tod geschlagen, die ganze Stadt 
geplündert, in allen Kirchen und über der Erde genommen, was wir 
gefunden, einen guten Teil der Stadt abgebrannt und seltsam hausge- 
halten, alle Kopistereien, Register, Briefe und Kurtisaneien zerrissen, 
zerschlagen. Der Papst nahm die Flucht mit Guardiknechten, Kardi- 
nälen, Bischöfen und Römern, auch anderem Hofgesind, das nit er- 
schlagen ward, in die Engelburg. Darin haben wir ihn drei Wochen 
belagert, bis ihn der Hunger genötigt, daß er die Engelsburg mußte 
aufgeben. 

Vier von den teutschen Hauptleuten, darunter auch ich einer ge- 
west, vier von den hispanischen, ein Herr aus Spanien, Abbas de Nag- 
gera genannt, und ein Secretari sind in die Engelsburg gesandt von 
dem Prinzen von Oranien und den kaiserlichen Räten, die Engelsburg 
aufzugeben, welches geschehen. 

Allda haben wir gefunden den Papst Clemens samt zwölf Kardinä- 
len in einem engen Saal; den haben wir gefangen, mußte die Artikel, 
die ihm der Secretari vorlas, unterschreiben. War ein großer Jammer 
unter ihnen, weinten sehr; wurden wir alle reich. 

Wir haben Rom nit zween Monate innegehabt, sind uns bis an die 
5000 Knechte und Kriegsvolk an der Pestilenz gestorben, von wegen 
der toten Körper, die nit vergraben waren worden. Im Julio sind wir 
des Sterbens halber heraus und in die Marca gezogen, den bösen Luft 
zu verändern. Und als uns die von Narnia nit wollten einlassen, auch 
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um Geld keinen Proviant geben, sind ich und ein Hauptmann, genannt 
Anton von Feldkirchen, verordnet worden zu stürmen. Haben wir mit 
2000 Knecht den Sturm ohne Beschießen angetreten, die Stadt und 
Schloß erobert aus den Gnaden Gottes und gegen 1000 Personen darin 
zu Tod geschlagen, Weib und Mann; die Weiber taten uns mit Waffen 
und durch Begießen mit heißem Wasser großen Schaden, doch haben 
wir viel darinnen gewonnen. 

Im September desselben Jahres sind wir wieder nach Rom gezogen, 
haben die Stadt noch besser geplündert und erst große Schätze unter 
der Erden gefunden; und sind noch sechs Monate allda gelegen. 


111 


Götz von Berlichingen 


MIT MEINER EISERNEN FAUST 


1560, als Achtzigjähriger, schreibt der Reichsritter Götz von Berlichingen seinen 
Lebensbericht (herausgegeben 1731), der auch Johann Wolfgang von Goethe für 
sein Drama »Götz von Berlichingen mit der eisernen Hand« (1773) dient. Aus- 
züge aus den Memoiren des Ritters, der sich nach eigenen Angaben 1505 eine 
eineinhalb Kilogramm schwere Handprothese aus Eisen anfertigen ließ: 


Von meinem Vater und meiner Mutter selig, auch von meinen Brü- 
dern und Schwestern, die älter waren als ich, auch von alten Knechten 
und Mägden, die bei ihnen gedient, hab ich oft gehört, daß ich ein 
wunderbarlicher junger Knab gewesen und mich in meiner Kindheit 
schon so gehalten hab, daß jeder daraus hat spüren können, daß ich ein 
Kriegs- und Reitersmann werden würde. Alle Gründe dafür hier zu 
erzählen, wäre zu lang und ist unnötig; ich selber wüßte auch nichts 
davon, wenn man es mir nicht erzählt hätte. Das aber weiß ich wohl, 
daß ich oft meine Mutter gebeten, man sollt mich in die Fremde schik- 
ken, damit ich dort etwas lernen könnte. Das geschah denn auch, und 
ich hab mit in meiner Jugend, hier und dort, wie folgen wird, viel 
tummeln müssen. 

Zuerst bin ich zu Niedernhall am Kocher ein Jahr lang in die Schule 
gegangen; ich war bei einem Vetter, der hieß Kunz von Neuenstein 
und hatte sich zu Niedernhall ein Haus gebaut. Da ich aber nicht zur 
Schule, sondern nur zu Pferden und Reiterei viel Lust hatte und dabei 
immer zu finden war, bin ich bald zu Herrn Konrad von Berlichingen, 
meinem Vetter selig, kommen, dem ich drei Jahre lang als Bube 
diente... 

Den Winter über war ich bei meiner Mutter, Brüdern und Schwe- 
stern, da fing ungefähr um die Fastnacht 1499 der Schweizer Krieg an. 
Markgraf Friedrich IV. von Brandenburg-Ansbach hatte schon zwei 
Züge Kriegsvolk nacheinander fortgeschickt. Als ich das hörte, dachte 
ich, was soll ich hier liegen! Denn ich hatte schon genug von Jagsthau- 
sen, so rittich hinaufgen Ansbach und wollte hören, um was der Lärm 
da ging. Sobald ich gen Hofkam, sah mich mein gnädiger Herr, Mark- 
graf Friedrich; er rief einen Diener zu sich und befahl, einen Gewand- 
schneider zu holen. Als der Schneider kam, spricht der Markgraf zu 
ihm: »Nimm den Berlichingen und miß ihm Kleider an, er soll mir 
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aufwarten!« Denn der Markgraf wollte gleich aufbrechen, aber es kam 
Pfalzgraf Philipp löblichen Gedächtnisses am anderen Tag dorthin, 
also daß der Markgraf noch zwei Tage dortbleiben mußte. Pfalzgraf 
Philipp wollte die Neumark und die Oberpfalz einnehmen, denn 
Herzog Otto von Baiern war gestorben. Da wurde mir als einem Kna- 
ben befohlen, in das Pfalzgrafen Gemach aufzuwarten, was ich auch 
tat. 

Als der Pfalzgraf fort war, brach der Markgraf am anderen Tag mit 
dem dritten Zug Kriegsvolk selber auf, denn er hatte, wie schon gesagt, 
zwei Züge vorausgeschickt. Als wir gen Überlingen kamen, da hatten 
die Schweizer schon einen Heerhaufen geschlagen. Wir lagen eine Zeit- 
lang zu Überlingen. 

Darnach sammelten sich die Kaiserlichen und die Reichsstädte wie- 
der und zogen mit Macht gen Konstanz; auch der Kaiser stieß in der 
Nacht zu uns, er hatte ein kleines, grünes, altes Röcklein an und ein 
grünes Stutzkäpplein auf und einen großen grünen Hut darüber, so 
daß ihn keiner für einen Kaiser gefangen oder angesehen hätte. Ich 
aber, als ein Junger, kannte ihn bei der Nasen, denn ich hatte ihn auf 
etlichen Reichstagen, als ich bei meinem Vetter war, gesehen ... 

Als sich im Jahr 1504 der bairische Krieg erhob, war ich noch bei 
meinem Vetter, Herrn Neidhard von Thüngen, und mußte mit ihm 
hinauf in das Land Baiern. Das war mir nun hoch zuwider, denn ich 
hatte zwei Brüder, die waren pfalzgräflich, und ich wäre auch gerne 
auf der Seite der Pfalz gewesen. Also zog ich mit Herrn Neidhard 
hinauf zum Markgrafen, der lag mit seinem Heer zu Roth... Wir 
hatten dann vor Landshut zwei harte Scharmützel, wo auch mich ein 
Schuß traf... das kam so: ich handelte als ein junger Gesell, der auch 
gerne ein Mensch gewesen, und es deuchte mich, man müßte mich, so 
jung ich war, auch einen Menschen und guten Gesellen sein lassen. Als 
wir daher am Sonntag vor Landshut wieder scharmützelten, richteten 
die von Nürnberg das Geschütz gegen Freund und Feind. Nun hielten 
die Feinde vorteilhaft an einem kleinen Graben, also daß ich gerne 
meinen Spieß mit einem zerbrochen hätte. Wie ich also halte und 
meinen Vorteil ersehen will, richten die von Nürnberg das Geschütz 
auf uns, und einer schießt mir mit einer Feldschlange den Schwert- 
knopf entzwei, daß mir die Hälfte davon in den Arm ging und damit 
drei Armschienen. Der Schwertknopf lag in der Armschiene, so daß 
man ihn nicht sehen konnte. Mich wundert es heute noch, daß es mich 
nicht vom Pferde gezogen, dieweil die Armschienen ganz blieben; nur 
die Ecken, die sich gebogen hatten, standen noch ein wenig heraus. 
Der andere Teil des Knopfes und die Stangen am Schwertheft hatten 
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sich gebogen, waren aber doch nicht entzwei, daß ich denke, die 
Stange und ein Teil des Knopfes haben mir zwischen dem Handschuh 
und dem Armzeug die Hand herabgeschlagen, also daß der Arm hin- 
ten und vorne zerschmettert wäre. Wie ich das so besehe, hängt die 
Hand noch ein wenig an der Haut, und der Spieß liegt dem Gaul unter 
den Füßen. So tat ich eben, als wäre mir nichts darum und wandte den 
Gaul allgemach herum und kam ungefangen von den Feinden fort zu 
meinem Haufen. 

Wie ich ein wenig von den Feinden fort war, läuft mir ein alter 
Landsknecht in den Weg und will auch in das Scharmützel, den 
spreche ich an, er soll bei mir bleiben, denn er sähe, wie es mit mir 
beschaffen sei. Er blieb auch bei mir und mußte mir auch den Arzt 
holen. Als ich nach Landshut kam, sagten mir meine alten Gesellen, 
die wider mich im Scharmützel gewesen waren, daß ein Edelmann, 
Fabian von Wallsdorf, ein Voigtländer, von demselben Schuß wie ich 
getroffen worden wäre; er blieb tot, obwohl mich der Schuß zuerst traf. 
So nahmen Freund und Feind miteinander Schaden; der Fabian war 
ein feiner, hübscher Gesell gewesen, unter tausend Menschen findet 
man kaum einen so gerade gewachsenen Menschen. Meine Gesellen 
sagten mir auch, was ich an den zwei Tagen für einen Hauptharnisch 
und für einen Gaul gehabt habe, und sie wußten ebensowohl wie ich, 
was ich getan und wie ich mich gehalten hatte. 

Von der Zeit an, am Sonntag nach Sankt-Jakobs Tag (25. Juli), bin 
ich bis um Fastnacht in Landshut gelegen. Was ich die Zeit über für 
Schmerzen erlitten habe, kann sich jeder wohl denken. Meine Bitte zu 
Gott war, wenn ich in seiner göttlichen Gnade wäre, sollte er mich in 
Gottes Namen dahinfahren lassen, denn zum Kriegsmann wäre ich 
doch verdorben. Doch fiel mir ein Knecht ein, von dem ich manchmal 
von meinem Vater und alten Knecht, pfalzgräflich und hohenlohen- 
schen, gehört hatte. Der hatte der Köchle geheißen und war Herzog 
Georg von Baierns Feind gewesen, der hatte auch nicht mehr denn eine 
Hand und konnte doch gegen den Feind im Feld ebensoviel ausrichten 
wie ein anderer. 

Der lag mir im Sinn, als ich Gott abermals anrief und dachte, wenn 
ich auch zwölf Hände hätte, und seine göttliche Gnade und Hilfe wolle 
mir nicht wohl, so wäre doch alles umsonst. Darum meinte ich, wenn 
ich nur irgendeinen Behelf hätte, es wäre eine eiserne Hand oder ir- 
gend sonst etwas, so sollte ich mit Gottes gnädiger Hilfe im Felde wohl 
soviel ausrichten wie ein gesunder Mensch. Ich bin auch später mit des 
Köchles Söhnen geritten, die redliche und berühmte Knechte wa- 
ren. 
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Nachdem ich nun schier sechzig Jahre mit einer Faust Krieg, Feh- 
den und Händel gehabt habe, kann ich wahrlich nichts anderes sagen, 
denn daß der allmächtige, ewige, barmherzige Gott wunderbarlich bei 


und mit mir in allen meinen Kriegen, Fehden und Gefahren gewesen 
ist. 








Der Dreißigjährige Krieg 


Kaiser Rudolf II. 
DER BÖHMISCHE MAJESTÄTSBRIEF 
9. Juli 1609 


Kaiser Rudolf II. sichert den böhmischen Ständen 1609 durch einen Majestätsbrief 

freie Religionsausübung zu. Verstöße des späteren Kaisers Matthias gegen den 
Majestätsbrief führen 1618 zu einem Aufstand der böhmischen Stände und lösen 
den Dreißigjährigen Krieg aus: 


Alle drei Stände unseres Königreichs Böhmen, welche den Leib und 
das Blut unseres Herrn Jesu Christi unter beiderlei Gestalt empfangen, 
Unsere Lieben Getreuen, haben bei Uns, als König von Böhmen, in 
geziemender Untertänigkeit ergebenst angesucht: es möchte ihnen die 
allgemeine Böhmische Konfession, von einigen auch die Augsburgi- 
sche genannt, welche auf dem allgemeinen Landtage im Jahr 1575 
verfaßt und Seiner Majestät dem Kaiser Maximilian glorreichen und 
ehrwürdigen Angedenkens Unserm geliebtesten Herrn Vater über- 
reicht worden und der in der Vorrede der nämlichen Konfession ent- 
haltene unter ihnen getroffene Vergleich wie auch die übrigen aufdem- 
selben Landtage von ihnen ausdrücklich beigefügten Religionsgesuche 
bestätigt, die freie Ausübung ihrer christlichen Religion unter beiderlei 
Gestalt ruhig und ungehindert verstattet, und solches von Uns, ihnen, 
den Ständen, genugsam bekräftigt werden. ... 

Da Wir denn nun wollen, daß in diesem Königreiche unter allen drei 
Ständen, wie der katholischen Partei so auch der oft genannten utra- 
quistischen, zwischen Unseren sämtlichen lieben getreuen Untertanen 
jetzt und auf künftige Zeiten alle Liebe und Eintracht, Friede und 
gutes Einvernehmen zum Aufbau und zur Erhaltung des allgemeinen 
Besten und Friedens bestehe, daß jede Partei ihre Religion, bei welcher 
sie ihre Seligkeit hofft, frei und unbehindert und ohne Bedrängnis aus- 
üben könne, so haben wir aus allen diesen und vielen anderen Ursa- 
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chen nach eigener reiflicher Erwägung mit Unserem ernstlichen Wis- 
sen und Willen kraft Unserer königlichen Gewalt in Böhmen mit der 
Zustimmung der obersten Landesbeamten, Landrichter und Räte die- 
sen Artikel, die Religion betreffend, bei dem gegenwärtigen allgemei- 
nen Landtag am Prager Schloß mit allen drei Ständen dieses König- 
reichs folgendermaßen anordnen, beschließen, und sie, die utraquisti- 
schen Stände, mit diesem Unsern Majestätsbriefe versehen wollen, 
und versehen sie damit ausdrücklich. 

Erstens, so wie es vorher schon durch die Landesverfassung (Arti- 
kel 32) bezüglich des Glaubens unter einer- und beiderlei Gestalt be- 
stimmt worden, daß niemand den andern bedrängen, vielmehr alle als 
gute Freunde beisammenhalten, und eine Partei die andere nicht 
schmähen solle: so wird auch jetzt die Landesverfassung in diesen 
Artikel durchgängig aufrecht erhalten und beide Teile werden für die 
Zukunft zur Beobachtung desselben unter den durch dieselbe Landes- 
ordnung bestimmten Strafen verpflichtet. 

Und weil die Katholiken in diesem Königreiche ihre Religion frei 
und ungehindert ausüben dürfen, die zu der oft erwähnten Konfession 
sich bekennende utraquistische Partei den erstern keinen Eintrag tun 
noch Vorschriften setzen kann; so erlauben, ermächtigen und berech- 
tigen wir, damit eine völlige Gleichheit eintrete, daß die oft erwähnten 
vereinigten utraquistischen Stände, die Herren, Ritter und Prager, 
Kuttenberger und andere Städte nebst ihren Untertanen, überhaupt 
alle, samt und sonders, so zur oftberührten böhmischen Konfession, 
welche dem Kaiser Maximilian glorwürdigen Andenkens, Unserm ge- 
liebtesten Herrn Vater, auf dem Landtag vom Jahr 1575 und gegen- 
wärtig Uns aufs neue überreicht worden, (wobei Wir sie allergnädigst 
schützen wollen) sich bekannt haben und bekennen, keinen ausgenom- 
men, ihre christliche Religion unter beiderlei dem oft besagten Glau- 
bensbekenntnisse und dem unter ihnen selbst gemachten Vergleich 
und Verein gemäß, frei und nach Gefallen überall ausüben können, bei 
ihrem Glauben und ihrer Religion, wie auch bei ihrer Geistlichkeit und 
Kirchenordnung, welche bei ihnen sich vorfindet oder von ihnen ein- 
geführt wird, ruhig gelassen werden möge, und zwar bis zur christli- 
chen vollkommenen allgemeinen Vergleichung über die Religion im 
heiligen Römischen Reiche. Ebenso sollen sie auch weder jetzt noch 
künftig schuldig sein, sich nach den schon auf dem Landtag vom Jahr 
1567 aufgelassenen und in den Landesprivilegien und anderswo aus- 
gelassenen Kompaktaten zu richten. Ferner wollen wir den utraquisti- 
schen Ständen die besondere Gnade erweisen und das untere Prager 
Konsistorium in ihre Gewalt und Defension wieder übergeben, auch 
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gnädigst bewilligen, daß dieselben utraquistischen Stände das ge- 
dachte Konsistorium mit ihrer Priesterschaft nach ihrem Glaubensbe- 
kenntnisse und Verein erneuern, wie auch ihre Prediger, sowohl böh- 
mische, als deutsche, demselben gemäß ordinieren lassen, oder bereits 
ordinierte auf ihre Kollaturen, ohne einige Verhinderung des Prager 
Erzbischofs oder jemand andern, annehmen und einsetzen dürfen. 
Nicht minder übergeben Wir die von Alters her den Utraquisten ge- 
hörige Prager Universität mit allem Zubehör der Gewalt bemeldeter 
Stände, damit sie dieselbe mit tüchtigen und gelehrten Männern be- 
setzen, gute löbliche Einrichtungen treffen, und über beides zuverläs- 
sige Personen aus ihre Mitte zu Beschützern anstellen mögen. 

Inzwischen aber, bis dieses alles ins Werk gesetzt wird, sollen nichts- 
destoweniger die utraquistischen Stände bei allem dem, was oben be- 
stimmt, daß sie nämlich ihre Religion frei und unbehindert ausüben 
dürfen, vollständig belassen werden. So viel Personen sie aus ihrer 
Mitte zu Defensoren über bemeldetes Konsistorium und die Prager 
Universität, ihrem gemeinschaftlichen Vertrage gemäß, aus allen drei 
Ständen in gleicher Anzahl ernennen, und Uns als ihrem Könige und 
Herrn mit ihrer Namen Verzeichnisse übergeben werden, diese alle, 
auf solche Weise Uns namhaft gemachten und überreichten Personen, 
keinen hiervon ausgelassen, wollen wir von dem Tage der Einreichung 
des Verzeichnisses an binnen zwei Wochen bestätigen und sie für der- 
gleichen Defensoren erklären, ohne ihnen außer der Pflicht, welche von 
den Ständen denselben vorgeschrieben werden soll, andere Pflichten 
oder Instruktionen aufzulegen. Im Falle aber, daß Wir anderer Unse- 
rer Geschäfte wegen oder aus was immer für Ursachen binnen dieser 
obangegebenen Frist sie nicht bestätigen könnten oder würden; so sol- 
len sie dessen ungeachtet über beides Beschützer verbleiben und Voll- 
macht haben, alles zu leiten und zu verrichten, als wären sie schon von 
Uns dazu bestätigt und dafür anerkannt worden. Falls auch einer von 
ihnen mit Tod abginge, so können an die Stelle des Verstorbenen die 
Stände unter beiderlei bei dem nächstfolgenden Landtage zu den am 
Leben verbliebenen einen andern wählen und beiordnen. Und so soll 
es auch in folgenden Zeiten immer auf die oben beschriebene Weise, 
wie von Uns, Unsern Erben und nachfolgenden Königen von Böhmen, 
also auch von den Landständen und Defensoren bestimmt und beob- 
achtet werden. 

Ferner, wenn jemand von den utraquistischen Ständen dieses Kö- 
nigreichs, außer den Kirchen und Gotteshäusern, welche sie jetzt be- 
sitzen und ihnen vorher schon zuständig gewesen (bei welchen sie auch 
friedlich gelassen und geschützt werden sollen), in Städten, Flecken, 
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Dörfern und anderswo noch mehrere Gotteshäuser oder Kirchen zum 
Gottesdienst, oder auch Schulen zur Bildung der Jugend wollte oder 
wollten erbauen lassen; so sollen dieses sowohl der Herren- und Rit- 
terstand, als auch die Prager, Berg- und andere (königliche) Städte alle 
gemeinschaftlich und jeder insbesondere ohne Hindernis von Seite ir- 
gend eines Menschen auf alle beliebige Weise jederzeit frei und offen 
tun können. 

Und weil in vielen Unsern königlichen, auch Ihrer Majestät der 
Kaiserin Städten, als Königin von Böhmen, beide Religionsparteien 
Katholiken und Utraquisten beisammen wohnen, so wollen und befeh- 
len Wir insbesondere, daß zu Erhaltung der Liebe und Eintracht, jede 
Partei ihre Religion frei und uneingeschränkt ausübe, sich von ihrer 
eigenen Geistlichkeit leiten und dirigieren lasse, und kein Teil dem 
andern in seiner Religion und deren Gebräuchen etwas vorschreibe, 
noch die Ausübung der Religion, Beerdigung der Leichen in Kirchen 
und Kirchhöfen oder das Geläute verwehre. ; 

Vom heutigen Tage an soll niemand, weder die höhern freien Land- 
stände noch die Bewohner untertäniger Städte und Flecken, noch die . 
Bauern von ihren Obrigkeiten oder irgend jemand, sei es von geistli- 
chen oder weltlichen Personen, von ihrer Religion abgedrängt und zu 
einer andern Religion durch Gewalt oder aufirgend eine ersonnene Art 
gezwungen werden. 

Weil alles, was eben bestimmt worden, von Uns um Aufrechterhal- 
tung der Liebe und Eintracht willen redlich gemeint und verordnet 
worden ist, deshalb versprechen und geloben wir bei Unserem könig- 
lichen Worte, daß alle diese zur böhmischen Konfession sich beken- 
nenden drei Stände Unseres Königreichs Böhmen, ihre gegenwärtigen 
und künftigen Nachkommen, bei dem allen, was oben schriftlich ge- 
ordnet worden, von Uns, Unsern Erben und zukünftigen Königen in 
Böhmen allenthalben vollkommen und unverletzt sollen gelassen und 
beschützt werden, so wie Wir sie auch in den Religionsfrieden des 
heiligen Reichs, als das vornehmste Mitglied desselben, gänzlich mit 
einschließen und bestätigen, worin ihnen weder von Uns, Unsern Er- 
ben und künftigen Königen in Böhmen, noch von jemand anderem 
geistlichen oder weltlichen Standes auf künftige und ewige Zeiten ir- 
gend ein Eintrag geschehen soll ... 

Wir gebieten demnach den obersten Landesbeamten, Landrichtern 
und Unsern Räten, wie auch allen Landständen, den dermaligen und 
zukünftigen Einwohnern dieses Königreichs, Unsern Lieben, Getreuen, 
daß ihr sie, die Herren, Ritter, Prager, Berg- und sämtliche Städte, ja 
alle drei Stände dieses Königreichs, mit allen ihren Untertanen, und 
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überhaupt die zu der oft bemeldeten böhmischen Konfession samt und 
sonders sich bekennende Partei unter beiderlei bei dieser Unserer Si- 
cherstellung und diesem Majestätsbrief wie derselbe in allen seinen Ar- 
tikeln und deren Inhalt lautet, vertretet und schützt, ihnen darin weder 
Hindernisse legt, noch irgend jemanden zu legen gestattet, bei Vermei- 
dung Unseres Zornes und Unserer Ungnade... 

Endlich befehlen wir den hohen und niederen Beamten bei der 
Landtafel unseres Königreichs Böhmen, daß sie zum künftigen Ge- 
dächtnis diesen Unsern Majestätsbrief bei der Landtagsrelation, wel- 
che bei dem jetzigen Landtag von allen drei Ständen dieses König- 
reichs zu der Landtafel geschehen wird, in die Landtafel eintragen und 
einschreiben, und alsdann gegenwärtiges Original zu anderen Freihei- 
ten oder Landesprivilegien nach Karlstein bringen lassen. Zu Urkund 
dessen haben Wir diesem Majestätsbrief Unser kaiserliches Insiegel 
anzuhängen befohlen. Gegeben aufunserem Prager Schlosse Donners- 
tag nach St. Prokop im Jahre 1609, Unserer Reiche, des Römischen im 
34sten, des Ungarischen im 37sten und des Böhmischen im 34sten. 
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Johann Jakob Christoffel von Grimmelshausen 


KRIEGSGREUEL 


In dem stark mundartlich gefärbten Roman »Der abentheurliche Simplicissimus 
teutsch« (erschienen 1668 in Nürnberg) schildert Johann Jakob Christoffel von 
Grimmelshausen die Erlebnisse des jungen Simplizius (=. der Einfältige) in den 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges von etwa 1632 bis 1645. Dieser ersten 
realistischen Darstellung der modernen Zeit- und Sittengeschichte ist der folgende 
Ausschnitt entnommen: 


Das erste, das diese Reiter taten und in den Zimmern meines Knans 
[Vaters] anfingen, war, daß sie ihre Pferde in sie einstellten; hernach 
hatte jeglicher seine besondere Arbeit zu verrichten, deren jede lauter 
Untergang und Verderben anzeigte. Denn obzwar etliche anfingen zu 
metzgern, zu sieden und zu braten, daß es aussah, als sollte ein lustig 
Bankett abgehalten werden, so waren hingegen andere, die durch- 
stürmten das Haus unten und oben. Andere machten von Tuch, Klei- 
dungen und allerlei Hausrat große Päcke zusammen, als ob sie irgends 
einen Krempelmarkt errichten wollten; was sie aber nicht mitzuneh- 
men gedachten, wurde zerschlagen. Etliche durchstachen Heu und 
Stroh mit ihren Degen, als ob sie nicht Schafe und Schweine genug zu 
stechen gehabt hätten; etliche schütteten die Federn aus den Betten 
und füllten hingegen Speck, andere dürres Fleisch und sonst Gerät 
hinein, als ob alsdann besser darauf zu schlafen gewesen wäre. Andere 
schlugen Ofen und Fenster ein, gleichsam als hätten sie einen ewigen 
Sommer zu verkündigen. Kupfer- und Zinngeschirr schlugen sie zu- 
sammen und packten die gebogenen und verderbten Stücke ein. Bett- 
laden, Tische, Stühle und Bänke verbrannten sie, da doch viel Klafter 
dürres Holz im Hofe lagen, Häfen und Schüsseln mußte endlich alles 
entzwei, weil sie gedachten, nur eine einzige Mahlzeit allda zu halten. 
Den Knecht legten sie gebunden auf die Erde, steckten ihm ein Sperr- 
holz ins Maul und schütteten ihm einen Melkkübel voll garstig Mist- 
lachenwasser in den Leib; das nannten sie einen »schwedischen 
Trunk«, wodurch sie ihn zwangen, eine Partei anderwärts zu führen, 
allda sie Menschen und Vieh hinwegnahmen und in unsern Hofbrach- 
ten, unter welchen mein Knan, meine Meuder und Ursele auch wa- 
ren. 

Da fing man erst an, die Steine von den Pistolen und hingegen’an- 
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statt deren der Bauern Daumen aufzuschrauben und die armen Schel- 
men so zu foltern, als wenn man hätte Hexen brennen wollen, maßen 
sie auch einen von den gefangenen Bauern bereits in den Backofen 
steckten und mit Feuer hinter ihm her waren. Einem andern machten 
sie ein Seil um den Kopf und reitelten es mit einem Bengel zusammen, 
daß ihm das Blut zu Mund, Nas und Ohren heraussprang. In Summa, 
es hatte jeder seine eigene Erfindung, die Bauern zu peinigen, und also 
auch jeder Baur seine besondere Marter. Allein mein Knan war mei- 
nem damaligen Bedünken nach der glückseligste, weil er mit lachen- 
dem Munde bekannte, was andere mit Schmerzen und jämmerlicher 
Wehklage sagen mußten, und solche Ehre widerfuhr ihm ohne Zweifel 
darum, weil er der Hausvater war; denn sie setzten ihn zu einem Feuer, 
banden ihn, daß er weder Hände noch Füße regen konnte, und rieben 
seine Fußsohlen mit angefeuchtetem Salz, welches ihm unsere alte 
Geiß wieder ablecken und (ihn) dadurch also kitzeln mußte, daß er vor 
Lachen hätte zerbersten mögen. Das kam mir so artig und anmutig 
vor, daß ich der Gesellschaft halber, oder weil ich’s nicht besser ver- 
stund, von Herzen mitlachen mußte. In solchem Gelächter bekannte 
er, was er sollte, und öffnete den verborgenen Schatz, welcher von 
Gold, Perlen und Kleinodien viel reicher war, als man bei Bauern hätte 
suchen mögen. 

Von den gefangenen Weibern, Mägden und Töchtern weiß ich son- 
derlich nichts zu sagen, weil mich die Soldaten nicht zusehen ließen, 
wie sie mitihnen umgingen. Das weiß ich noch wohl, daß man hin und 
wieder in den Winkeln erbärmlich schreien hörte; schätze wohl, es sei 
meiner Meuder und unserm Ursele nicht besser ergangen als den an- 
dern. 
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Theatrum Europaeum 


DIE EROBERUNG VON HEIDELBERG 
September 1622 


Nach der Ächtung des Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz, der sich 1619 als 
Haupt der Protestantischen Union zum König von Böhmen hat krönen lassen und 
1620 in der Schlacht am Weißen Berg von den Truppen Kaiser Ferdinands II. und 
der Katholischen Liga vernichtend besiegt worden ist, erobert der kaiserliche Feld- 
herr Johann Tserclaes Graf von Tilly am 19. September 1622 die pfälzische 
Hauptstadt Heidelberg. Die Belagerung Heidelbergs wird beschrieben im » Thea- 
lerum Europaneum«, einer von dem Historiker Johann Philipp Abelinus begonne- 
nen Chronik, die die Jahre 1618-32 umfaßt und von dem schweizerischen Kup- 
ferstecher und Buchhändler Matthäus Merian der Ältere ab 1635 in Frankfurt am 
Main verlegt wird: 


Da nun General Tilly gesehen, daß er jenseits des Neckar nicht viel 
ausrichten könnte, ist er den 28. [Juli] aufgebrochen, zu Ladenburg 
mit seiner Armada über den Neckar gezogen und aufder anderen Seite 
vor die Stadt gekommen. Nachdem er nebst der Artillerie sein Quartier 
zu Leimen genommen, das Fußvolk aber zu Rohrbach, und die Rei- 
terei zu Wiesloch, Nußloch, Eppelheim, Wieblingen, Schwetzingen 
und der Orten logieret hat, hat es darauf täglich Scharmützel gege- 
ben. 

Indessen streiften die Tillyschen sehr in die umliegenden Herrschaf- 
ten aus, und es taten sonderlich die Kroaten und Kosaken in der Mark- 
grafen von Durlach Land mit Mord, Raub und Brand großen Schaden: 
Verwüsteten alles jämmerlich, schlugen den Fässern die Böden ein, 
schnitten die Betten auf und zerstreuten die Federn; den Kindern 
hauten sie die Köpfe ab und zerstückten sie hernach; die Eltern, so sie 
bekamen und nicht gar ermordeten, richteten sie jäammerlich zu. 

Demnach nun indessen der General Tilly um Wieblingen sein 
Hauptlager geschlagen, hat er je länger je näher gegen die Stadt Hei- 
delberg approchiert. Den 15. August haben die Tillyschen oben auf 
dem Berg bei dem Fasanengarten angefangen zu approchieren und 
Laufgräben zu machen, und bald darauf mit groben Stücken vom 
Gaisberg herab die Stadt und das alte Schloß zu beschießen angefan- 
gen. — Mittlerweil sind die Tillyschen je länger je näher mit ihren 
Laufgräben gegen die Stadt gerücket, den 27. August auf den höchsten 
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Gipfel des Bergs grob Geschütz gebracht, daraus, wie auch aus ande- 
ren, sie in die Vorstadt und auf die Außenwerke vor dem Speyerer Tor 
dermaßen geschlossen, daß sich die Belagerten schwerlich darin erhal- 
ten mögen. Den 1. September sind die Belagerten aus dem alten Schloß 
ausgefallen, haben die Kaiserlichen aus den Laufgräben getrieben und 
ihrer an 60 erlegt. Den 5. September haben die Tillyschen gegen 
Abend, nachdem ein Trompeter auf der Spitze des Gaisbergs eine 
Losung geblasen, mit großer Furie zugleich an allen Kanten und 
Schanzen der Belagerten gestürmet, aber allenthalben männlich abge- 
trieben worden, ausgenommen zwei Schanzen jenseits des Neckars, so 
sie überwältiget. Nachdem nun desselbigen Tages mehr Stücke in dem 
Lager angekommen, hat General Tilly den folgenden ganzen Tag über 
ohne Aufhören aus allen Batterien die Stadt und die Außenwerke hef- 
tig beschossen und darauf gegen Abend abermal einen Generalsturm 
an allen Kanten und Schanzen mit viel hundert Leitern und stetiger 
Erfrischung und Entsetzung der Stürmenden zwei Stunden lang tun 
lassen, da sich dann die Belagerten in solcher Zeit mehrenteils tapfer 
gewehret. 

‚Aber unterdessen haben sechs Kompanien, so den »Trutz-Bayer«, 
gestürmet und endlich erobert, sich von oben her dem »Trutz-Kaiser«, 
und andere von unten hinauf demselben genähert, auch unten auf der 
Ebene den Wall an allen Orten daselbst herum, wie ingleichen an der 
Speyer-Pforte, erstiegen. - In diesem Lärm haben die Kroaten, indem 
die Garnison und Bürger anderswo zu wehren gehabt, mit ihren Pfer- 
den durch den Neckar gesetzt, in die Vorstadt gekommen und an un- 
terschiedlichen Orten Feuer eingelegt, während zugleich die anderen 
Tillyschen auch stark in die Vorstadt eingedrungen; derohalben der 
Gubernator sich in die alte Stadt retirieret, dem die Bürger von der 
alten Stadt, so aufihrem Posto sich wacker gewehret, durch das Mit- 
teltor auch gefolget. Die Tillyschen aber haben ihre Viktoria prose- 
quiert und die alte Stadt auch angefallen. Darauf der Gubernator mit 
den übrigen Befehlshabern und Soldaten, etlichen Personen von der 
Universität und etlichen Bürgern und Frauen sich ins Schloß salviert 
und den Tillyschen auch die alte Stadt überlassen, darin es dann ein 
jämmerlich Zetergeschrei und Wehklagen, durch Niederhauen, Plün- 
dern und Geldherausmartern, mit Däumeln, Prügeln, Nägelbohren 
und dergleichen, gegangen, und ist solches Wüten und Toben des 
Kriegsvolkes bis in den dritten Tag kontinuieret worden. Des andern 
Tages hat General Tilly den Obristen Montigni in das Schloß zu dem 
Gubernator geschickt, um zu vernehmen, was sein Intent wäre, der 
dann wieder einen Kapitän mit besagtem Obristen heruntergeschickt 
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und dem General Tilly anzeigen lassen: Sein Wille wäre, wenn es mög- 
lich, das Schloß noch zehn Jahre zu defendieren, und möchte er zu- 
vörderst von ihm wissen, was seine Intention und Begehren wäre; da- 
neben solle er ihm vergönnen, seinem General Horatius Beer in Mann- 
heim das widerfahrene Unglück zu berichten und dabei zu vernehmen, 
was ihm weiter zu tun sein würde. Hierauf hat General Tilly, wiewohl 
ungern, besagtem Kapitän einen Trompeter nach Mannheim mitgege- 
ben. Nachdem nun selbiger folgenden Sonntag, den 8. September, an 
welchem Morgen General Tilly die erste Messe in der Kirche zum 
Heiligen Geist halten lassen, wiederum zurück und in das Schloß an- 
gekommen, und dem Gubernator samt seinen Kriegsräten des General 
Beer Antwort und Resolution angedeutet, daß er nämlich diesfalls alles 
in des Gubernators Hand stellete, der tun möchte, was ihm am rat- 
samsten dünkete, und was er am besten bei Gott, bei dem Könige und 
seinem eigenen Gewissen zu verantworten getrauete: Ist im gedachten 
Kriegsrat beratschlaget worden, was wohl am füglichsten vorzuneh- 
men und ob das Schloß noch zu erhalten wäre. Weil sie nun gesehen, 
daß vom General Beer keine Vertröstung eines Sukkurses geschehen, 
auch viele anderen Ungelegenheiten und Mängel, sonderlich an Kraut 
und Lot und andern Materialien, im Schloß mit einfielen, das Volk 
mehrenteils unwillig und zur Meuterei geneigt war: ist ein Akkord 
geschlossen worden. Aufdiesen getroffenen Akkord ist den 10. Septem- 
ber die Garnison mit zehn fliegenden Fähnlein und mit etlichen 30 
Reitern aus dem Schloß durch die Stadt abgezogen. 
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DIE ZERSTÖRUNG VON MAGDEBURG 
20. Mai 1631 


Am 20. Mai 1631 erobern die kaiserlich-ligistischen (katholischen) Truppen unter 
‚Johann Tserclaes Graf von Tilly, dem Generalissimus der Truppen des Kaisers 
Ferdinand II. und der Katholischen Liga, das protestantische Magdeburg und 
brennen die Stadt nieder. Das Ereignis wird beschrieben im »Theaterum Europa- 
eum«, einer von dem Historiker Johann Philipp Abelinus begonnenen Chronik, die 
die Jahre 1618-32 umfaßt und von dem schweizerischen Kupferstecher und Buch- 
händler Matthäus Merian der Ältere ab 1635 in Frankfurt am Main verlegt 
wird: 


Und ob [die Verteidiger Magdeburgs] sich gleich etliche Orten wie- 
der gesetzet, ist doch alle Defension umsonst gewesen, also daß etwa 
um 11 Uhr die Stadt gänzlich in des Feinds Gewalt gewesen, da sich 
die Bürger mehrenteils nach ihren Häusern retirieret, die andern, so 
sich widersetzen wollen, sind niedergehauen worden. Etliche, so noch 
auf den Wällen gewesen und um Quartier gebeten, haben es, wiewohl 
gar schwerlich und nicht von allen Tillyschen Soldaten erlanget; denn 
das Pappenheimische Volk, wie auch die Wallonen, so am aller un- 
christlichsten und ärger als Türken gewütet, haben keinem leichtlich 
Quartier gegeben, sondern haben mit Niederhauen beides der Weiber 
und kleinen Kinder in Häusern und Kirchen also tyrannisiert und 
gewütet, daß auch viele von dem anderen Tillyschen Volk selber einen 
Abscheu davor gehabt ... 

Nachdem die Tillyschen etwa zwei oder drei Stunden in der Stadt 
gewesen, ist das Feuer, welches sie an unterschiedlichen Orten den 
Bürgern zum Schrecken, damit sie keinen starken Widerstand tun 
könnten, angezündet, mit solcher Macht aufgegangen und hat so ge- 
schwind überhand genommen, daß die Soldaten an ihrer Plünderung 
verhindert worden sind, auch wegen der großen Hitze meistenteils sich 
wiederum aus der Stadt haben begeben müssen. Weil gar ein unver- 
sehener Sturmwind sich erhoben, hat das Feuer so geschwind über- 
handgenommen, daß von zehn Uhr des Mittags bis wieder zu zehn zu 
Nacht die ganze Stadt durchaus abgebrannt und in Asche gelegt war 
bis auf 139 Häuser, die mehrenteils am Fischerufer gelegen und kleine 
Hüttlein waren, ohne etliche wenige an dem Dom und Lieben-Frau- 
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enkloster, welche beiden Kirchen noch vom Feuer unversehrt geblie- 
ben. Des andern Tags sind bald des Morgens früh die kaiserlichen und 
ligistischen Soldaten ausgegangen und haben angefangen, die Keller 
zu visitieren und zu plündern, und da sie noch voll Dampfs und 
Rauchs gewesen, haben sich nicht davon abhalten lassen, die Leute 
mit Fleiß zu suchen, so daß auch ihrer viele darinnen erstickt. 
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Volkslied 
WALLENSTEINS ENDE 
1634 


Albrecht Wenzel Eusebius von Wallenstein, Herzog von Friedland seit 1625, 
Fürst von Sagan seit 1626/28 und Herzog von Mecklenburg seit 1627/29, war 
einer der bedeutendsten kaiserlichen Feldherren während des Dreißigjährigen Krie- 
ges. Als man ihm Hochverrat unterstellte, wurde er von Kaiser Ferdinand II. 
abgesetzt und geächtet und am 25. Februar 1634 in Eger ermordet. Die Vorwürfe, 
die zu Wallensteins Ermordung führten, führt der Jesuit Lamormaini, Beichtvater 
des Kaisers in einem Bericht an den Ordensgeneral Vitelleschi auf: »Er wollte den 
Kaiser verderben, das Haus Österreich ausrotten, die österreichischen Königreiche 
und Provinzen an sich reißen und die Güter und Herrschaften der kaisertreuen 
Minister an seine Mitverschworenen aufteilen... Der Kaiserlichen Majestät 
gegenüber heuchelte er indessen eine ganz andere Gesinnung. Sobald aber der 
Kaiser im liefsten Geheimnis von denen, die Wallenstein ins Vertrauen gezogen 
hatte, die Treulosigkeit dieses ruchlosen und undankbaren Menschen erfuhr, ver- 
suchte er, ganz im Verborgenen seine Machenschaften zu vereiteln und zunichte zu 
machen.« Hier ein zeitgenössisches Volkslied auf die Ermordung Wallensteins: 


Hier liegt der Wallenstein ohne Fried, 
Des Reichs ein Fürst und doch kein Glied, 
War ohne Schiff ein Admiral 

Und ohne Schlacht ein General, 

Ein Landsaß in dem Herzogstand, 

Im Kopf ein Herr in keinem Land, 
Gut römisch und ein Mameluck, 
Aufrichtig voll der Untreu Stuck, 

Mit Krieg im Sinn ein Friedenmann, 
Von süßen Worten ein Tyrann. 

Wollt’ endlich mehr als Kaiser sein, 
Büßt’ drüber miteinander ein 

Leib, Ehr’, Gut, fast Seel’ dazu — 

Ei seht doch, was die Ehrfurcht tu! 
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DER WESTFÄLISCHE FRIEDE 
24. Oktober 1648 


Der Westfälische Friede, geschlossen in Münster bzw. Osnabrück zwischen 
Kaiser Ferdinand III. und den Reichsständen mit Schweden und Frankreich, be- 
endet den Dreißigjährigen Krieg. Die Bestimmungen über die Stellung der 
Reichsstände: { 


$ 1. Damit aber vorgesorgt sei, daß künftig in der politischen Ord- 
nung keine Streitigkeiten entstehen, sollen alle und jede Kurfürsten, 
Fürsten und Stände des Römischen Reichs in ihren alten Rechten, 
Vorzügen, Freiheit, Privilegien und der freien Ausübung der Landes- 
hoheit sowohl in geistlichen als auch in weltlichen Angelegenheiten, in 
ihren Gebieten, Regalien und deren aller Besitz kraft dieses Vertrages 
so befestigt und bestätigt sein, daß sie von niemandem jemals unter 
irgendeinem Vorwand tätlich gestört werden können oder dürfen. 

82. Ohne Widerspruch sollen sie das Stimmrecht in allen Beratun- 
gen über Reichsgeschäfte haben, vornehmlich wenn Gesetze zu erlas- 
sen oder auszulegen, Krieg zu beschließen, Steuern auszuschreiben, 
Werbungen oder Einquartierungen von Soldaten vorzunehmen, neue 
Befestigungen innerhalb des Herrschaftsgebiets der Stände im Namen 
des Reichs zu errichten oder alte mit Besatzungen zu verschen, und 
auch wo Frieden oder Bündnisse zu schließen oder andere derartige 
Geschäfte zu erledigen sind; nichts dergleichen soll künftig jemals ohne 
die aufdem Reichstag abgegebene freie Zustimmung und Einwilligung 
aller Reichsstände geschehen oder zugelassen werden. 

Vor allem aber soll das Recht, unter sich und mit dem Ausland 
Bündnisse für ihre Erhaltung und Sicherheit abzuschließen, den ein- 
zelnen Ständen immerdar freistehen, jedoch unter der Bedingung, daß 
dergleichen Bündnisse nicht gegen Kaiser und Reich und dessen Land- 
frieden oder besonders gegen diesen Vertrag gerichtet, sondern so be- 
schaffen seien, daß der Eid, durch den ein jeder dem Kaiser und Reich 
verpflichtet ist, in allen Stücken unverletzt bleibt. 

$3. Es soll aber binnen sechs Monaten nach der Ratifikation des 
Friedens ein Reichstag abgehalten werden; nachher jedoch sooft es der 
gemeine Nutzen oder Notwendigkeit erfordern wird. Aufdem nächsten 
Reichstag aber sollen vornehmlich die Mängel der früheren Versamm- 
lungen verbessert werden, und alsdann soll auch über die Wahl der 
Römischen Könige, über die Errichtung einer bestimmten und bestän- 
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digen kaiserlichen Wahlkapitulation, über das Verfahren und die Ord- 
nung, die außer derjenigen, die sonst in den Reichssatzungen beschrie- 
ben ist, eingehalten werden soll, wenn der eine oder andere Reichs- 
stand in die Reichsacht zu erklären ist, über die Ergänzung der Reichs- 
kreise, die Erneuerung der Reichsmatrikel, die Wiedereinbeziehung 
der eximierten Reichsstände, die Ermäßigung und Erlassung der 
Reichssteuern, die Neuordnung des Polizei- und Justizwesens und der 
Sportelntaxe des Reichskammergerichts, über die ordentlichen Depu- 
tierten, wie sie vorschriftsmäßig und zum Vorteil des Staates gehörig 
zu bestellen sind, über die gesetzliche Obliegenheit der Direktoren in 
den Reichskollegien und über ähnliche Geschäfte, die hier nicht erle- 
digt werden konnten, gemäß allseitiger Zustimmung der Reichsstände 
verhandelt und beschlossen werden. 

84. Sowohl auf allgemeinen, als auch auf besonderen reichsständi- 
schen Versammlungen soll den freien Reichsstädten nicht minder als 
den übrigen Reichsständen eine Decisivstimme zukommen, und es sol- 
len ihre Regalien, Zölle, jährlichen Einkünfte, Freiheiten und Privile- 
gien der Gütereinziehung und Steuererhebung und was davon ab- 
hängt, und andere Rechte, die sie von Kaiser und Reich rechtmäßig 
erlangt oder durch langen Gebrauch vor diesen Unruhen erhalten, 
besessen und ausgeübt haben, samt jeder Art Gerichtsbarkeit inner- 
halb der Mauern und auf ihrem Gebiet gültig und unangetastet blei- 
ben; was aber durch Repressalien, Beschlagnahmen, Versperrungen 
der Wege und andere nachteilige Handlungen entweder während des 
Krieges unter irgendeinem Vorwand dagegen geschehen und bisher 
eigenmächtig unternommen worden ist, oder künftig, ohne vorgängi- 
ges gesetzliches Prozeß- und Vollstreckungsverfahren geschehen oder 
unternommen werden könnte, soll aufgehoben, nichtig und in Zukunft 
untersagt sein. —- Im übrigen sollen alle löblichen Gewohnheiten und 
die Verfassungs- und Grundgesetze des hl. Römischen Reichs inskünf- 
tig gewissenhaft beobachtet werden und alle Unregelmäßigkeiten, die 


sich durch die Ungunst der Kriegszeiten eingeschlichen haben, aufge- 
hoben sein. 
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DAS REICH NACH DEM 
DREISSIGJÄHRIGEN KRIEG 


Der zeitgenössische Staats-, Natur- und Völkerrechtstheoretiker Samuel Freiherr 
von Pufendorf verweist in seiner Schrift »über die Verfassung des Deutschen 
Reiches« auf den Zwitterzustand Deutschlands zwischen Monarchie und Födera- 
lismus. Diese 1667 erschienene Abhandlung enthält scharfe Angriffe auf die Ver- 
fassung des Heiligen Römischen Reiches und auf das Haus Österreich und wurde 
von der kaiserlichen Zensur unterdrückt. 


Es bleibt also nichts übrig, als Deutschland, wenn man es nach den 
Regeln der Politik klassifizieren will, einen unregelmäßigen und einem 
Monstrum ähnlichen Staatskörper zu nennen, der sich im Lauf der 
Zeit durch die träge Nachgiebigkeit der Kaiser, durch den Ehrgeiz der 
Fürsten und die Ruhelosigkeit der Pfaffen aus einer Monarchie zu einer 
so ungeschickten Staatsform umgestaltet hat. 

Daher ist Deutschland jetzt weder eine Monarchie, auch nicht ein- 
mal eine beschränkte, wenn auch in gewisser Beziehung der äußere 
Schein darauf hindeutet, noch auch, genau genommen, eine aus meh- 
reren Staaten zusammengesetzte Föderation, sondern vielmehr ein 
Mittelding zwischen beiden. Dieser Zwitterzustand aber verursacht 
eine zehrende Krankheit und fortwährende innere Umwälzungen, in- 
dem aufder einen Seite der Kaiser nach Wiederherstellung einer mon- 
archischen Herrschaft, auf der anderen Seite die Stände nach völliger 
Unabhängigkeit streben. Und wie es die Natur aller Degenerationen 
ist, wenn sie einmal von dem ursprünglichen gesunden Zustand bedeu- 
tend abgewichen sind, in schneller Entwicklung und gleichsam von 
selbst sich dem anderen Extrem zu nähern, während sie sich nur un- 
endlich schwer auf ihre Urform wieder zurückführen lassen; und wie 
man einen einmal in Bewegung gesetzten Felsblock leicht einen Berg 
hinunterrollen, aber nur mit unsäglicher Anstrengung wieder bis zum 
Gipfel hinaufwälzen kann, so wird Deutschland ohne die erschütternd- 
sten Bewegungen und eine gänzliche Verwirrung aller Verhältnisse 
sich nicht wieder in die Form einer richtigen Monarchie zwängen las- 
sen, sondern es nähert sich mehr und mehr der Verfassung eines föde- 
rativen Staatensystems. Und wenn von der gegenseitigen Renitenz des 
Kaisers und der Stände abgesehen wird, so ist es in der Tat schon jetzt 
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eine Föderation von Bundesgenossen ungleichen Rechts, indem die 
Stände die Hoheit des Kaisers gebührend anzuerkennen und zu ehren 
haben. Als Beispiel einer solchen Föderation kann das Verhältnis gel- 
ten, das zwischen Römern und Latinern bestand, ehe die letzteren 
völlig unterworfen wurden. Ein anderes Beispiel bietet das Verhältnis 
Agamemnons zu den anderen griechischen Heerführern im Trojani- 
schen Krieg. Gewöhnlich freilich tritt hier der Fall ein, daß, wenn der 
oberste Bundesgenosse übermächtig ist, die anderen allmählich als 
seine Untertanen behandelt werden. 

Wir werden demnach der Wahrheit am nächsten kommen, wenn wir 
sagen, Deutschlands Verfassung nähert sich der einer Föderation, in 
der ein mit monarchischem Scheine ausgestatteter Fürst als Bundes- 
oberhaupt eine hervorragende Stellung einnimmt, daß aber diese Bun- 
deskörperschaft von schweren Krankheiten heimgesucht wird. 








Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst 


POLITISCHES TESTAMENT 
Mai 1667 


In seinem »Politischen Testament«, das er knapp zwanzig Jahre vor seinem Tod 
verfaßt hat, gibt der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg seinem 
Nachfolger unter anderem Ratschläge hinsichtlich des Rechtswesens: 


Dieliebe Justiz lasset Euch in allen Euren Landen höchlichst befohlen 
sein und sehet dahin, damit sowohl den Armen als Reichen ohne An- 
sehung der Person Recht verschaffet werde und daß die Prozesse be- 
schleunigt und nicht aufgehalten werden mögen, denn das befestigt die 
Stühle der Regenten. Und weil Ihr wegen Eurer anderen Regierungs- 
geschäfte die Justizsachen selten hören könnet, so gebt fleißig acht auf 
die Räte, so dazu bestellt sind. Und wenn Ihr erfahret, daß sie sich kor- 
rumpieren lassen und mit der Justiz nicht recht umgegangen sind, so 
strafet dieselbigen dergestalt, daß sich alle anderen davor zu spiegeln 
haben. Würde aber einer aus Bosheit über die Räte klagen, so ist der- 
selbe auch billig zu strafen, damit der Justiz ihr gebührender Respekt 
verbleibe. Vor allen Dingen hütet Euch, daß Ihr in Justizsachen keinen 
Bescheid erteilt, essei denn, das Gegenteil zuvorderst mit seiner Verant- 
wortung vernommen. Was nun für Räte und Diener Ihr ins Künftige zu 
gebrauchen habt und wie dieselbe qualifiziert sein sollen, weil eines Her- 
ren Reputation daran hängt, was vor Räte er erwähle, so habt Ihr Euch 
in solcher Wahl wohl vorzusehen und nicht zu übereilen und weiß ich 
Euch deren keine besseren zu benennen und besseren vorzuschlagen als 
solche, welche der Jethro dem Mose beschreibt, nämlich daß es solche 
Leute sein sollen, so solche Qualität haben, daß sie zuvorderst Gott 
fürchten und dem Geiz von Herzen feind, überdem verschwiegen, eines 
ehrbaren Lebens, aufrichtigen Gemütes sind. Nach solchen sehet Euch 
in und außer Landes mit höchstem Fleiße um. Wenn Ihr solche dazu 
erwählet und annehmen werdet, so wird es Euch wohlgehen, Gottes Se- 
gen in der Regierung verspüren, auch wird Euch die Last alsdann nicht 
soschwer zu tragen ankommen. 
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Preußen wird Königreich 


Johann von Besser 


DIE KRÖNUNG ZUM KÖNIG IN PREUSSEN 
18. Januar 1701 


Am 16. November 1700 gesteht Kaiser Leopold I. im sog. »Kontraktat« dem 
Kurfürsten Friedrich III. von Brandenburg die Proklamation eines souveränen 
Hohenzollern-Königtums in dem außerhalb des Heiligen Römischen Reiches lie- 
genden Herzogtum Preußen zu. Friedrich sichert dem Kaiser dafür militärische 
Unterstützung zu. Am 18. Januar 1701 krönt sich Friedrich in Königsberg zum 
König in Preußen und nimmt den Namen Friedrich I. an. Die Proklamation 
beschreibt der Hofdichter Johann von Besser: 


Nach allen den großen und herrlichen Solennitäten, die dem Kur- 
brandenburgischen Hofe bisher vorgegangen, folgt nun eine ganz neue 
und an diesem Hofe noch nie gesehene Zeremonie: nämlich die Krö- 
nung seines Allerdurchlauchtigsten Oberhauptes, welches den 18. Ja- 
nuari des verwichenen siebzehnhundertsten Jahres zum König von 
Preußen gesalbet worden. Friedrich, unter den bisherigen Kurfürsten 
seine Hauses dieses Namens der dritte und in der Ordnung der zwölfte, 
unter den Königen aber sowohl dem Namen als auch der Ordnung 
nach der allererste, ist zur Annehmung der Krone den 17. Dezember 
1700 nach Preußen aufgebrochen ... 

Die erste Publikation geschah im Schloßplatze, die andere vor dem 
Schloß auf der Burgfreiheit und die drei übrigen geschahen vor den 
Rathäusern der drei Städte Altstadt, Kneiphof, Löbenicht... Der 
erste Herold las die Publikation von einem gedruckten Zettel in diesen 
Worten abgefaßt: 

»Demnach es durch die allweise Vorsehung Gottes dahin gediehen, 
daß dieses bisher gewesene souveräne Herzogtum Preußen zu einem 
Königreich aufgerichtet und desselben Souverän, der Allerdurchlauch- 
tigste Großmächtigste Fürst und Herr, Herr Friedrich König in Preu- 
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Ben geworden: so wird solches hiermit männiglichen kundgetan, pu- 
bliziert und ausgerufen: Lang lebe Friedrich, unser Allergnädigster 
König. Lang lebe Sophie Charlotte, unsere Allergnädigste Königin.« 

Alle Umstehenden beantworteten mit Schwenkung der Hüte und 
einem oft wiederholten Vivat den Wunsch des Heroldes. 
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Friedrich der Große 
KÖNIG FRIEDRICH I. 
1701-13 


In seiner Schrift »Denkwürdigkeit zur ‘Geschichte des Hauses Brandenburg« 
(1747/48) charakterisiert der preußische König Friedrich der Große seinen Groß- 
vater Friedrich I., den ersten König in Preußen: 


Friedrich I. war klein und verwachsen, seine Miene war stolz, seine 
Physiognomie gewöhnlich. Seine Seele glich den Spiegeln, die jeden 
Gegenstand zurückwerfen. Er war äußert bestimmbar. Daher konnten 
diejenigen, die einen gewissen Einfluß aufihn gewonnen hatten, seinen 
Geist nach Gefallen erregen oder beschwichtigen. Ließ er sich fortrei- 
Ben, so geschah es aus Laune. War er sanft, so kam das von seiner 
Lässigkeit. Er verwechselte Eitelkeiten mit echter Größe. Ihm lag mehr 
an blendendem Glanz als am Nützlichen, das bloß gediegen ist. 30 000 
Untertanen opferte er in den verschiedenen Kriegen des Kaisers und 
der Verbündeten, um sich die Königskrone zu verschaffen ... 

Wenn Friedrich I. Lob verdient, so geschieht es deshalb, weil er 
seinen Staaten den Frieden erhalten hat, während die seiner Nachbarn 
vom Krieg verwüstet wurden; weil sein Herz im Grunde gut war und er 
die eheliche Treue nicht verletzt hat. 

Alles in allem: Er war groß im Kleinen und klein im Großen, und 
sein Unglück wollte es, daß er in der Geschichte seinen Platz zwischen 


einem Vater und einem Sohn fand, die ihn durch überlegene Begabung 
verdunkeln. 








Friedrich Wilhelm I. von Preußen, 
der Soldatenkönig 


Friedrich der Große 
KÖNIG FRIEDRICH WILHELM I. 
1713-40 


In seiner Schrift »Denkwürdigkeiten zur Geschichte des Hauses Brandenburg« 
(1747/48) charakterisiert der preußische König Friedrich der Große seinen Vater 
Friedrich Wilhelm 1.: 


Er beschränkte seine eigenen Ausgaben auf eine mäßige Summe, 
indem er sagte, ein Fürst müsse mit dem Gut und Blut seiner Unter- 
tanen sparsam umgehen. In dieser Hinsicht war er ein Philosoph auf 
dem Thron, wiewohl er nichts gemein hatte mit jenen Gelehrten, deren 
unfruchtbare Wissenschaft auf der Spekulation über abstrakte Gegen- 
stände beruht, die sich unserer Erkenntnis offenbar entziehen. Er gab 
das Beispiel einer Sittenstrenge und Einfachheit, die der ersten Zeiten 
der Römischen Republik würdig waren. Dem Prunk und den imposan- 
ten Äußerlichkeiten des Königtums war er feind. In seiner stoischen 
Tugend gönnte er sich nicht einmal die nächstliegenden Annchmlich- 
keiten des Lebens. Seine einfachen Sitten, seine große Genügsamkeit 
bildeten einen vollkommenen Gegensatz zu Hochmut und Verschwen- 
dung Friedrichs I. 

Der König bevölkerte Ostpreußen und Litauen, wo die Pest verhee- 
rend gehaust hatte, aufs neue. Aus der Schweiz, aus Schwaben und der 
Pfalz ließ er Kolonisten kommen und halfihnen mit ungeheueren Ko- 
sten, sich anzusiedeln. Mit nicht geringem Aufwand, Zeit und Mühe 
gelang es ihm schließlich, die verwüsteten Lande mit neuen Wohnstät- 
ten und neuen Einwohnern zu versehen, nachdem sie eine Zeitlang aus 
der Zahl der bewohnten Länder gestrichen waren. Alljährlich bereiste 
erjede Provinz, ermutigte in diesem periodischen Kreislaufüberall den 
Gewerbefleiß und begründete den Wohlstand. Viele Fremde wurden 
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ins Land gezogen. Diejenigen, die in den Städten Manufakturen er- 
richteten oder neue Kunstfertigkeiten lehrten, wurden durch Unter- 
stützungen, Privilegien und Belohnungen angefeuert.... 

Die Politik des Königs war stets untrennlich von seiner Gerechtig- 
keit. Er war weniger auf Mehrung seines Besitzes bedacht als auf des- 
sen gute Verwaltung, stets zu seiner Verteidigung gerüstet, aber nie- 
mals zum Unheil Europas. Friedrich Wilhelm hinterließ bei seinem 
Tod ein Heer von 66 000 Mann, das er durch seine sparsame Wirt- 
schaft unterhielt, gesteigerte Staatseinkünfte, einen wohlgefüllten 
Staatsschatz und in all seinen Geschäften eine wunderbare Ord- 
nung. i 
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Friedrich Wilhelm I. 
MILITÄRISCHE DISZIPLIN 
12. Juli 1713 


In seinen »Kriegsartikeln« stellt der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen Verhaltensmaßregeln für Unteroffiziere und gemeine Soldaten auf: 


— Jeder Soldat, und wer sich sonst bei den Regimentern, Bataillonen 
und Kompanien aufhält, muß sich eines christlichen und gottesfürch- 
tigen Wandels befleißigen, sich alles üppigen und ärgerlichen Lebens 
enthalten, bei den Predigten und Gottesdiensten zu gehöriger Zeit sich 
fleißig und so bald dazu geschlagen wird, einfinden, und darf sie ohne 
Ursache nicht versäumen, muß sich auch des Mißbrauchs des aller- 
heiligsten Namens Gottes und seiner Sakramente durch Fluchen und 
Schwören bei Straffe des Stockhauses, Pfahls, Spießruten oder anderer 
arbitrairen Strafe gänzlich enthalten. 

— Welcher Soldat den allerheiligsten Namen Gottes durch Beschwe- 
rung der Waffen, Festmachen oder andere dergleichen verbotene Teu- 
felskünste und Zaubereien mißbraucht, Gottes Majestät, Eigenschaf- 
ten, Verdienst und Sakrament, oder heiliges geoffenbartes Wort lä- 
stert, schmäht und schändet, hat nach göttlichen und weltlichen Ge- 
setzen sein Leben verloren. 

— Jeder Soldat ist verbunden, zuvorderst Sr. Königl. Majestät als 
seinem Oberhaupt und Kriegsherrn getreu, hold, gehorsam und ge- 
wärtig zu sein... 

So sollen auch alle und jede Unterofliziere und Soldaten den Ober- 
oflizieren vom ersten bis zum letzten, sie seien von demselben oder 
einem anderen Regiment, mit allem gebührenden Respekt und Gehor- 
sam begegnen. 

— Das Spielen, es geschehe mit Karten oder Würfeln, wird bei Strafe 
der Spießruten verboten. 

— Ein Soldat, der sich nach dem Zapfen-Schlag in seinem Quartier 
nicht finden läßt, soll mit Gassenlaufen gestraft werden ... 

— Wer auf der Schildwache schläft oder vor der Ablösung weggeht 
oder sich so volltrinkt, daß er die Wache nicht versehen kann, soll, 
wenn es im Felde und bei Belagerungen, da man gegen den Feind 
steht, geschieht, arquebusiret, außerdem aber, wo dergleichen Gefahr 
nicht ist, mit dreißigmaligem Gassenlaufen gestraft werden ... 
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— Welcher Soldat auch, es sei in Schlachten, Scharmützeln, Stür- 
men, oder bei was Gelegenheit es immer wolle, vor dem Feind zuerst 
die Flucht nimmt, und seinen Posten, die Schildwache, oder andere 
Herrendienste verläßt, ehe er seine Pflicht und Schuldigkeit recht- 
schaffen erwiesen, soll, wofern man seiner wieder habhaft werden 
kann, sonder alle Gnade am Leben gestraft werden. 

— Welcher Soldat aber gar meineidiger Weise davonläuft, es sei auf 
Märschen, im Felde, Lager oder in den Garnisonen, der soll, wenn er 
wieder ertappt wird, ohne alle Gnade mit dem Strang vom Leben zum 
Tode gebracht werden, ihm auch hierunter keine Entschuldigung zu- 
statten kommen, es mag derselbe mit Gewalt zu Kriegsdiensten ge- 
zwungen, von anderen dazu verführt oder solche Desertion zum ersten, 
zweiten oder dritten Male geschehen sein... 

— Alle verdächtige Rottierungen, Zusammenkünfte, Beratschlagun- 
gen, sind bei Leib- und Lebensstraffe verboten, auch sollen deren An- 


stifter und Urheber alsofort ohne alle Gnade verurteilt und exequiret 
werden ... 
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Matthias Möllern 


SPIESSRUTENLAUFEN 


Matthias Möllern beschreibt in seinem Werk »Neu heraugegebene Trillekunst zu 
Fuß« (1672) die Strafe des Spießrutenlaufens: 


Wenn du die commendierten Völker an den Ort geführt hast mit den 
Gefangenen, so stelle die Völker in gute Ordnung. Und wenn du sie 
gestellet hast, lasse zwei Reihen vom rechten Flügel zugleich heraus- 
marschieren. Sie müssen sich aber so weit öffnen, so weit man die 
Spießruten-Straße haben will, und so fort zwei Reihen zugleich, bis sie 
alle abmarschiert sind. Willst du die Straße lang haben, so laß sie sich 
nicht nahe zusammenschließen, soll sie aber kurz sein, dann können sie 
sich näher zusammenschließen, und wenn die gemachte Straße nach 
der Länge recht ist, so sprich zu denen, die auf der rechten Hand 
stehen: »Links um!«, zu denen, die auf der linken Hand stehen; 
»Rechts um!« Dann laß sie das Gewehr von der Schulter nehmen und 
an den linken Fuß stellen. 

Daraufhin werden die Spießruten ausgeteilt. Wann das geschehen 
ist, laß den Verbrecher am Ende der Straße hineintreten. Die Straße 
wird auf beiden Seiten von den Unteroflizieren geschlossen mit ihrem 
kurzen Gewehr, und auf beiden Enden werden die Tambouren aufge- 
stellt, wie du aus den beigedrückten Figuren erschen kannst. Die klei- 
nen Augen mit Strichen, die nebeneinander stehen, sind die Mousque- 
tirer, und wie die Augen mit Strichen gezeichnet stehen, so schlagen sie 
auf den Verbrecher, und während er die Straße durchläuft, wird die 
Trommel geschlagen. Und wenn er genug gelaufen ist, werden die 
Spießruten an den Mousqueten in Stücke geschlagen und weggewor- 
fen. 
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König Friedrich Wilhelm I. 


KABINETTSORDRE ZUR HINRICHTUNG 
KATTES 


November 1730 


Am 6. November 1730 wird Leutnant Hans Hermann Katte vor den Augen seines 
Freundes, des brandenburgisch-preußischen Kronprinzen Friedrich (der Große), in 
Küstrin enthauptet. Seit etwa zwei Jahren hat sich Friedrich mit Fluchtplänen 
getragen, weil er die strenge Erziehung und die Demütigungen durch seinen Vater 
König Friedrich Wilhelm I. nicht mehr ertragen wollte. Nach einem Fluchtversuch 
ist er zusammen mit Katte eingekerkert worden. Während Friedrich begnadigt 
wird, wird sein Freund Katte zu lebenslanger Festungshaft verurteilt, ein Urteil, 
das der König durch Kabinettsordre in die Todesstrafe umwandelt: 


Seine Königliche Majestät sind in Dero Jugend auch die Schule 
durchlaufen und haben das lateinische Sprichwort gelernt: Fiat justitia 
et pereat mundus. 

Also wollen Sie hiermit und zwar von Rechtswegen, daß der Katte, 
ob er schon nach denen Rechten verdient gehabt wegen des begange- 
nen crimen laesae majestatis mit glühenden Zangen gerissen und auf- 
gehängt zu werden, er dennoch nur in Consideration seiner Familie 
mit dem Schwert vom Leben zum Tode gebracht werden soll. Wann 
das Kriegsrecht dem Katten die Sentenz publizieret, soll ihm gesagt 
werden, daß Seiner Königlichen Majestät es leid täte, es wäre aber 
besser, daß er stürbe, als daß die Justiz aus der Welt käme. 
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Bruns aus Halberstadt 


DIE POTSDAMER RIESENGARDE 
1736-40 


»Potsdamer Riesengarde« bzw. »Lange Kerls« sind die volkstümlichen Bezeich- 
nungen für das von dem preußischen König Friedrich Wilhelm I. aufgestellte Erste 
Bataillon des Ersten Garderegiments zu Fuß, jener später legendären Leibgarde 
des Königs, um deren Zucht und Ordnung er sich persönlich bemühte und für deren 
Werbung - auch im Ausland - er keine Mittel scheute. Die Garde wird nach 1740 
von Friedrich dem Großen aus militärischen und wirtschaftlichen Gründen aufge- 
löst. Der Dominikaner Bruns aus Halberstadt ist ab 1731 Seelsorger der langen 
Kerls und berichtet in seinem Tagebuch über die Zusammensetzung der Truppe, 
über Meutereien und Hinrichtungen: 


Vom Jahre 1736/37 nahm die Zahl der katholischen Soldaten außer- 
ordentlich zu. Unter ungeheuren Kosten war diese Leibgarde, die 
man mit Recht Riesengarde nennen konnte, aus allen vier Erdteilen 
zusammengeworben. Sie zählte gegen 4000 Mann und war in vier 
Regimenter geteilt. Die Katholiken bildeten mindestens die Hälfte da- 
von. Unter ihnen waren Franzosen, Italiener, Spanier, Portugiesen, 
Ungarn, Slaven, Kroaten, Polen, Böhmen, Engländer, Irländer, Rus- 
sen, Türken, Schweden, Dänen und Äthiopier, die letzteren waren 
Spielleute und andere Fremdlinge aus Asien, Afrika und Amerika. Es 
gibt fast keine Nation auf der Erde, welche in Potsdam nicht vertreten 
gewesen wäre. Wir hatten unter den unsrigen Kanoniker, Priester, 
Diakone, Welt- und Ordensgeistliche der verschiedensten Gattung, 
promovierte Doktoren des Rechts und der Medizin, Fürsten, Grafen 
und Adlige, die zumeist durch Gewalt, List und Versprechungen an- 
geworben worden waren. Daher kam es, daß zu Potsdam fast fortwäh- 
rend Meutereien ausbrachen und geheime Verschwörungen sich bilde- 
ten, in der Absicht, die Stadt in Brand zu stecken und den König zu 
ermorden, um dann zu desertieren. Gott fügte es aber immer, daß einer 
oder der andere der Verschworenen im Gewissen geängstigt zu mir 
kam und das Vorhaben entdeckte. So habe ich denn glücklicherweise 
mit Gottes Hilfe die Verschwörung vereitelt und zwar alles in Frieden 
und ohne Aufsehen... Indessen war auch die Lage der mit Gewalt 
und List geworbenen Soldaten eine verzweifelte. Sie konnten nicht 
entfliehen und die Freiheit erlangen. Daher stürzten sich viele ins Was- 


143 


FRIEDRICH WILHELM I. VON PREUSSEN 


ser, andere verstümmelten.sich, hingen sich auf, begingen Selbstmord, 
noch andere, ihres Lebens überdrüssig, mordeten, um wieder gemor- 
det zu werden. 

Solche nun ließ der König aufs grausamste Spießruten laufen, von 
unten nach oben rädern, mit glühenden Zangen zerfleischen oder mit 
dem Beil hinrichten. Alle diese Unglücklichen waren Ausländer und 
Katholiken. Der König wunderte sich, daß die Katholiken so bösartig 
seien. Ich erwiderte, das sei nicht zu verwundern, weil die meisten 
Fremde und mit brutaler Gewalt angeworben seien. »Ich habe aber 
niemanden gezwungen«, sagte der König. »Wenn einige gezwungen 
worden sind, Soldaten zu werden, so ist es zum Teil eine Schuld der 
Werbeoffiziere, denen ich einen solchen Auftrag nicht gegeben habe. 
Überdies bezahle ich reichlich Handgeld und lasse keinen Not leiden.« 
Das verhielt sich auch so. Es war kaum ein Soldat bei der Garde, 
dessen Anwerbung durchschnittlich den König nicht tausend Taler 
gekostet hätte. Nur für manche war ein Handgeld von zwei- bis fünf- 
tausend Talern gezahlt worden. Zudem hatte der geringste Soldat an 
Besoldung monatlich wenigstens vier Taler, andere eine Zulage von 
acht, zwölf, 16, 20 bis 24 Talern. Dessenungeachtet ereigneten sich fast 
täglich derartige unglückselige Vorkommnisse. 

Erbittert über die sich oft wiederholenden Verbrechen unter seinen 
Soldaten, ließ der König mich zu sich rufen und fuhr mich mit den 
Worten an: Was denn das bedeute, daß die Katholiken wie er beob- 
achtet habe, freudig und heiter in den Tod gingen. Das hatte seine 
Richtigkeit, denn die meisten ekelte ein solches Leben an. Als aber 
bald wieder, und zwar an einem Hinrichtungstag, ein neues Delikt sich 
ereignete, sprach der König zu mir: »Diese Menschen verlassen sich 
auf die Absolution des Priesters, und so halten sie es für Nichts, einen 
Lutheraner zu töten.« Nun befahl mir der König, ich sollte von der 
Kanzel aus meiner Gemeinde mit dem größten Nachdruck die könig- 
lichen Worte verkünden, daß wenn jemand wieder einen Versuch ma- 
chen würde, Verbrechen dieser Art zu begehen, er wie ein Hund kre- 
pieren sollte, ohne Sakrament und ohne Priester. So oft ich einer Exe- 
kution beiwohnte, mußte ich am Schluß auf königlichen Befehl vom 
Richtplatz — französisch Schafott genannt — an die Zuschauer eine 
warnende Ansprache halten. Der König schickte mir dann durch zwei 
Lakaien ein Gnadengeschenk, das in zwölf Flaschen jenes Weines be- 
stand, von welchem er selbst trank. 








Friedrich der Große 


Anastasius Ludwig Mencken 


DER ALLEINHERRSCHER 


Anastasius Ludwig Mencken, Geheimer Kabinettssekretär König Friedrichs des 
Großen und nach dessen Tod 1786 Kabinettsrat von König Friedrich Wilhelm II., 
schildert in seiner Denkschrift aus dem Jahre 1797 die Regierungsweise Friedrichs 
des Großen: 


Die meisten Regenten des preußischen Hauses haben ihre Ehre 
darin gesucht, die Übersicht ihrer Landesregierung selbst zu führen, 
die in den meisten anderen Ländern durch betitelte oder unbetitelte 
Premierminister geführt wird, und es ist außer allem Zweifel, daß die 
preußischen Staaten diesem Grundsatz ihrer Beherrscher größtenteils 
ihren Flor zu verdanken haben. 

Keiner ist indessen hierin weiter gegangen als Friedrich II., der 
allein und ohne Ratgeber aus seinem Kabinett nicht nur das Ganze 
oder den allgemeinen Kreislauf der Staatsmaschine, sondern auch fast 
jedes Detail derselben dirigierte. Kein Departement oder Minister ge- 
traute sich ohne Entscheidung in den geringsten Sachen Beschlüsse zu 
nehmen und Vorschläge, die sie dazu einschickten, mußten mit äußer- 
ster Behutsamkeit gefaßt sein, um nicht einer vielleicht schon vom 
König über die Sache gefaßten Idee in die Quere zu kommen und um 
nicht das so reizbare Mißtrauen desselben gegen Privatabsichten der 
Ratgeber zu erwecken. Nur Staatsmänner, die bereits sein Vertrauen 
erworben hatten, gingen hierin freier, doch nie ohne Ängstlichkeit, zu 
Werke. 

Man sieht, wie ungeheuer der Umfang seiner Arbeitssphäre sein 
mußte, nur durch die ausgezeichneten Eigenschaften seines Geistes 
und durch unwandelbare Ordnung war es ihm möglich, die Last zu 
tragen, die er sich aufgebürdet hatte. 
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Diese Grundsätze waren allerdings mit Weisheit festgesetzt. Allein, 
sie waren und mußten sehr allgemein gefaßt sein, damit nicht zuviel 
einzelne Grundsätze, die sich verwickelt haben würden, nötig wurden. 
Durch die unwandelbare Anwendung des Grundsatzes wurde nun 
zwar das Ganze in unverrückter Ordnung erhalten, allein manches 
einzelne Geschäft litt dabei offenbar Gewalt, auch die Wohlfahrt man- 
ches Individuums. In seinen früheren Regierungsjahren war der dar- 
aus entstehende Nachteil weniger merklich und empfindlich, weil seine 
damals sanfteren Gefühle mehreres Zutrauen zu den Menschen und 
selbst zu seinen eigenen Kräften, verbunden mit seinem edlen Sinn für 
Wahrheit und Gerechtigkeit, ihn öfters zu einer Modifikation des 
Grundsatzes vermochten. In späteren Jahren war das aber nicht mehr 
der Fall. Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit blieb ihm zwar bis zu 
seinem letzten Lebenshauche, allein Rauhigkeit des Alters, Mißtrauen 
in die Menschen, von denen er häufig betrogen worden war, und die 
Furcht, sich bei sinkenden Kräften mehr Arbeit zuzuziehen, machten 
seine Grundsätze eisern, und er suchte die Wahrheit nicht mehr im 
Detail der Sache, sondern im Grundsatz. 
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DER ALTE FRITZ 
1785 


Der preußische General und konservative Politiker Friedrich August Ludwig von 
der Marwitz beschreibt in seinen »Nachrichten aus meinem Leben« (1832) den 
Eindruck, den der dreiundsiebzigjährige preußische König Friedrich der Große auf 
die Berliner Bevölkerung macht: 


Er kam geritten auf einem großen weißen Pferde. Sein Anzug war 
derselbe wie auf der Reise, nur daß der Hut ein wenig besser conditio- 
niert, ordentlich aufgeschlagen und mit der Spitze... nach vorn, echt 
militärisch aufgesetzt war. Hinter ihm waren eine Menge Generale, 
dann die Adjutanten, endlich die Reitknechte. Das ganze Rondell und 
die Wilhelmstraße waren gedrückt voll Menschen, alle Fenster voll, 
alle Häupter entblößt, überall das tiefste Schweigen und auf allen Ge- 
sichtern ein Ausdruck von Ehrfurcht und Vertrauen, wie zu dem ge- 
rechten Lenker aller Schicksale. Der König ritt ganz allein vorn und 
grüßte, indem er fortwährend den Hut abnahm. Diese Bewegung dau- 
erte fortwährend, und so wie er sich bedeckt hatte, sah er schon wieder 
andere Leute und nahm den Hut wieder ab. Er hat ihn vom Halleschen 
Tor bis zur Kochstraße gewiß zweihundertmal abgenommen. 

Durch dieses ehrfurchtsvolle Schweigen tönte nur der Hufschlag der 
Pferde und das Geschrei der Berlinischen Gassenjungen, die vor ihm 
hertanzten, jauchzten, die Hüte in die Luft warfen oder neben ihm 
hersprangen und ihm den Staub von den Stiefeln abwischten. Bei dem 
Palais der Prinzessin Amalie in der Wilhelmstraße angekommen, war 
die Menge noch dichter, denn sie erwartete den König da. Der Vorhof 
war gedrängt voll, doch in der Mitte, ohne Anwesenheit irgendeiner 
Polizei, geräumiger Platz für ihn und seine Begleiter. Er lenkte in den 
Hof hinein, die Flügeltüren gingen auf und die alte lahme Prinzessin 
Amalie, auf zwei Damen gestützt, die Oberhofmeisterin hinter ihr, 
wankte die flachen Stiegen hinab, ihm entgegen. Sowie er sie gewahr 
wurde, setzte er sich in Galopp, hielt, sprang rasch vom Pferde, zog den 
Hut, umarmte sie, bot ihr den Arm und führte sie die Treppe wieder 
hinauf. Die Flügeltüren gingen zu, alles war verschwunden, und noch 
stand die Menge, entblößten Hauptes, schweigend alle Augen auf den 
Fleck gerichtet, wo er verschwunden war, und es dauerte eine Weile, 
bis ein jeder sich sammelte und ruhig seines Weges ging. 
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Und doch war nichts geschehen! Keine Pracht, kein Feuerwerk, 
keine Kanonenschüsse, keine Trommeln und Pfeifen, keine Musik, 
kein vorangehendes Ereignis! Nein, nur ein dreiundsiebzigjähriger 
Mann, schlecht gekleidet, staubbedeckt, kehrte von seinem mühsamen 
Tagewerk zurück. Aber jedermann wußte, daß dieser Alte auch für ihn 
arbeite, daß er sein ganzes Leben an diese Arbeit gesetzt und sie seit 
fünfundvierzig Jahren noch nicht einen einzigen Tag versäumt hatte! 
Jedermann sah auch die Früchte seiner Arbeiten, nah und fern, rund 
um sich her, und wenn man aufihn blickte, so regten sich Ehrfurcht, 
Bewunderung, Stolz, Vertrauen, kurz alle edleren Gefühle des Men- 
schen. 
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Carl Friedrich Köppen 


HUNDERT JAHRE NACH DER 
THRONBESTEIGUNG FRIEDRICHS 
DES GROSSEN 


1840 


Der Publizist Carl Friedrich Köppen beschreibt in seiner 1840 erschienenen Jubel- 
schrift »Friedrich der Große und seine Widersacher« die Bedeutung der Feiern 
zum 100jährigen Regierungsjubiläum des preußischen Königs Friedrich der Große 
und beschwört den Geist Friedrichs: 


Am 31. Mai des Jahres 1740 bestieg Friedrich II. den preußischen 
Thron. Die hundertjährige Jubelfeier dieses Tages würde schon an und 
für sich und unter allen Umständen für jeden Preußen, jeden ehren- 
haften Deutschen, jeden Protestanten, jeden Freund und Verehrer des 
großen Königs und seiner Grundsätze eine heilige Pflicht sein; sie er- 
hält aber außerdem noch durch die dermalige Stimmung der Geister, 
durch die spezifische Färbung und Gestaltung der Gegenwart, durch 
die Schwingungen und Kämpfe der Zeit ein ganz spezielles, unmittel- 
bares praktisches Interesse. 

Es ist eine alte Sage, daß wenn die Götterdämmerung nahet, und der 
letzte Kampf beginnt gegen die Ungetüme der Riesenwelt und die 
Scharen der Finsternis, daß alsdann auf Odins Ruf die Heldengeister 
der Vorzeit, die alten, längst geschiedenen See- und Heerkönige mit 
hinausziehen zur entscheidenden Schlacht, - und die Sage ist wahr. 

Götterdämmerung nahet; Morgenrot steigt herauf; scharfe Lüfte we- 
hen; aber noch lagern düstere Nachtwolken auf den Gewässern. Wann 
werden wir die Sonne sehen? 

Götterdämmerung nahet, die Entscheidungsschlacht hat begonnen; 
das kann nur der Blindgeborne leugnen. Überall Entzweiung und 
Kampf und Streit, obwohl wir äußerlich ruhiger leben als die Nürn- 
berger Spießbürger. Furchtbar arbeiten im Innern die Widersprüche; 
bis ans Gehirn schon dringt die Entzündung, bis ans Herz die Krisis. 
Niemals sind die Gegensätze so scharf und schneidend, so kompliziert 
und verschlungen hervorgetreten, als eben jetzt, weder zu Anfang des 
16. Jahrhunderts, noch am Ende des vorigen, und scheint einer über- 
wunden, gleich wachsen aus ihm, wie aus dem Blute der Hydra, zwei 
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neuc hervor. Regunglos, wie die Leichname der Hunnen, liegen freilich 
noch die Leiber da auf der Wahlstatt, niedergeschmettert durch den 
Sturm der Revolution und Napoleons Donner; aber über ihnen tobt in 
den Lüfen die unsichtbare Geisterschlacht, und bald werden auch sie 
zucken und erwachen und ans Schwert fahren. 

Wer kennt sie nicht, die unsaubern Geister, die ganz ernstlich den 
Göttern des Lichts den Garaus machen wollen, und die wir noch kürz- 
lich für längst überwunden hielten? Es ist, als ob die ganze Hölle sich 
aufgetan habe, um noch einmal die Walpurgisnacht des Mittelalters, 
wenn auch nur als Farce, zu repetieren. Aus den Grüften und Klüften 
kriecht es hervor in tollem Gewimmel; aus allen Morästen grinsen 
Basilisken; glaubensselige Frösche quaken aus allen Pfützen; hinter 
jedem Dickicht lauschen katholische Wölfe in Schafskleidern und pro- 
testantische Schafe in Wolfskleidern; die alten Burgverließe öffnen 
sich; Nachteulen flattern um die Kirchtürme, und die Jesuiten reiben 
sich vergnügt die Hände und wünschen uns »Guten Morgen!« 

Aber so geht’s! Wer nicht hören will, muß fühlen! Seit dreißig Jahren 
und länger haben die ehrlichen Rationalisten wie die Spatzen im Som- 
mer und Winter, Herbst und Frühling, bei Sonnenschein und Regen, 
bei Tag und Nacht von den Dächern gesungen das alte, ewige, wohl- 
bekannte Lied von den Jesuiten und deren Wiederkunft, — und wir 
haben ihnen nicht geglaubt. Sie haben tauben Ohren geweissagt wie 
Kassandra, und doch hatte ihnen kein Gott in den Mund gespieen. 
Nun sehen wir leider zu spät, daß sie recht hatten, und daß die fromme 
Herde wieder da ist und Gott lob! gedeiht und fruchtbar ist und sich 
mehrt nach dem Wort des Herrn. 

Und sind’s etwa die Jesuiten allein? Sind unsre Dickköpfe in Christo 
viel besser, als jene Spitz- und Glatz-Köpfe? Dummer sind sie als jene, 
das ist wahr, dafür aber auch langweiliger und abgeschmackter, plum- 
per und zudringlicher. Und wer weiß, ob sie nicht bald mit jenen 
Brüderschaft schließen werden, oder gar im stillen schon geschlossen 
haben! Les extremes se touchent! Von dem feurigsten Leineweberpie- 
tismus, von der brutal-evangelischen Orthodoxie, von dem unflätigen 
Muckertum bis zum Jesuitismus ist nur ein Sprung. Davon weiß Gör- 
res zu erzählen und seine Königsberger Freunde. Schon haben sich 
offen zu ihnen gesellt die politischen und historischen Restaurateurs 
mit ihren staatswissenschaftlichen und juristischen und universalge- 
schichtlichen Hexenküchen, Herr von Haller mit seinen lieben Söh- 
nen, an denen er Wohlgefallen findet. 

Doch alle diese Widersacher sind noch nicht die ärgsten. Schlimmer 
als sie sind die »Kröten des Sumpfes«, jenes Gewürm ohne Religion, 
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ohne Vaterland, ohne Überzeugung, ohne Gewissen, ohne Herz, ohne 
Wärme und Kälte, ohne Freude und Schmerz, ohne Liebe und Haß, 
ohne Gott und Teufel, jene Elenden, die vor den Toren der Hölle 
umherirren und für dieselbe zu schlecht sind, — die Indifferentisten. 
Jeder Arm erlahmt, jede Waffe wird stumpf an diesen Bärenhäutern, 
die doch so häufig, bloß durch ihre Existenz, der guten Sache schaden. 
Man kann einen Ochsen mit der Elektrisiermaschine töten, aber Leute 
jenes Gelichters zu elektrisieren, dazu gehört mehr. Und ihrer sind 
Legion. Es hat deren freilich immer gegeben, denn die Faulheit ist 
ebenso unsterblich als die Dummheit, aber niemals so viel als jetzt, 
und nirgends so viel als in Deutschland. Früher hatten dergleichen 
Subjekte doch noch eine Stelle, an der sie verwundbar waren: ihre 
Dogmatik, ihren Aberglauben, ihre Vorurteile; doch jetzt ist es auch 
damit vorbei, und sie sind sicher gegen Hieb und Stich wie der hör- 
nerne Siegfried. Auch wenn es keine theologischen und politischen 
Obskuranten gäbe; sie allein würden schon durch ihre Anzahl und 
Vierschrötigkeit die Sonne verdunkeln, wie die Perser durch die Menge 
ihrer Pfeile. Wahrhaftig! Es ist uns dreihundert Spartanern nicht zu 
verdenken, wenn wir gegen so viele und mächtige Feinde uns überall 
nach Hilfe umsehen und gegen die bösen Geister selbst Verstorbene 
aus den Gräbern rufen. 

Wo aber ist ein Geist, den die ganze Pfaffen- und Lügenbrut mehr 
fürchtete als Friedrichs Riesengeist, ihn, den tapfern Ritter Sankt Ge- 
org, den Lindwurmstöter, ihn, dessen hundertjähriges Reich nahet? 
Wir brauchen ihn nicht aus dem Grabe zu beschwören, denn er ist 
niemals gestorben, so wenig als sein Namensvetter, der alte Barba- 
rossa, der da sitzt im Kyffhäuser auf dem elfenbeinernen Stuhl: 

Er hat hinabgenommen des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einst wiederkommen mit ihr, zu seiner Zeit. 

Möge eine geweihtere und stärkere Hand den Vorhang des Jahrhun- 
derts wegziehen, hinter welchem der große König im Zauberschlafe 
ruhet, und die großen, klugen, strengen Augen wie aus tiefem Traum 
sonnenhaft aufleuchten, wenn die Jubelfeier erschallt; aber beten wol- 
len wir zu ihm, daß er uns herausreiche den scharfen Siegerdegen, den 
Napoleon einst höher als Millionen schätzte, oder wenn der für uns zu 
schwer ist, wenigstens den gewaltigen Krückstock, oder daß er selber 
komme und uns beistehe im Entscheidungskampf, wenn anders seine 
Zeit erfüllt ist. Das ist die politisch-strategische Bedeutung des hun- 
dertjährigen Jubelfestes, das wir in frommer Andacht feiern wollen. 
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Am 20. Oktober 1740 übernimmt Maria Theresia nach dem Tod von Kaiser 
Karl VI. gemäß der Pragmatischen Sanktion — sie sieht weibliche Erbfolge bei 
Fehlen eines männlichen Erben vor - das österreichische Erbe, auf das u. a. Bay- 
ern, Spanien, Preußen und Sachsen Anspruch erheben. Am 16. Dezember fällt der 
‚preußische König Friedrich der Große in Schlesien ein und eröffnet den Österrei- 
chischen Erbfolgekrieg. Den Anspruch auf Schlesien begründet er in einem Schrei- 
ben an seinen Kabinettsminister Heinrich von Podewils: 


Die Rechte des Königs auf den Großteil der Herzogtümer und Für- 
stentümer Schlesiens sind unbestreitbar. Die Besitzer dieses Herzog- 
tums sind sogar soweit darüber übereingekommen, daß sie mit dem 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm einen Vertrag geschlossen haben, durch 
den dieser Kurfürst für den Schwiebuser Kreis auf seine Rechte über 
die anderen Fürstentümer und Herzogtümer Schlesiens verzichtete; 
dieser Verzicht wäre gültig, wenn nicht Kaiser Leopold Friedrich I. 
den Schwiebuser Kreis durch die ärgste Perifidie wieder entrissen 
hätte. Da das Äquivalent, das dem Verzicht zugrunde lag, demnach 
zurückgegeben wurde, leben unsere Rechte völlig wieder auf, und wird 
die ganze mit dem Kurfürsten Friedrich Wilhelm abgeschlossene 
Handlung nichtig. 

Kraft dieses Anspruchs also und einer Forderung von einigen Mil- 
lionen Ecus ist der König in Schlesien einmarschiert, um seinen Besitz 
zu behaupten und seine Rechte zu sichern. Es wäre gar nicht passend 
gewesen, einen derartigen Schritt zu Lebzeiten des Kaisers zu unter- 
nehmen, denn da der Kaiser das Haupt des Reiches ist, hieße es gegen 
die Reichskonstitutionen zu handeln, wenn eines seiner Glieder ihn 
angreifen wollte. 

Zudem läuft dieser Schritt gar nicht der Pragmatischen Sanktion 
zuwider, da der König gar kein Erbe sondern nur die Aufrechterhal- 
tung seiner eigenen Rechte beansprucht, und da der Kaiser selbst kein 
Recht auf diese Herzogtümer in Schlesien, die man ihm streitig macht, 
hatte, wie kann seine Tochter es jetzt beanspruchen? Umso mehr als 
man nicht erben kann, was den Eltern nicht gehört. 

Aber nehmen wir im schlimmsten Fall an, daß man die Handlungs- 
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weise des Königs als der Pragmatischen Sanktion zuwider ansieht, so 
täte man gut zu sagen, daß der König durch den Vertrag von 1732 dem 
Kaiser die Pragmatische Sanktion unter der Bedingung einer Garantie 
des Herzogtums Berg garantierte. Nun hat aber das Haus Österreich 
seinen Vertrag gebrochen, indem es im Jahr 1738 oder 39 dem Haus 
Sulzbach den vorläufigen Besitz der Herzogtümer Jülich und Berg 
garantierte, sodaß der König dadurch wieder völlig in seine Rechte 
eintritt, umso mehr, als man ihm ein Äquivalent aus dem eigenen 
Besitz des Kaisers versprochen hatte. 

Alle diese Gründe zusammen haben das Unternehmen des Königs 
veranlaßt; er verlangt nicht mehr als sich mit dem Haus Österreich 
auszusöhnen, vorausgesetzt, daß man einige Rücksicht auf die Berech- 
tigung seiner Rechtsansprüche nehmen will. 

N. Ich habe vergessen hinzuzufügen, daß Schlesien immer ein 
männliches Lehen war und erst durch die Pragmatische Sanktion 
weiblich geworden ist. Da nun ihre Garantie durch mich nichtig ist, 
trete ich gegenwärtig wieder in meine vollen Rechte ein, da es keine 
männlichen Nachkommen der kaiserlichen Familie mehr gibt; das 
kann man den anderen oben erwähnten Gründen hinzufügen. 
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DIE EINFÜHRUNG DER KARTOFFEL 
IN KOLBERG 


1745 


Der entscheidende Aufschwung der Kartoffel in Deutschland setzte im Sieben- 
jährigen Krieg (1756-63) ein unter der oft zwangsweisen Förderung durch die 
Landesfürsten, besonders durch den preußischen König Friedrich der Große in 
Pommern und Schlesien. Der preußische Offizier Joachim Nettelbeck berichtet in 
seiner »Lebensbeschreibung, von ihm selbst aufgezeichnet« über die Einführung 
der Kartoffel in der Stadt Kolberg an der pommerschen Ostseeküste: 


Im Jahre 1745 erhielt Kolberg durch die Güte des Großen Friedrich 
ein ganz besonderes Geschenk. Es waren Kartoffeln, die damals bei 
uns noch kein Mensch kannte. Ein großer Frachtwagen voll kam auf 
dem Markt an, und durch Trommelschlag wurde in der ganzen Stadt 
und in den Vorstädten bekanntgemacht, daß jeder Gartenbesitzer sich 
zu einer bestimmten Stunde vor dem Rathaus einfinden sollte, Seine 
Majestät der König hätte jedem ein Geschenk zugedacht. Es gab eine 
große Aufregung in der Stadt, um so mehr, weil die meisten nicht 
wußten, was das Geschenk zu bedeuten hatte. 

Die Ratsherren zeigten nun den Leuten die neue Frucht, die hier 
noch keiner gesehen hatte. Dann wurde eine umständliche Anweisung 
vorgelesen, wie die Kartoffeln gepflanzt und bewirtschaftet und wie sie 
dann gekocht und zubereitet werden sollten. Es wäre allerdings besser 
gewesen, wenn man eine geschriebene oder gedruckte Anweisung ver- 
teilt hätte, denn die wenigsten paßten im Gedränge auf die Vorlesung 
auf. Dafür aber nahmen die guten Leute die Knollen in die Hand und 
rochen, schmeckten und leckten daran. Kopfschüttelnd zeigte sie einer 
dem anderen. Man brach sie auseinander und warf sie den Hunden 
vor, die daran schnupperten, sie aber nicht fressen wollten. Nun wußte 
man Bescheid! »Die Dinger«, so sagte man, »riechen nicht und 
schmecken nicht, und nicht mal die Hunde wollen sie fressen. Was 
sollen wir damit?« Die meisten glaubten, die Kartoffeln würden zu 
Bäumen heranwachsen, und man könnte dann die Knollen von ihnen 
herabschütteln. 

Inzwischen war das Geschenk des Königs unter die Gartenbesitzer 
verteilt worden, aber keiner hatte begriffen, wie er die Kartoffeln an- 
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bauen sollte. Einige, die sich darüber ärgerten, warfen sie einfach auf 
den Kehrichthaufen; andere brachten sie wohl in die Erde, aber so 
verkehrt wie nur möglich. 

Die Ratsherren waren bald dahinter gekommen, daß gar nicht alle 
Kartoffeln in die Erde gekommen waren. Darum gab es im Sommer 
durch den Ratsdiener und den Feldwächter eine Kartoffelschau, und 
die Widerspenstigen mußten kleine Geldstrafen zahlen. Das gab na- 
türlich ein großes Geschrei, und die Bestraften wurden dadurch erst 
recht nicht zu Freunden der neuen Frucht. 

Im nächsten Jahr wiederholte der König seine Spende, und es kam 
wieder eine Ladung Kartoffeln. Aber diesmal wurde die Sache anders 
und zweckmäßiger gemacht. Es wurde nämlich ein Landreiter mitge- 
schickt, der aus Schwaben stammte und mit dem Anbau der Kartoffel 
genau Bescheid wußte. Er war den Leuten bei der Aussaat behilflich 
und gab ihnen Anweisungen für die weitere Pflege. 

So kam also diese neue Frucht zuerst ins Land. Seitdem ist ihr An- 
bau immer weiter vermehrt worden, und heute kann eine Hungersnot 
nie wieder so allgemein und so drückend werden, wie das früher mög- 
lich war. 
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Der preußische König Friedrich II. (der Große) legt in seinem »Politischen 
Testament« von 1752 die Grundlagen und Ziele königlicher Politik dar: 


Einleitung: Die erste Pflicht eines Bürgers ist, seinem Vaterlande zu 
dienen. Diese Pflicht habe ich in allen verschiedenen Lagen meines 
Lebens zu erfüllen gesucht. Als Inhaber des höchsten Amtes habe ich 
die Gelegenheit und die Mittel gehabt, mich meinen Mitbürgern nütz- 
lich zu erweisen. Meine Liebe zu ihnen läßt mich wünschen, ihnen 
auch nach meinem Tode noch einige Dienste leisten zu können. Zwar 
bin ich nicht so überspannt zu glauben, daß mein Verhalten denen, die 
meinen Platz einnehmen werden, zur Richtschnur dienen soll. Ich 
weiß, daß der Augenblick des Todes den Menschen und seine Pläne 
vernichtet und daß alles in der Welt den Gesetzen des Wandels unter- 
liegt. Ich verfolge mit der Abfassung dieses politischen Testaments 
keine andre Absicht, als meine Erfahrungen der Nachwelt wie ein 
Lotse, der die stürmischen Zonen des politischen Meeres kennt, mit- 
zuteilen. Ich nehme mir vor, die Klippen anzugeben, die sie zu meiden 
haben, und die Häfen, wo sie Zuflucht finden können. Ich gehe nicht 
auf kleine Einzelheiten ein, sondern behandle alle Gegenstände im 
Großen, überzeugt, daß alle, die selbst die Regierung des Staates füh- 
ren werden, mich zur Genüge verstehen. 

Die Regierung beruht auf vier Hauptpfeilern: auf der Rechtspflege, 
weiser Finanzwirtschaft, straffer Einhaltung der militärischen Diszi- 
plin und endlich auf der Kunst, die richtigen Maßnahmen zur Wah- 
rung der Staatsinteressen zu ergreifen, was man Politik nennt. Gehen 
wir diese verschiedenen Teile der Reihe nach durch. 


Rechtspflege: In eigener Person Recht zu sprechen, ist eine Aufgabe, 
die kein Herrscher aufsich nehmen kann, und ein König von Preußen 
noch weniger als ein anderer. Das immense Detail eines einzigen 
Rechtshandels würde die Zeit verschlingen, die er vorzugsweise ande- 
ren Zweigen der Regierung widmen muß. Aber wenn der Fürst auch 
nicht selber Recht spricht, so folgt daraus nicht, daß er die Rechts- 
pflege vernachlässigen dar. Ich habe in diesem Lande Gesetze vorge- 
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funden, die, statt den Parteien zu helfen, die Rechtshändel verwirrten 
und die Prozesse verlängerten. Daraufhin teilte ich dem Großkanzler 
Cocceji meinen Plan mit zu einer Reform der Gesetze und ihrer Ein- 
führung nur auf der Grundlage der natürlichen Billigkeit. Dieser hoch- 
verdiente Beamte führte meinen Willen zur allgemeinen Zufriedenheit 
aus. Jetzt steht fest, daß Ungerechtigkeiten seltener als früher vorkom- 
men, daß die Richter unbestechlicher, die Prozesse kürzer sind und 
daß es nur wenig schwebende Verfahren bei den Gerichtshöfen gibt. Es 
wäre zu wünschen, daß die Herrscher ihr besonderes Augenmerk auf 
die gute Besetzung des Großkanzleramtes richteten und Männer von 
der Rechtschaffenheit. Geschicklichkeit und lauteren Gesinnung 
Coccejis dafür fänden. Nur so läßt sich das Gute bewahren, das er für 
den Staat geleistet hat. Die Wahl dieser Persönlichkeit muß mit um 
so mehr Kenntnis und Vorsicht erfolgen, als der Herrscher einen Teil 
seiner Autorität in ihre Hände legt und sie zum Schiesrichter über das 
Schicksal der Bürger macht. 

Wir sehen, daß bei der Unvollkommenheit aller menschlichen Dinge 
die besten Einrichtungen entarten. Daher muß von Zeit zu Zeit, wo es 
nötig ist reformiert werden und die Einrichtungen ihrem ursprüngli- 
chen Zweck wieder zugeführt werden. 

Ich habe mich entschlossen, niemals in den Lauf des gerichtlichen 
Verfahrens einzugreifen: in den Gerichtshöfen sollen die Gesetze spre- 
chen und der Herrscher schweigen. Aber dieses Stillschweigen hat 
mich zugleich nicht daran gehindert, die Augen offen zu halten, um 
das Verhalten der Richter zu überwachen. Es ist festgelegt, daß zwei 
Räte des höchsten Gerichtshofes alle drei Jahre die Provinzen bereisen, 
um das Verhalten der Richter zu prüfen und um die anzuzeigen, wel- 
che sich etwas zuschulden kommen ließen. Man darf mit den Pflicht- 
vergessenen kein Mitleid haben: die Stimme der Witwen und Waisen 
fordert Vergeltung, und Sache des Fürsten ist es, die Beamten zur 
Einhaltung ihrer Pflicht anzuhalten durch Beispiele der Strenge gegen 
Beamte, welche ihre Autorität mißbrauchen indem sie das öffentliche 
Vertrauen unter dem Vorwand von Recht und Gerechtigkeit täuschen. 
Gerade gegen solche Arten von Pflichtvergessenheit muß ich die äu- 
Berste Strenge anraten; denn der Herrscher macht sich gewissermaßen 
zum Mitschuldigen an dem Verbrechen, das er nicht bestraft. 


Einige politische Maximen, den Adel betreffend: Ein Gegenstand der Po- 
litik des Königs dieses Staates ist die Erhaltung seines Adels. Denn 
welcher Wandel auch eintreten mag, er wird vielleicht einen reicheren, 
aber niemals einen tapfereren noch treueren Adel bekommen. Damit 
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der Adel sich in seinem Besitz behauptet, muß verhindert werden, daß 
die Bürgerlichen adlige Güter erwerben, und veranlaßt werden, daß sie 
ihre Kapitalien im Handel anlegen, so daß, wenn ein Adliger seine 
Güter verkaufen muß, nur Adlige sie kaufen. 

Ebenso muß verhindert werden, daß der Adel in fremde Dienste 
geht. Vielmehr muß im patriotischer Sinn und Standesbewußtsein ein- 
gelößt werden. Daran habe ich gearbeitet und während des Ersten 
Schlesischen Krieges mir alle mögliche Mühe gegeben, den Namen 
Preußen durchzusetzen, damit alle Offiziere lernen, daß sie alle, aus 
welcher Provinz sie auch stammen, als Preußen gelten und daß aus 
diesem Grunde alle Provinzen, obwohl voneinander getrennt, eine Ein- 
heit bilden. 

Es gehört sich, daß der Adel seine Dienste lieber seinem Vaterlande 
als irgendeiner anderen Macht widmet. Aus diesem Grunde sind gegen 
die Adligen, die ohne Erlaubnis in fremde Dienste gehen, strenge Ver- 
ordnungen erlassen. Da aber viele Adlige Müßiggang und schlechtes 
Leben dem Waffenruhm vorziehen, so müssen denen, die dem Staate 
dienen, Auszeichnungen und Vorrechte verliehen werden; denen aber 
die nicht dienen, sind sie vorzuenthalten. Von Zeit zu Zeit sind die 
jungen Adligen in Pommern, Ostpreußen und Oberschlesien zu ver- 
sammeln, um sie unter die Kadetten zu stecken und von dort in die 
Armee einzustellen. 


Städte und Bürger: Ich habe den Städten in den alten Provinzen die 
Freiheit gelassen, ihren Magistrat zu wählen, und mich in diese Wah- 
len nur dann eingeschaltet, wenn sie Mißbrauch damit trieben und 
einzelne Bürgerfamilien zum Nachteil der anderen Bürger alle Gewalt 
an sich rissen. In Schlesien habe ich ihnen das Wahlrecht genommen, 
damit sie die Schöffenstühle nicht mit Leuten besetzen, die dem Hause 
Österreichs ergeben sind. Mit der Zeit und sobald die gegenwärtige 
Generation ausgestorben ist, kann man den Schlesiern ihr Wahlrecht 
unbesorgt wiedergeben. 


Die Bauern: Ich habe den Bauern die Frondienste erleichtert, die sie 
ehedem zu leisten hatten. Statt sechs Tage in der Woche, wie in der 
Vergangenheit, haben sie jetzt nur drei Tage Frondienst. Das hat die 
dem Adel gehörenden Bauern aufgebracht, die sich an vielen Orten 
ihren Herren widersetzen. Der Herrscher soll das Gleichgewicht zwi- 
schen Bauer und Adligem erhalten, so daß sie einander nicht zugrunde 
richten. In Schlesien, mit Ausnahme von Oberschlesien, geht es dem 
Bauern sehr gut. In Oberschlesien ist er Sklave. Man müßte mit der 
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Zeit versuchen, ihn frei zu machen. Ich habe auf meinen Domänen das 
Beispiel dafür gegeben und damit begonnen, ihn auf gleichen Fuß mit 
dem niederschlesischen Bauern zu setzen. Man muß den Bauern ver- 
wehren, daß sie Ländereien von Adligen kaufen, und die Adligen sind 
am Bauernlegen zu hindern. Denn die Bauern können nicht als Offi- 
ziere im Heere dienen, und die Adligen vermindern durch Erwerbung 
von Bauernland die Zahl der Einwohner und Ackerbauer. 


Die Geistlichen und die Religion: Katholiken, Lutheraner, Reformierte, 
Juden und zahlreiche andere christliche Sekten wohnen in diesem 
Staat und leben friedlich zusammen. Wenn der Herrscher aus falschem 
Eifer auf den Einfall käme, eine dieser Religionen zu bevorzugen, so 
würden sich sofort Parteien bilden, heftige Dispute ausbrechen, all- 
mählich würden Verfolgungen beginnen, und schließlich würde die 
verfolgte Religion ihr Vaterland verlassen, und Tausende von Unter- 
tanen würden unsere Nachbarn mit ihrem Gewerbefleiß bereichern 
und deren Volkszahl vermehren. 

Für die Politik ist es völlig belanglos, ob ein Herrscher religiös ist 
oder nicht. Geht man allen Religionen auf den Grund, so beruhen sie 
auf einem mehr oder minder widersinnigen System von Fabeln. Es ist 
unmöglich, daß ein Mensch von gesundem Verstand, der diese Dinge 
kritisch untersucht, nicht ihre Verkehrtheit erkennt. Aber diese Vor- 
urteile, diese Irrtümer und diese Wundergeschichten sind für die Men- 
schen gemacht, und man muß auf die große Masse so weit Rücksicht 
nehmen, daß man ihre religiösen Gefühle nicht verletzt, gleich, wel- 
chem Glauben sie angehören. 

Die Juden sind von allen diesen Sekten die gefährlichsten, weil sie 
den Handel der Christen schädigen und für den Staat nicht zu brau- 
chen sind. Wir haben die Juden zwar wegen etwas Handel mit Polen 
nötig, aber wir müssen verhindern, daß sie sich vermehren. Wir müs- 
sen sie nicht nur aufeine gewisse Zahl von Familien, sondern auch auf 
eine gewisse Kopfzahl festlegen. Wir müssen ihren Handel einschrän- 
ken, sie vom Großhandel fernhalten, damit sie nur Kleinhandel trei- 
ben. 

Die Hauptmasse der Katholiken sitzt in Schlesien. Man läßt ihnen 
die freie Ausübung ihrer Religion. Damit aber die Klöster mit ihrem 
Zölibat die Hoffnungen der Familien nicht begraben, darfniemand vor 
seiner Großjährigkeit Mönch oder Nonne werden. Übrigens lasse ich 
den Geistlichen jede Freiheit und die ihnen zustehenden Rechte. Die 
Priester sind ziemlich zuverlässig, die Mönche neigen mehr zum Hause 
Österreich. Aus diesem Grunde lasse ich sie 30 Prozent ihrer Einnah- 
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men an den Staat entrichten, damit sie doch zu etwas nütze sind. Die 
Jesuiten, die gefährlichste Gattung unter allen Mönchen, sind in Schle- 
sien ganz fanatische Anhänger des Hauses Österreich. Um Altar gegen 
Altar zu setzen, habe ich gebildete französische Jesuiten kommen las- 
sen, die den schlesischen Adel erziehen. Durch die Erbitterung zwi- 
schen den französischen und deutschen Mönchen verhindere ich die 
Ränke zugunsten des Hauses Österreich, zu denen sie sonst fähig wä- 
ren. Die fanatische Parteilichkeit der Domherren für die Königin [Ma- 
ria Theresia] hat mich gezwungen, darauf zu sehen, daß alle erledigten 
Stellen nur mit friedlichen Männern besetzt werden. 

Ich bin gewissermaßen der Papst der Lutheraner und das kirchliche 
Haupt der Reformierten. Ich ernenne Prediger und fordere von ihnen 
nichts als gute Sitten und Freundlichkeit. Ich erteile Ehedispense und 
bin in diesem Punkte sehr nachsichtig, da die Ehe im Grunde nur ein 
bürgerlicher Vertrag ist, der gelöst werden kann, sobald beide Parteien 
damit einverstanden sind. Außer wenn es sich um Bruder und Schwe- 
ster, Mutter und Sohn, Tochter und Vater handelt, erlaube ich nach- 
sichtig, daß man sich nach Lust und Laune verheiratet; denn diese 
Verbindungen bringen keinen Schaden. 

Alle anderen christlichen Sekten werden hier geduldet. Dem ersten, 
der einen Bürgerkrieg entzünden will, schließt man den Mund, und die 
Lehren der Neuerer werden der verdienten Lächerlichkeit preisgege- 
ben. Ich bin neutral zwischen Rom und Genf. Will Rom sich an Genf 
vergreifen, so zieht es den kürzeren. Will Genf Rom unterdrücken, so 
wird Genf verdammt. Auf diese Weise kann ich den religiösen Haß 
verringern, indem ich allen Parteien Mäßigung predige. Ich suche 
Einigkeit unter ihnen zu stiften, indem ich ihnen vorhalte, daß sie alle 
Mitbürger sind und daß man einen Mann im roten Kleide ganz ebenso 
lieben kann wie einen, der ein graues trägt. 

Ich suche gute Freundschaft mit dem Papst zu halten, um dadurch 
die Katholiken zu gewinnen und ihnen begreiflich zu machen, daß die 
Politik der Fürsten die gleiche bleibt, auch wenn die Religion, deren 
Namen sie tragen, verschieden ist. Indessen rate ich der Nachwelt, 
dem römischen Klerus nicht zu trauen, ohne zuverlässige Beweise sei- 
ner Treue zu besitzen. 


Die Prinzen von Geblüt: Es gibt eine Art Zwitterwesen, die weder 
Herrscher noch Privatleute sind und die sich bisweilen sehr schwer 
regieren lassen: das sind die Prinzen von Geblüt. Ihre hohe Abstam- 
mung flößt ihnen einen gewissen Hochmut ein, den sie Adel nennen. 
Er macht ihnen den Gehorsam unerträglich und jede Unterwerfung 
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verhaßt. Sind irgendwelche Intrigen, Kabalen oder Ränke zu befürch- 
ten, von ihnen können sie ausgehen. In diesem Staat haben sic weniger 
Macht als irgendwo sonst. Aber das beste Verfahren ihnen gegenüber 
besteht darin, daß man den ersten, der die Fahne der Unabhängigkeit 
erhebt, heftig zurückweist, alle mit der ihrer hohen Herkunft gebüh- 
renden Auszeichnung behandelt, sie mit allen äußeren Ehren über- 
häuft, von den Staatsgeschäften aber fernhält und ihnen nur bei genü- 
gender Sicherheit ein militärisches Kommando anvertraut, das heißt, 
wenn sie Talent besitzen und wenn man sich aufiihren Charakter ver- 
lassen kann. 

Was ich von den Prinzen sage, erstreckt sich auf die Prinzessinnen, 
die sich nie und unter kleierlei Vorwand in die Regierung einmischen 
dürfen. 


Strafen und Belohnungen: Zwei Hauptmotive leiten die Menschen: 
Furcht vor Strafe und Hoffnung auf Belohnung. Um sie zu leiten, 
hindert man sie durch Androhung strenger Justiz an der Übertretung 
der Gesetze der Gesellschaft, in der sie leben, ermuntert sie aber zu 
löblichen Handlungen und feuert sie an mit dem Köder des Glücks. In 
diesem Staat braucht der Herrscher zum Glück selten Strenge. Nur 
Hochverrat verdient harte Bestrafung. Jedoch läßt sich oft verhüten, 
daß Menschen sich zu solchen Schandtaten verführen lassen. Im letz- 
ten Krieg erfuhr ich, daß der Abt von Grüssau, einige Geistliche und 
Adlige eine Verschwörung zugunsten des Wiener Hofes anzettelten. 
Ich ließ sie gefangensetzen oder verbannte sie während der Kriegswir- 
ren in andere Provinzen. Dadurch wurde ihnen die Möglichkeit ge- 
nommen, sich schuldig zu machen, und sie entgingen Bestrafungen, 
die sie unfehlbar getroffen hätten, wenn man ihnen die Freiheit gelas- 
sen hätte, ihrer Neigung zu folgen. Nach dem Frieden kehrten sie ruhig 
in ihre Heimat und zu ihren Geschäften zurück, und die Vernünftigen 
unter ihnen müssen mir dankbar dafür sein, daß ich sie gezwungen 
habe, ihre Unschuld zu bewahren. 

Ich sagte es schon und wiederhole es: In diesem Land hier ist man 
häufiger in Verlegenheit, genug Belohnungen für alle verdienstvollen 
Handlungen zu finden, als in der Zwangslage, schlechte zu bestrafen. 
Man kann die Tugend nicht hoch genug achten, noch die, die sie üben, 
genug ermutigen. Das Staatsinteresse verlangt, daß alle Bürger Tu- 
gend üben. Die Tugend muß bekannt werden, gute Taten sind heraus- 
zustreichen, damit sie womöglich noch größeren Glanz erhalten und 
die für sie empfänglichen edlen Seelen zur Nacheiferung anspornen. Ja, 
sollte auch ein Mensch diese seelische Erhebung der edlen Geister 


161 


FRIEDRICH DER GROSSE 


nicht von der Natur empfangen haben und aus Gier nach Ehre und 
Belohnungen doch eine schöne Tat vollbringen, so wäre damit den- 
noch viel gewonnen. Mag auch das Motiv der Tat an sich niedrig sein, 
die gute Tat ist der Allgemeinheit nicht weniger vorteilhaft. Die nütz- 
lichsten Tugenden der Bürger sind Menschlichkeit, Billigkeit, Tapfer- 
keit, Wachsamkeit und Arbeitsliebe. Sie schaffen Menschen, die für 
den Zivildienst wie für das Heer gleich nützlich sind. Derartige Eigen- 
schaften müssen belohnt werden. 

Einen Mann ohne Verdienst nur aus Gunst bereichern, heißt ebenso 
blind sein wie das Glück. Einen Kuppler mit Wohltaten überhäufen, 
heißt der Öffentlichkeit sagen: Kommt, leistet denselben Dienst, und 
ihr werdet Belohnungen bekommen. Einen Jäger zu hohen Würden 
erheben, heißt bezeugen, daß die Jagd der erste Beruf, das erste Hand- 
werk im Staate ist, und den Adel ermutigen, vorzugsweise dieses Ge- 
werbe zu ergreifen. Was ist aber die Folge solcher falschen Auszeich- 
nungen? Das Verdienst welkt in der Vergessenheit, die Tugend genießt 
nicht die gebührende Achtung, und weil der Wettstreit und der An- 
spron fehlt, werden viele Menschen, die zum Guten fähig sind, nach- 
lässig und leisten dem Staat nicht alle Dienste, die er von ihnen erwar- 
ten kann. Belohnt werden müssen unbestechliche Richter, Finanzbe- 
amte, die die Einnahmen der Krone durch ihren Fleiß vermehrt haben, 
ohne das Volk zu bedrücken, Diplomaten, die in kritischen Zeiten mit 
Treue und Geschicklichkeit gedient haben, Militärs, die hochherzig ihr 
Leben für das Vaterland auf das Spiel gesetzt haben, die wegen ihrer 
langen Dienste oder ihrer Verwundungen Belohnungen verdienen, er- 
fahrene Offiziere, die künftig gute Dienste leisten können, andere, die 
ihre Gesundheit eingebüßt haben und nicht mehr in der Lage sind, ihr 
Amt zu versehen, und denen in ihrer Not nicht beizustehen undankbar 
wäre. Kurz, für wen sollten die Belohnungen bestimmt sein, wenn 
nicht für Offiziere, die sich im Kriege durch glänzende, mit Geschick 
geleitete und mit Kühnheit ausgeführte Taten auszeichnen? Für die 
große Zahl von Männern, die mit Recht nach Belohnungen streben, 
haben wir nur zwei Orden ohne Pension, 40 Amtshauptmannschaften, 
Pfründen in den Domkirchen von Magdeburg, Halberstadt, Minden, 
Brandenburg und Cammin, einige Gouverneurstellen mit geringen Be- 
zügen, Pensionen aus den Pfründen von Schlesien und aus den Kom- 
tureien des Malteserordens, dazu noch einige Pensionen von der Do- 
mänenkasse. Wie gering auch diese Belohnungen sind, sie müssen 
doch geschickt verwendet werden, und die Art und Weise der Verlei- 
hung muß den Wert dessen, was man gibt, erhöhen. Wenn die Gunst 
bei der Austeilung dieser Wohltaten keinen Anteil hat und sie nur für 
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Verdienste gegeben werden, so ist das sicher das unfehlbarste Mittel 
zur Ermutigung der Tugend und dazu, daß viele Menschen die Tu- 
gend wenigstens äußerlich zur Schau tragen, während sie unter jeder 
anderen Regierung die Zügel ihrer Liederlichkeit lockern. Jeder Staat, 
in dem die Tugend überwiegt, ist den anderen auf die Dauer überle- 
gen. In ihm werden gute Taten in größerer Zahl vollbracht als bei allen 
Nachbarn, und daher wird auch die Zahl der großen Männer bedeu- 
tender sein als bei anderen Völkern. Da alle Menschen aus angebore- 
ner Unruhe unablässig die Verbesserung ihrer Lage erstreben, so muß 
man die Belohnungen sparsam verteilen, um stets irgendwelche Aus- 
zeichnung übrig zu haben, mit der man die Unersättlichsten befriedigt. 
Wenig und oft geben, ist ein untrügliches Mittel, die Menschen glück- 
lich zu machen. 

Eine schöne Eigenschaft des Herrschers ist es, das unbekannte Ver- 
dienst zu suchen, eine gute Tat zu belohnen, die ohne Zeugen getan 
wurde. Darauf soll er sein Augenmerk richten und ebenso viele Spione 
halten, um über die guten Eigenschaften der Bürger informiert zu sein, 
wie die Tyrannen, um Verschwörungen aufzudecken, die man gegen 
sie anzettelt. 
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DER ANTIMACHIAVELL 
1739/40 


1739 verfaßt der preußische Kronprinz Friedrich (der Große) die staatstheoretische 
Schrift »Antimachiavell oder Kritischer Versuch über den »Fürsten« des Machi- 
avell«, die 1740 anonym in einer Bearbeitung des französischen Philosophen Vol- 
taire erscheint. Diese Schrift richtet sich gegen das politische Werk »Il Principe« 
(Der Fürst), das Niccolö Machiavelli 1513 nach dem Ende seiner Karriere als 
Staatsmann in Florenz schrieb. Machiavelli hat hierin die Bedingungen erfolgrei- 
cher Politik untersucht, das Buch hat ihm den Ruf eingebracht, ein Verfechter der 
Gewaltherrschaft zu sein. Friedrich hingegen verteidigt in seinem »Antimachi- 
avell« die human-aufklärerischen Ideen einer tugendhaft, maßvollen, auf Wohl- 
fahrt der Untertanen, auf Frieden und Gerechtigkeit bedachten Staatsführung. 
Über die Todesstrafe schreibt er: 


Der kostbarste Schatz, der den Fürsten anvertraut ist, ist das Leben 
ihrer Untertanen. Ihr Amt gibt ihnen die Vollmacht, zum Tode zu 
verurteilen oder Gnade an den Schuldigen zu üben, sie sind die ober- 
sten Gerichtsherren. 

Tyrannen zählen ein Menschenleben nicht. Ihr Glück hat sie so 
hoch hinaufgetragen, nun fühlen sie das Leid da unten, das sie nicht 
erfahren, nicht mehr mit. Sie sind den Kurzsichtigen gleich, die nur 
zwei Schritte weit sehen können, sie sehen nur sich selbst, von der 
übrigen Menschheit nehmen sie nichts wahr. Vielleicht, wenn einmal 
das Entsetzen, das ihre eigenen Bluturteile wecken, an ihr eigenes 
Empfinden rühren könnte, die Grausamkeiten, die in ihrem Namen 
geschehen, ihren Blicken fern, all die Schrecknisse vor und bei der 
Hinrichtung eines Unglücklichen - wenn ihnen all das einmal nahe 
träte, vielleicht, daß ihr Gemüt doch noch nicht so verhärtet wäre, um 
sich starr der Stimme der Menschlichkeit zu versagen, daß sie in ihrer 
Kaltblütigkeit doch nicht so ganz aller Natur entfremdet wären, um 
nicht erschüttert zu werden. Gute Fürsten fühlen diese unbegrenzte 
Macht über Leben und Tod aufihrer Seele als die schwerste Last ihrer 
Krone. Sie wissen, sie sind selber Menschen, gleich denen, über die sie 
richten sollen. Sie wissen, alles läßt sich wiedergutmachen hienieden, 
Unbill, Ungerechtigkeit, Kränkung, nur ein übereiltes Todesurteil ist 
ein Unglück, das nicht ungeschehen zu machen ist. 
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DER WAHRE RUHM 
31. Januar 1773 


Der preußische König Friedrich der Große umreißt in einem Brief an den fran- 
zösischen Schriftsteller und Philosophen Voltaire sein Verhältnis zum Ruhm: 


Tu den Menschen Gutes, und sie werden dich segnen: Das ist wah- 
rer Ruhm. Sicherlich kann uns alles, was nach unserem Tod von uns 
gesagt wird, ebenso gleichgültig sein wie das, was beim Turmbau von 
Babel geredet worden ist. Dessenungeachtet ist uns, die wir so an das 
Leben gekettet sind, das Urteil der Nachwelt nicht einerlei. Den Kö- 
nigen muß es noch mehr bedeuten als den Privatleuten: Ist die Nach- 
welt doch das einzige Tribunal, das sie zu fürchten haben. 

Wer nur etwas Ehrgefühl besitzt, erhebt den Anspruch auf Achtung 
seiner Mitbürger. Man will sich irgendwie hervortun und nicht in der 
dumpfen Masse untergehen. Dieser Trieb ergibt sich mit Notwendig- 
keit aus den Eigenschaften, mit denen die Natur uns begabt hat, auch 
ich habe meinen Teil davon abbekommen. Trotzdem versichere ich 
Euch, es ist mir nie eingefallen, mich mit meinen Kollegen zu verglei- 
chen, weder mit Mustapha noch mit irgendeinem anderen: Das wäre 
eine kindliche, spießbürgerliche Eitelkeit. Ich kümmere mich lediglich 
um meine eigenen Angelegenheiten. Um mich selbst zu demütigen, 
vergleiche ich mich oft mit dem »to kalon«, dem Ideal der Stoiker. 
Dann gestehe ich mit Memnon, daß so gebrechliche Wesen wie wir 
nicht dazu geschaffen sind, die Vollendung zu erreichen. 

Trotz alledem werde ich nichtsdestoweniger für den Ruhm arbeiten, 
müßte ich darüber auch sterben. Denn mit einundsechzig Jahren ist 
der Mensch unverbesserlich, und es steht fest, daß jemand der nicht 
nach der Achtung seiner Mitbürger trachtet, sie auch nicht verdient. 
Das ist das ehrliche Geständnis meines Wesens und dessen, was die 
Natur aus mir hat machen wollen. 
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RELIGIÖSE TOLERANZ 
13. August 1766 


Der preußische König Friedrich der Große charakterisiert in einem Brief an den 
französischen Schriftsteller und Philosophen Voltaire das Wesen der religiösen 
Toleranz: 


Die Toleranz in jeder Gesellschaft muß jedem Bürger die Freiheit 
sichern, zu glauben, was er will. Aber sie darf nicht so weit gehen, daß 
sie die Frechheit und Zügellosigkeit junger Hitzköpfe gutheißt, die 
etwas vom Volke Verehrtes dreist beschimpfen. Das ist meine Absicht. 
Sie deckt sich mit dem, was zur Sicherung der Gedankenfreiheit und 
der öffentlichen Ruhe nötig ist — und das ist der erste Gesichtspunkt 
jeder Gesetzgebung. 
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FRIEDRICH DER GROSSE UND DIE 
DEUTSCHE POESIE 


Johann Wolfgang von Goethe unterstreicht im siebten Buch seiner Selbstbiographie 
»Aus meinem Leben - Dichtung und Wahrheit« (1812) den Einfluß, den der 
preußische König Friedrich der Große durch seine Taten auf die deutsche Dichtung 
ausgeübt hat: 


Der erste wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch 
Friedrich den Großen und die Taten des Siebenjährigen Krieges in die 
deutsche Poesie. Jede Nationaldichtung muß schal sein oder schal wer- 
den, die nicht auf dem Menschlich-Ersten ruht, auf den Ereignissen 
der Völker und ihrer Hirten, wenn beide für einen Mann stehen. Könige 
sind darzustellen in Krieg und Gefahr, wo sie eben dadurch als die 
Ersten erscheinen, weil sie das Schicksal der Allerletzten bestimmen 
und teilen, und dadurch viel interessanter werden als die Götter selbst, 
die wenn sie Schicksale bestimmt haben, sich der Teilnahme derselben 
entziehen. In diesem Sinne muß jede Nation, wenn sie für irgend etwas 
gelten will, eine Epopöe besitzen, wozu nicht gerade die Form des 
epischen Gedichts nötig ist. Die »Kriegslieder«, von Gleim ange- 
stimmt, behaupten deswegen einen so hohen Rang unter den deut- 
schen Gedichten, weil sie mit und in der Tat entsprungen sind, und 
noch überdies, weil an ihnen die glückliche Form, als hätte sie ein 
Mitstreitender in den höchsten Augenblicken hervorgebracht, uns die 
vollkommenste Wirksamkeit empfinden läßt. 

Ramler singt aufeine andere, höchst würdige Weise die Taten seines 
Königs. Alle seine Gedichte sind gehaltvoll, beschäftigen uns mit gro- 
Ben herzerhebenden Gegenständen und behaupten schon dadurch ei- 
nen unzerstörlichen Wert... 

Die Preußen und mit ihnen das protestantische Deutschland gewan- 
nen also für ihre Literatur einen Schatz, welcher der Gegenpartei fehlte 
und dessen Mangel sie durch keine nachherige Bemühung hat ersetzen 
können. An dem großen Begriffe, den die preußischen Schriftsteller 
von ihrem König hegen durften, bauten sie sich erst heran und um 
desto eifriger, als derjenige, in dessen Namen sie alles taten, ein für 
allemal nichts von ihnen wissen wollte. Schon früher war durch die 
französische Kolonie, nachher durch die Vorliebe des Königs für die 
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Bildung dieser Nation und für ihre Finanzanstalten eine Masse fran- 
zösischer Kultur nach Preußen gekommen, welche den Deutschen 
höchst förderlich ward, indem sie dadurch zu Widerspruch und Wi- 
derstreben aufgefordert wurden, ebenso war die Abneigung Friedrichs 
gegen das Deutsche für die Bildung des Literaturwesens ein Glück. 
Man tat alles, um sich von dem König bemerken zu machen, nicht 
etwa, um von ihm geachtet, sondern nur beachtet zu werden, aber man 
tats aufdeutsche Weise, nach innerer Überzeugung, man tat, was man 
für recht erkannte und wünschte und wollte, daß der König dieses 
deutsche Recht anerkennen und schätzen solle. Dies geschah nicht und 
konnte nicht geschehen, denn wie kann man von einem König, der 
geistig leben und genießen will, verlangen, daß er seine Jahre verliere, 
um das, was er für barbarisch hält, nur allzuspät entwickelt und ge- 
nießbar zu schen? In Handwerks- und Fabriksachen mochte er wohl 
sich, besonders aber seinem Volke, statt fremder vortrefflicher Waren 
sehr mäßige Surrogate aufnötigen. Aber hier geht alles geschwinder 
zur Vollkommenheit, und es braucht kein Menschenleben, um solche 
Dinge zur Reife zu bringen. 

Eines Werkes aber, der wahrsten Ausgeburt des Siebenjährigen 
Krieges, von vollkommenem norddeutschen Nationalgehalt muß ich 
hier vor allen ehrenvoll erwänhen: es ist die erste, aus dem bedeuten- 
den Leben gegriffene Theaterproduktion von spezifisch temporärem 
Gehalt, die deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung tat: 
»Minna von Barnhelm«. Lessing, der im Gegensatz von Klopstock und 
Gleim die persönliche Würde gern wegwarf, weil er sich zutraute, sie 
jeden Augenblick wieder ergreifen und aufnehmen zu können, gefiel 
sich in einem zerstreuten Wirtshaus- und Weltleben, da er gegen sein 
mächtig arbeitendes Innere stets ein gewaltiges Gegengewicht 
brauchte, und so hatte er sich auch in das Gefolge des Generals Tau- 
entzien begeben. Man erkennt leicht, wie genanntes Stück zwischen 
Krieg und Frieden, Haß und Neigung erzeugt ist. Diese Produktion 
war es, die den Blick in eine höhere bedeutendere Welt aus der litera- 
rischen und bürgerlichen, in welcher sich die Dichtkunst bisher bewegt 
hatte, glücklich eröffnete. 
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STANDHAFTIGKEIT UND EHRE 
12. August 1757 


August Wilhelm, Bruder des preußischen Königs Friedrich der Große, ab 1744 
wegen der Kinderlosigkeit Friedrichs des Großen mit dem Titel »Prinz von Preu- 
Ben«, beteiligt sich am Siebenjährigen Krieg, verursacht jedoch durch seine Un- 
entschlossenheit beim Rückzug nach der verlorenen Schlacht von Kolin (18. Juni 
1757) die völlige Demoralisierung seiner Truppen. Nach heftigen Vorwürfen 
Friedrichs entschließt er sich, das Heer zu verlassen. Friedrich schreibt ihm: 


Wie! Ihr wollt flichen, während wir darum kämpfen, den Staat für 
Euch und Eure Kinder zu erhalten? 

Ihr wollt das Beispiel der Feigheit geben, daß andere sagen können, 
wir fordern nur, was der Prinz von Preußen für sich in Anspruch 
nahm? Errötet bis in den Grund Eurer Seele über die Vorschläge, die 
Ihr mir macht. Ihr redet von Eurer Ehre, sie war bestimmt, eine Armee 
zu befehlen, aber nicht in dieser Zeit vier Bataillone zu verlieren, Eure 
Magazine und Eure Bagage. Solange ich lebe, werde ich Euch keine 
Armee mehr anvertrauen, denn ich habe keine mehr zu verlieren, aber 
Ihr könnt Euch hier einfinden, ohne daß es Eurer Ehre Schaden tun 
wird. 

Wenn Ihr nach Berlin geht, seid Ihr in Gefahr, gefangengenommen 
zu werden, oder Ihr müßt Euch mit den Frauen in eine Festung retten. 
Wahrlich eine gute Rolle für einen präsumptiven Thronfolger! Ihr habt 
wirklich ebensowenig einen Begriff von Eurer Pflicht, wie die Fähig- 
keit, eine Armee zu führen, darüber bin ich bis auf den Grund meines 
Herzens erbittert. 

Macht jetzt, was Ihr wollt, aber wißt, daß ich Euch als meinen 
Bruder und Verwandten nicht mehr kennen werde, wenn Ihr nicht 
dem Weg der Ehre folgt, den einzigen, der einem Thronfolger gangbar 
sein darf. 

Redet nicht von Ehrerbietung, Ihr wißt, wie ich denke, ich zwinge 
niemand, ebenso zu denken wie ich, aber ich verlange, daß meine 
Verwandten den anderen ein Beispiel der Standhaftigkeit und der Ehre 
geben und nicht das der Feigheit! 
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Friedrich der Große 
DIE NIEDERLAGE BEI KUNERSDORF 
12. August 1759 


In der Schlacht bei Kunersdorf während des Siebenjährigen Krieges wird der 
preußische König Friedrich der Große am 12. August 1759 durch vereinigte rus- 
sische und österreichische Truppen vernichtend geschlagen, die preußische Armee 
löst sich fast ganz auf. Am selben Tag schreibt Friedrich nach Berlin an Minister 
Karl Wilhelm Graf Finck von Finckenstein, den er in einer Geheiminstruktion vom 
10. Januar 1757 für den Fall seines Todes oder seiner Gefangennahme mit der 
Lenkung des preußischen Staates beauftragt hat: 


Heute morgen um 11 Uhr habe ich den Feind angegriffen. Wir ha- 
ben ihn bis an den Judenfriedhof bei Frankfurt getrieben. Alle meine 
Truppen haben Wunder verrichtet, aber dieser Friedhof hat uns un- 
geheure Verluste gebracht. Unsere Leute gerieten in Verwirrung, ich 
habe sie dreimal wieder gesammelt, am Ende wäre ich beinahe selbst 
in Gefangenschaft geraten und mußte das Schlachtfeld räumen. Mein 
Rock ist von Schüssen durchlöchert; zwei Pferde sind mir unter dem 
Leib gefallen. Mein Unglück ist, daß ich noch lebe. Unser Verlust ist 
sehr beträchtlich: Von einem Heer von 48 000 Mann habe ich jetzt, wo 
ich dies schreibe, keine 3000. Alles flieht, und ich bin nicht mehr Herr 
meiner Leute. Man wird in Berlin gut tun, an seine Sicherheit zu 
denken. 

Dies ist ein grausames Mißgeschick, ich werde es nicht überleben. 
Die Folgen davon werden schlimmer sein als die Sache selbst. Ich habe 
keine Hilfsmittel mehr, und, um nicht zu lügen, ich halte alles für 
verloren. Den Untergang meines Vaterlandes werde ich nicht überle- 
ben. Leben Sie wohl für immer! 





Ende des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation 


Johann Joseph Görres 
AUF DEN UNTERGANG 


In einer Rede vor der Patriotischen Gesellschaft in Koblenz beschwört der von den 
Ideen der Französischen Revolution bewegte Publizist und Gelehrte Johann Joseph 
Görres 1797 den Untergang des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation: 


Noch hat die Sonne, dem nassen Schoße des Meeres entstiegen, 
nicht sechsmal ihre Toilette gemacht, noch nicht sechsmal ihren ge- 
wöhnlichen halsbrecherischen Spaziergang über das Gebälke des Him- 
mels zurückgelegt und dann hinter den fernen Gebirgen Versteckens 
gespielt; oder, dichterisch zu reden, noch sind keine sechs Tage ver- 
flossen, da frauten wir uns noch gemeinschaftlich über den Fall des 
unüberwindlich geglaubten Mainz’s. Stolz sprachen wir: Mainz ist un- 
ser! Mainz ist unser! hallt es wider bei Gläserklang; Mainz ist unser! war 
die hundert und hundertmal getrunkene Gesundheit unserer Gelage. 
Kein Wölkchen trübte die Zufriedenheit unserer Seele. Wir träumten 
zusammen den Traum der Reichsintegrität; lachten über die drolligte 
Figur, die dieses gespenstermäßige Wesen dabei spielte, lachten über 
seine zwei Köpfe und 14 Nasen, über sein 400 Morgen Feldes großes 
Gebetbüchlein; lachten über die deutsch-spanischen Grandezzas, die 
in ihrem Jargon wimmernd darin auftraten, machten uns lustig über 
den possierlichen Eifer der bellenden Fürstenbande, die in ihrem In- 
grimme den vor kurzem noch so sklavisch angebeteten Götzen durch- 
zuprügeln drohte, scherzten auf Kosten der armen, hungernden und 
dürstenden Mönche, und beaugenscheinigten mit einem angenehmen 
Entsetzen die schlotternden Waden und Bäuche der Bedrängten, und 
sahen mit Achselzucken den lustigen Grimassen und anmutigen Kab- 
riolen der Pfaffenhorden zu. — Das alles setzte unser Zwerchfell in eine 
heilsame Bewegung; wir waren lustig und froh und -- glücklich: denn 
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nie, nie drückt Kummer den Lacher im Augenblicke des Ausbruches 
dieser Empfindung. — Aber ach! Diese schönen Tage sind vorüberge- 
gangen; sie sind verloren, unwiederbringlich verloren. Die Sonne, die 
uns damals alle Gegenstände in einem goldenen, strahlenden Lichte 
darstellte, hat sich hinter schwarze unglücksschwangere Wolken ver- 
steckt, dicke ägyptische Finsternis ist an die Stelle des allbelebenden 
Stoffes getreten; still und düster alles um uns her. Sie sind vorüberge- 
gangen, diese Tage des Wohllebens und der Freude; Tage des Schmer- 
zes und der Trauer sind an ihre Stelle getreten. Schreckliche Dinge 
sind über uns gekommen; die Zuchtrute des Herrn hat uns gestraft um 
unserer Frevel willen. Weh über uns! Daß wir diese schrecklichen Tage 
erlebten; unsere Väter werden noch jenseits das Schicksal segnen, das 
sie früher dahinraffte; unsern Kindern werden sich die Haare sträuben, 
wenn sie an die Unglückszeit zurück denken. Ha! Und wären die 
Sterne vom Himmel gefallen wie Hagel und hätten unsere Hühner und 
Gänse erschlagen, und uns selbst mit Beulen die Köpfe gepflastert: 
unser Schmerz wäre nicht so innig, nicht so gerecht, als er jetzt bei dem 
Trauerfalle sein muß, der uns zu Boden drückt. Erschiene auch der 
Würgengel noch einmal und erschlüge die Erstgeburt aller Schriftstel- 
ler: des Seufzens und Weinens, des Haarausraufens und Händeringens 
wäre nicht soviel, als dessen jetzt bei dem schrecklichen Unfalle, der 
uns betroffen hat, sein wird. Drum, seufzet Bürger und jammert! Ver- 
hüllt euch in Trauerflöre! Weint, bis euern Augen Tränenbäche ent- 
quellen, und das ganze linke Rheinufer zu einem salzigen See machen! 
Laßt eure Kinder und Weiber schreien und heulen, daß Sibiriens fern- 
ste Gebirge es zurückhallen. Töne, Trauerglocke, töne! Du tönst nicht 
umsonst Schwermut in die Seele; rolle dumpf und hohl, gedämpfte 
Trommel! Weinet ihr Bäume! Weinet, ihr Felsen! Wer wird nicht wei- 
nen, wenn ganze Völker in Tränen zerfließen; traure Natur! Du hast 
deinen ersten Zögling verloren! 

Vernehmet, Bürger, die Trauerpost, die ein unglückliches Schicksal 
euch anzukündigen mich zwingt. - Tränen ersticken meine Worte, 
indem ich dieser traurigen Pflicht nachlebe und euch die Botschaft 
mitteile. Doch ich ermanne mich: es sei! Macht euch gefaßt, Bürger, 
das Schlimmste zu vernehmen! 

Am 30. Dezember 1797, am Tage des Übergangs von Mainz, nach- 
mittags um 3 Uhr, starb zu Regensburg in dem blühenden Alter von 
955 Jahren 5 Monaten, 28 Tagen sanft und selig an einer gänzlichen 
Entkräftung und hinzugekommenem Schlagflusse, bei völligem Be- 
wußtsein und mit allen heiligen Sakramenten verschen, das heilige rö- 
mische Reich, schwerfälligen Andenkens. 
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Ach Gott! Warum mußtest du denn deinen Zorn zuerst über das 
gutmütige Geschöpf ausgießen; es graste ja so harmlos und so genüg- 
sam aufden Weiden seiner Väter, ließ sich so schafsmäßig zehnmal im 
Jahre die Wolle abscheren, war immer so sanft, so geduldig, wie jenes 
verachtete langöhrige Lasttier des Menschen, das nur dann sich bäumt 
und ausschlägt, wenn mutwillige Buben ihm mit glühendem Zunder 
die Ohren versengen oder mit Terpentinöl den Hintern besalben. 
Warum trafdein Blitz nicht lieber eines jener benachbarten Raubitiere, 
die sich vom Blute derjenigen mästen, die das Unglück haben, schwä- 
cher als sie zu sein; die noch jüngst halb Europa auswürgten und mit 
Graus und Elend die Erde bedeckten. Doch, höchstes Wesen, du bist 
unerforschlich; deine Wege sind in Dunkel gehüllt; wir stehen anbe- 
tend vor deinem Heiligtum. i 

Versuchen wir, um unseren Schmerzen lindernden Balsam aufzule- 
gen, mit einigen wenigen Pinselzügen die Lebensgeschichte des Ver- 
ewigten zu malen. 

Der Verblichene ward geboren zu Verdun im Juni des Jahres 842 nach 
Christi, unseres gnadenreichen Erlösers Geburt, unter der Regierung 
Ludwigs des Deutschen. Als er das Licht der Welt erblickte, geschahen 
mehrere auffallende Wunder, die jeden männiglich in Erstaunen setz- 
ten. Der ganze Himmel glühte von unzähligen feurigen Drachen und 
brennenden Kreuzen, ein blutrotes Licht bedeckte den ganzen nördli- 
chen Horizont, im Zenit flammte ein unglücksschwangerer Perücken- 
komet. Die Hebamme war’s, die denselben am ersten erblickte. Eine 
heilige Begeisterung ergriff sie bei dieser Erscheinung, sie tobte und 
schäumte, bekam Konvulsionen, und sprach endlich in überirdischer 
Ekstase die poetischen Worte: »Ein Kindlein, unter diesem Gestirne 
geboren, ist kalter und feuchter Natur, liebt den Frieden, ist leidsam, 
wird derowegen von bösen Menschen verfolgt werden und das Zeitli- 
che ruhig verlassen.« Der Junge war übrigens bei der Geburt so wohl 
bei Leibe, daß alle Umstehenden ihre einzige Freude daran hatten. Er 
wurde nun am Hofe Karls des Einfältigen, Ludwigs des Kindes und 
ihrer Nachfolger erzogen, in seiner zartesten Jugend statt der Mutter- 
milch mit Heidenblut genähret, und nahm zu und wuchs sichtbarlich 
wie ein Pilz. Sobald der junge Prinz die Kinderschuhe abgelegt hatte, 
wurden ihm die Päpste zu Hofmeister gesetzt, und diese bemühten 
sich, ihn in der gehörigen Gottesfurcht und allen seinem hohen Stande 
zukommenden erlaubten Kenntnissen zu üben. Zu den ermüdenden 
Beschäftigungen des Kriegs und der Waffen zeigte der Eleve aber we- 

. nig Lust; ward er ja einmal zu einem weltlichen Strauße gezwungen, so 
kehrte er doch immer mit vermehrtem Ekel und Überdrusse an so 
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blutigen Spielereien wieder heim, und seine Hofmeister hielten nicht 
für gut, ihn darin auf andere Gedanken zu bringen. Die kopfbrechen- 
den Arbeiten des Antiquars und des Mönchs waren dagegen seine 
Lieblingsbeschäftigung. Jahrhunderte hindurch saß er anhaltend in 
Archiven, umgeben von Akten und bestäubten Papieren, aus denen 
ihn nur allenfalls sein Feuereifer für die Religion und die alleinselig- 
machende Kirche bei Türkenkriegen und Römerzügen hervorrufen 
konnte. Aber dann focht er auch wie ein Verzweifelter; Ketzer- und 
Sarazenenblut floß in Strömen um ihn, tausend und tausend warf er 
hin, den Vögeln des Himmels und den Tieren des Feldes zur Speise. 
Stolz sahen die Pädagogen zu Rom auf ihren hoffnungsvollen Zögling, 
stolz sprachen sie: »Das ist unser Werk, laßt uns dasselbe vollenden 
und unsern Geist ihm einhauchen.« Sie sprachen’s und kanonisierten 
ihn lebendigen Leibes, und es hieß nun das heilige römische Reich. Aber 
ach! indem sie dem Armen die Glorie hingaben, vermochten sie nicht, 
ihn von den Gebrechen des menschlichen Lebens hienieden zu be- 
freien. Jener Hang zum sitzenden Leben, verbunden mit seinem lei- 
denschaftlichen Eifer für die Religion, schwächten immer mehr seine 
ohnehin wankende Gesundheit, sein Kopf ward zusehends schwächer, 
seine Geisteskräfte nahmen von Tag zu Tag immer mehr ab, der Be- 
wohner des Himmels ward fremd auf unserer Erde, bis er endlich in 
einem Alter von etwa dritthalbhundert Jahren, zur Zeit der Kreuz- 
züge, wahnsinnig wurde. Nur starke Aderlässe und eine strenge Diät 
bewirkten seine Herstellung, eine Kur, die aber nur palliativ und nicht 
radikal war. Daher trat eine starke Hektik an die Stelle des vertriebe- 
nen Wahnsinns und benagte mit scharfem Zahne die Wurzel seines 
Lebens. Jahrhunderte hindurch schmachtete der Kranke nun sein Le- 
ben dahin, abgezehrt zum Schatten, schlich er wie ein Gespenst unter 
seinen Brüdern umher, aus seinen hohlen Augen grinste der Tod mit 
allen seinen Schrecknissen hervor. Die Krankheit stieg in einer so 
fürchterlichen Progression, daß der Patient in einem Alter von etwa 
achthalbhundert Jahren, zur Zeit des dreißigjährigen Krieges, heftige 
Blutstürze bekam, die halb Europa überschwemmten und beinahe ein 
halbes Jahrhundert hindurch dauerten, und von denen er sich kaum 
wieder erholt hatte, als endlich die leidigen Franzosen hinzukamen 
und ein Schlagfluß, der ihn, als er sich wieder einmal in seinen Akten 
vergraben hatte, überraschte, seinem Leiden ein schnelles Ende 
machte. Sanft und heiter waren die letzten Stunden des Seligen, eine 
bessere Zukunft lachte ihm entgegen und erleichterte ihm den Todes- 
kampf; er sah ohne Grausen in die fürchterliche Kluft, die ihn zu 
verschlingen sich geöffnet hatte, denn sein Gewissen drückte keine 
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Blutschuld. Betet für die arme Seele, ihr Christen! damit Gott ihr ihre 
Sünden vergebe und sie aus dem Fegfeuer befreie, wenn sie je dort noch 
geringere Vergehen abbüßen muß. — 

Gewiß, Bürger! teilt ihr mit mir und allen Angehörigen des Verstor- 
benen den gerechten Schmerz, der uns alle zu Boden drückt. Ach! er 
war ein so guter liebevoller Vater, er ertrug mit einer so nachahmungs- 
würdigen Hingebung, mit einer so echt christlichen Demut alle die 
Verfolgungen, die er sich gefallen lassen mußte, weil seine Kränklich- 
keit ihn etwas unbehiflich machte. Er verzieh mit so rührender Lang- 
mut allen denen, die ihn neckten und reizten, die ihm die empfindlich- 
sten Wunden versetzten, die es darauf angelegt hatten, seinen Tod zu 
bewirken, um sich in seine Erbschaft zu teilen; er vergab allen seinen 
Todfeinden so gern und so willig; er hielt mit einem so lobenswerten 
Eifer auf die alten Gebräuche und Herkommen, bewahrte seine Tu- 
gend so rein von den Flecken der Afteraufklärung und der Verderbs; 
und ach! diesen Vater haben wir verloren; aufimmer verloren, er ist in 
bessere Welten hinübergegangen und hat uns als trostlose Waisen zu- 
rückgelassen. 

Vernehmt, Bürger! seinen letzten Willen, vernehmt das Testament, 
in dem er seinem Edelmute und seiner Vertragsamkeit ein unvergäng- 
liches Denkmal errichtet, horcht auf die letzten Worte eueres hinge- 
schiedenen Wohltäters! 


Sit nomen Domini benedictum! 

Im Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit, Vaters, Sohnes und heili- 
gen Geistes, im Namen der heiligen Mutter Maria und Anna, der heiligen 
Ursula mit ihren elftausend Jungfrauen, im Namen aller Heiligen des Mo- 
nats Oktober. 

Und der Herr sprach zu Sirach: Geh und bestelle dein Haus, damit 
dein Ziel dich nicht unverhofft überrasche! 

Da die zunehmenden Schwächlichkeiten des Alters, verbunden mit 
den beunruhigenden Symptomen einer immer weiter um sich fressen- 
den Krankheit, unsere Gesundheit beständig mehr untergraben und 
dem Ziele, das einst alle Menschen erreichen werden, immer näher 
bringt und unsern immer dünner werdenden Lebensfaden zu zerreißen 
droht, wir uns aber auf einen solchen Fall gefaßt machen und vorbe- 
reiten wollen, damit unter unsern etwaigen Leibeserben bei unserm 
gottbeliebigen Ableben kein Streit und Zank über unsere Verlassen- 
schaft entstehe, sondern alles in Frieden und Ruhe und christlicher 
Vertragsamkeit abgetan werde: so bestimmen wir hiermit bei völliger 
Vernunft unsere letzte Willensmeinung und wollen, daß alles, was 


175 


ENDE DES HEILIGEN RÖMISCHEN REICHES 


darin enthalten ist, ebenso pünktlich und buchstäblich vollzogen 
werde, als wenn wir selbst bei der Ausführung zugegen wären. 

Wir setzen daher fürs erste fest und ernennen die Fränkische Republik 
als einzige rechtmäßige Erbin des ganzen linken Rheinufers, und bitten 
diese verehrliche Republik, dies kleine, aber gutwillig gegebene Ge- 
schenk als ein Zeichen unserer Hochachtung und Liebe anzunch- 
men. 

Ebenso übertragen wir zweitens Salzburg, Passau und einen Teil von 
Bayern Seiner Majestät dem König von Preußen, und das Übrige Hannover 
und die Hansenstädte Seiner Majestät dem König von Preußen, und das 
Übrige unseres Gebietes soll zu einem Mignaturgemälde unserer gan- 
zen Person und Physionomie in den Tempel der Unsterblichkeit ver- 
wandt werden, nachdem vorher die zehn Reichskreise durch ge- 
schickte Hände eine moderne Fagon erhalten haben. 

Wir verordnen ferner drittens, daß zur Entschädigung der durch 
diese Anordnung ihres Eigentums beraubten Reichsfürsten die Reichs- 
insignien unter dieselben und zwar so verteilt werden sollen: daß der 
Kurfürst von Trier das Schwert Karls des Großen, der Kurfürst von Köln das des 
heiligen Mauritius erhält. Die Magistrate von Nürnberg und Frankfurt sollen 
sich in die Krone, die von Worms und Köln in den Zepter teilen. Der 
Herzog von Zweibrücken soll die Stola, der Bischof von Passau die Dal- 
matika, der von Salzburg die Alba, der Kurfürst von Hannover die 
Strümpfe, der von Mainz die Hausschuhe, der Kurfürst von Bayern den 
Gürtel, die russische Armee aber die Sandalien erhalten. Der Reichsapfel 
endlich, als Zeichen der Weltherrschaft, soll dem britischen Minister 
Pitt vorbehalten sein. 

Die Reichsoperationskasse und die goldne Bulle viertens soll seiner päpst- 
lichen Heiligkeit zufallen; die erste, um ihre zertrümmerten Finanzen 
damit wieder herzustellen, die zweite — die goldne Bulle nämlich, — 
damit selbe ihre eigenen Bullen damit vergolden und derselben durch 
den äußerlichen Schimmer, der in unsern verderbten Zeiten notwendig 
ist, den verlorenen Kredit wieder verschaffen können. 

Fünftens: die große, mittlere und kleine Reichstitulatur soll einer öffent- 
lichen Versteigerung ausgesetzt und aus dem Erlös ein jährliches See- 
lenamt gestiftet werden, das jedesmal an dem Jahrestage unseres Hin- 
tritts mit aller möglichen Feierlichkeit gehalten werden soll. 

Sechstens: die Kaiserlichen Majestätsrechte sollen unter die Reichsbauern 
verteilt und protegiert werden. 

Siebentens vermachen wir die jährlichen Einkünfte des Kaisers ad 
circa 13 000 Florin dem Armenhause zu Regensburg. 

Achtens: die Reichsritterschaft soll beritten gemacht, in ein Regiment 
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geformt und dann in russischen Sold übergeben werden. Die rheinische, 
schwäbische Prälatur und alle übrigen Reichsbänke sollen der Universität 
Heidelberg überliefert werden. 

Neuntens: der Reichstag mit allen Prinzipal- und Konkommissionen soll 
nach vorher gemachtem Inventarium über die vorgefundenen Kurfür- 
sten, Erzbischöfe, Bischöfe, Äbte, Pröpste, Herzöge, Pfalzgrafen, Markgrafen, 
Landgrafen, Reichsstädte und Ganerben geschlossen und versiegelt wer- 
den. 

Zehntes: das Reichskammergericht mit seinen Kanzleiverwandten, Gene- 
ralreichsfiskalen, Fiskaladvokaten, Protonotarien, Fiskalnotarien, Pfennigsmei- 
stern, Taxeinnehmern, Kompletoren, Botenmeistern, Ingrossisten, Kopisten, Pe- 
dellen, Holzhackern, Substituten, Supernumerarien etc. soll in den Mond ver- 
setzt und seine Sitzungen künftig nur in den Hörnern desselben gehal- 
ten werden. Eben die Bewandtnis soll es mit dem Reichshofrate ha- 
ben. 

Elftents: die Reichsdeputation in Rastatt soll ihre Sitzungen permanent 
erklären und sich dann mit Abschluß eines ewigen Friedens beschäfti- 
gen; jeder Artikel desselben darf aber in nicht weniger als 50 000 Sit- 
zungen abgetan werden. 

Zwölftens: die Reichsarmee soll dem Landgrafen von Hessenkassel über- 
geben werden, damit er sie bei erster bester Gelegenheit dem Meist- 
bietenden zuschlagen und nach England, Amerika oder Ostindien verhan- 
deln und an den Mann bringen möge. 

Dreizehntens: die Römermonate und Kammerzieler sollen künftig nur 
am Krönungstage, der jedesmal auf den Nimmertag fallen wird, gehoben 
werden. 

Vierzehntens: das Reichswappen soll auf unserem Grabe aufgehangen 
und der darauf befindliche doppelte Adler zu Tode gefüttert werden. 

Fünfzehntens: das Reichsarchiv soll ausgestäubt, gesäubert, geordnet 
und dann den Chemikern ausgeliefert werden, um englisches Riechsalz 
für unsere allenfalls ohnmächtig werdenden Erben daraus abzuzie- 
hen. 

Sechzehntens: alle Nonnen unseres Gebietes vermachen wir unseren 
Mönchen, und hoffen, daß beide Teile sich wohl dabei befinden wer- 
den. 

Siebenzehntens: alle sich vorfindenden Perücken, Mäntel und übrigen 
Apparate soll dem Naturalien-Museum zu London übermacht werden, um 
dort in die große, für alle Nationen und Zeiten angelegte Perückensamm- 
lung aufgehangen zu werden. 

Achtzehntens: der Status quo soll an den Bischof von Lüttich, die Kai- 
serliche Plenipotenz aber an den Groß-Mogul fallen. 
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Endlich ist es unser ernstlicher Wille, daß unser Körper nach un- 
serm gottbeliebigen Ableben einer Dismembration oder Zergliederung un- 
terworfen, unser Gehirn, wenn sich welches vorfindet, dem Wiener Mi- 
nisterium, unser Herz aber dem Minister Pitt, eben wie oben der Reichs- 
apfel, überantwortet werden soll. 

Doch aber soll das alles noch immer dem Reichsherkommen gemäß 
geschehen und ausgeführt werden. 

Zum Exekutor gegenwärtigen Testamentes ernennen wir seine Exzel- 
lenz den Herm General Buonaparte und bitten ihn höflich, diese Bemü- 
hung gütigst und gefälligst auf- und anzunehmen. 

Sollten sich wider Vermuten unter unsern Kindern und respective 
Enkeln welche finden, die sich dieser unserer letzten Willensverordnung 
widersetzen und etwa gar einen Rechtsstreit darüber anfangen wollten, 
dann sagen wir ihnen mit Mose Exod. lib. I. Cap. XX. 

»Wo ihr meine Satzungen verwerfet und mein Recht verachtet, daß 
ihr das nicht tut, was von mir geordnet ist, sondern meinen Bund 
vernichtet, so will ich euch das tun: ich will euch urplötzlich mit Armut 
heimsuchen und mit Hitz, die euere Augen verderben soll und euere 
Seelen verzehren; vergeblich sollt ihr Samen säen, er soll von euern 
Feinden gefressen werden.« 

»Ich will mein Angesicht wider euch setzen, und ihr sollt zu Boden 
fallen vor euren Feinden und denen unterworfen werden, die euch has- 
sen. Ihr sollt fliehen, wenn euch niemand verfolget.« 

»Ich will euch den Himmel von oben wie Eisen machen und die 
Erde wie Erz.« 

»Und ich will das Schwert über euch führen zur Rache meines Bun- 
des, und wenn ihr in die Städte fliehet, so will ich die Pestilenz mitten 
unter euch schicken, und ihr sollt in die Hände der Feinde übergeben 
werden.« 

»Und ihr sollt essen und nicht satt werden. Ihr sollt unter den Hei- 
den umkommen, und das Land eurer Feinde soll euch fressen. Und ich 
will die Tiere des Feldes unter euch schicken, die sollen euch und euer 
Vieh verderben und alles weniger machen, und sollen eure Straßen 
wüst werden. Das alles soll euch zustoßen, wo ihr das tut. Amen.« 


Dessen zur Urkund haben wir dieser Instrumente mehrere in glei- 
cher Form ausfertigen und mit unserm anhängenden großen Insiegel 
bekräftigen, auch jedem der Teilnehmenden eines überantworten las- 
sen. 

Gegeben in unserer und des heiligen Reichs Stadt Regensburg, 8 
Tage nach Abschluß des Definitivfriedens, den 25ten Oktobris nach 
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Christi unseres lieben Herrn und Seligmachers Geburt, im 1797ten, 
unseres Alters im neun hundert fünf und fünfzigsten Jahre. 
Das heilige römische Reich. 


Erkennet, Bürger, in dieser rührenden Willenserklärung des Ver- 
ewigten seine väterliche Zärtlichkeit für seine Kinder; lernt den Ver- 
lust einsehen, den ihr an ihm erlitten habt. Weine, Germania! Weine! 
Dein Schutzgeist ist von dir gewichen; die Vorsicht ist in höhere Sphä- 
ren entrückt und wird nun in den Archiven des Himmels voller Befrie- 
digung für seinen antiquarischen Geist finden. Was wird dich nun vor 
dem Einbruche des Stromes jener alles zertrrümmernden Revolutions- 
wut sichern? wer den Schild vor dich halten, daß die Megäre Aufklärung 
dich nicht verschlingt? Ach! keine zehn Jahre werden vergehen, und du 
wirst Galliens Schicksal erleben; wilde Aevolutionärs und Freiheits- 
schwindler werden in deiner Mitte aufstehen und nicht eher ruhen, bis 
sie auch dir die blutige Freiheitskappe aufgesetzt haben. 

Dann, o des Greuels! wird man allen Adligen die Sterne und Ordens- 
bänder abreißen, die Wappenschilder zerbrechen; alle Güter der Kirche 
werden profanen Händen anheimfallen; alle Mönche werden entkuttet, 
alle Nonnen entschleiert werden; Räte und Direktoren werden an die Stelle 
deiner gesalbten Häupter, deiner mildtätigen, gerechten, menschen- 
freundlichen Fürsten treten. Der Bauer und der Bürger, die die Natur 
doch eigentlich zum Lasttier bestimmte, werden stolz das Haupt em- 
porheben und nach ihren Menschenrechten fragen; sie werden sich auf- 
bäumen und sprechen: »Wir sind freie Männer; verantwortet euch 
Despoten! Warum usurpiertet ihr bisher unsere Befugnisse?« Die Guil- 
lotine wird dann schrecklich die Stammbäume dahinmähen und die 
angesehensten Männer würgen. Herzoge und Grafen werden an ihrem 
Mordeisen bluten, die Freiheit wird deine schönen Gefilde mit ihrem 
giftigen Hauche verpesten, und Jammer und Elend bei dir herrschen. 
So traurig sind die Folgen des Hintritts dieser hohen Leiche. 

Doch verbeißen wir unsern Schmerz, Mitbürger! Vergraben wir ihn 
in das Innerste unserer Seele, um imstande zu sein, das Leichenbe- 
gängnis des Erblichenen um so würdiger zu feiern. Mit aller, der Größe 
unserer Nation und der Größe unseres Verlustes angemessenen 
Pracht, soll dies Trauerfest begangen werden. Es soll sich schämen der 
Deutsche, der nicht durch seine Gegenwart und sein Vermögen sein 
Scherflein zur Verherrlichung dieses Nationalfestes beiträgt. Acht Kur- 
Jürsten werden die Leiche in vollem Ornate zu Grabe tragen; alle übri- 
gen Kinder, Enkel und Urenkel, lauter gekrönte Häupter, weinend 
und in schwarzen Dominos ihr folgen, 50 000 Flöten werden dabei seuf- 
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zen, 80 000 Waldhörner stöhnen, 90 000 Fagotte wimmern. Hunderttau- 
send Feuerschlünde werden den Verlust der Unterwelt der obern zubrül- 
len. Die Natur wird nicht säumen, das Himmelsgewölbe schwarz zu 
behangen, eine Sonnenfinsternis zu veranstalten und Berge zu spalten. 
Der Kaiser selbst wird die Leichenrede halten, und der heilige Vater 
die Seelenmesse lesen. Deutschlands Töchter, in das Gewand der Un- 
schuld gekleidet, werden die Leiche mit Eichenlaub bekränzen und 
eine Zypresse auf das Grab pflanzen. Vergißmeinnichte werden dem 
Boden entsprießen und ein stolzer Marmor folgende in echt lapidari- 
schem Stile und mit dichterischem Feuer verfaßte Grabschrift der 
Nachwelt überliefern: 


Von der Sense des Todes gemäht, atemlos und bleich, 

Liegt hier das heilige römische Reich. 

Wandrer, schleiche dich leise vorbei, du möchtest es wecken, 

Und das Erstandne uns dann von neuem mit Konklusen bedecken. 
Ach! Wären die Franzosen nicht gewesen, 

Es würde nicht unter diesem Steine verwesen. 


17 


Requiescant in Pace. 








Der Zusammenbruch Preußens 


Ernst Moritz Arndt 


SCHANDE 


Der Schriftsteller, Lyriker und Historiker Ernst Moritz Arndt ruft in seinem 
Werk »Geist der Zeit«, einer in vier Teilen 1805-18 erschienenen Sammlung 
historisch-politischer Aufsätze und zeitkritischer Polemiken, zum Kampf gegen 
den französischen Kaiser Napoleon I. auf. Bereits nach Erscheinen des ersten 
Bandes muß Armdt vor Napoleon nach Schweden fliehen. Über die Niederlage 
Preußens vor den Franzosen schreibt er: 


So wie man sich anfangs mit gewissen Siegesträumen eingewiegt 
hatte, so plötzlich ließ man nun allen Mut sinken. Wenn Bonapartens 
Generale erschienen und sagten: »Ihr seht, wir sind die Unüberwind- 
lichen, aller Widerstand ist vergebens, kostet umsonst Menschenblut 
und hält den Segen des Friedens auf, den unser Kaiser der Welt zu 
schenken brennt«, so glaubte man es ihnen. Alles war wie vom Don- 
nerwetter gerührt, und Bonaparte erschien als ein unbekanntes, keiner 
irdischen Macht überwindliches Wesen, dem man sich nicht früh ge- 
nug unterwerfen könne. 

O Schande für graue Köpfe und graue Ehre, die nicht so unblutig 
hätten vorgehen sollen. Wo war der Name Friedrich, wo war die Er- 
innerung alter Herrlichkeit, das Gedächtnis von Roßbach und Leu- 
then? Wo war das Aug’, das auf die Adler Eurer Brust hätte fallen und 
euch vor dem Gedanken der Schande hätten bleichen sollen? Befehls- 
haber von Stettin und Spandau, Küstrin, Magdeburg und Hameln, 
mit Recht hat euer König eure befleckten Namen an den Galgen schla- 
gen lassen, kein Urteil der Nachkommen wird sie wieder herabneh- 
men: Husaren und Reitern ohne Kanonen öffnete man Stettin und 
Spandau - solchen übergibt man kein nur von einem breiten Graben 
umflossenes Dorf ohne Verteidigung -, Küstrin in seinen Sümpfen 
ergibt sich ohne Schuß, ja holt die Feinde in eigenen Kähnen heran, 
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damit da seien, mit welchen man kapitulieren könne. Magdeburg mit 
einer Besatzung von 20 000 Mann geht nach wenigen Tagen an 30 000 
Mann über, die noch kein ordentliches Belagerungsgeschütz hatten — 
in Friedrichs Zeiten hätte man sie angegriffen und geschlagen. — Der 
Kommandant, General von Kleist, schob es später auf die Bitten und 
Drohungen der Bürger, die nicht hätten aushalten wollen... Und dies 
war eine Lüge; die guten Magdeburger dachten patriotischer, sie ha- 
ben Kleists und seines Helfers und Beschwätzers Wartenslebens 
Schande nachher laut vor Europa erklärt. Und der General Schöller in 
Hameln - er konnte kaum die Zeit erwarten, wo er sich mit Schande 
brandmarken sollte und mußte des französischen Generals Savary 
Hilfe anflehen, damit die Übergabe zustandekam, wogegen sich Offi- 
ziere und Soldaten aufrührerisch empörten. Wer diese Schmach so 
öffentlich, so brennend vor der ganzen Welt sah, hätte er nicht glauben 
sollen, dies sei ein durch Laster, durch Weichlichkeit, durch lange 
Unehre und Freiheit aufgelöster Staat gewesen, nicht der des großen 
Friedrich, den er nicht länger als zwanzig Jahre, sein Geist, wie es 
schien, auf immer verlassen hatte? Und dies war der Staat, wo jeder 
einzelne Mann beim Anfang des Krieges nur Siege und Trophäen 
träumte, wo jedes Herz für das Vaterland schlug, wo zum erstenmal 
nach langen Jahren wieder eine kriegerische Begeisterung loderte; dies 
waren Befehlshaber, die noch den großen König gesehen und vor sei- 
nem Herrscherblick gezittert hatten. Wahrlich, man möchte den oft 
rundgehenden Volksmärchen beinahe glauben, daß der Reiter mit 
dem grauen Rock und dem Pferdefuß auf seinem Rotschimmel neben 
Bonaparten und seinen Feldherren reite und mit seinen Feinden einen 
unsichtbaren Zauber treibe, so unerklärlich liegen diese dicken Schan- 
den. 
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VERHÄNGUNG DER KONTINENTALSPERRE 
IN BERLIN 


21. November 1806 


Nachdem der französische Kaiser Napoleon I. in Berlin einmarschiert ist, ver- 
schärft er im » Dekret von Berlin« die Kontinentalsperre, ein totales Handelsverbot 
‚gegen Großbritannien, das die wirtschaftliche Misere in dem ohnehin geschwächten 
Preußen noch weiter verstärkt: 


Artikel 1. Die Britischen Inseln sind in Blockadezustand erklärt. 

Artikel 2. Aller Handel und aller Verkehr mit den Britischen Inseln 
ist untersagt. Demzufolge sollen die nach England oder an einen Eng- 
länder gerichteten oder in englischer Sprache geschriebenen Briefe 
oder Pakete mit der Post nicht versendet, sondern angehalten wer- 
den. 

Artikel 3. Jeder englische Untertan, wes Standes und Gewerbes er 
sei, der sich in den von Unsern oder Unsrer Verbündeten Truppen 
besetzten Ländern betreffen läßt, soll kriegsgefangen sein. 

Artikel 4. Alle Vorräte, jede Ware und jedes Eigentum, von welcher 
Art sie sein mögen, die einem Untertan Englands gehören, sollen für 
gute Prise erklärt werden. 

Artikel 5. Der Handel mit englischen Waren ist verboten, und jede 
Ware, die England gehört oder aus dessen Fabriken und Kolonien 
kommt, wird für gute Prise erklärt. 

Artikel 7. Kein unmittelbar von England oder von englischen Ko- 
lonien kommendes oder seit der Bekanntmachung gegenwärtigen 
Dekrets dort gewesenes Fahrzug soll in irgendeinen Hafen eingelassen 
werden. 

Artikel 8. Jedes Fahrzeug, welches vermittelst falscher Angabe die- 
ser Verfügung zuwiderhandelt, soll weggenommen und Schiff wie La- 
dung sollen konfisziert werden, wie wenn sie englisches Eigentum wä- 
ren. 








Die preußischen Reformen 


Generalfeldmarschall Gneisenau 


GEBURT GIBT KEIN MONOPOL 
1808 


Die ab 1807 in Preußen durchgeführte Heeresreform der Generäle Gerhard Johann 
David Scharnhorst, Wilhelm Anton Gneisenau und Hermann von Boyen schafft 
mit dem Wegfall des Adelsprivilegs, der Erneuerung des Offizierskorps, mit der 
Bildung der Landwehr und des Landsturms und mit der Einführung des Krüm- 
‚persystems (Reservistensystem) ein »Volk in Waffen« — Voraussetzung für die 
Befreiung Preußens von der französischen Vorherrschaft. Generalfeldmarschall 
Gneisenau äußert sich 1808 über Pro und Contra Adelsprivilegien: 


Die Geburt gibt kein Monopol für Verdienste. Räumt man ihr zu 
viele Rechte ein, so schlafen im Schoß einer Nation eine Menge Kräfte 
unentwickelt und ungenutzt, und der aufstrebende Flügel des Genies 
wird durch drückende Verhältnisse gelähmt. Während ein Reich in 
seiner Schwäche und Schmach vergeht, folgt vielleicht in seinem elen- 
den Dorf ein Cäsar dem Pflug und ein Epaminondas nährt sich karg 
vom Ertrag seiner Hände. Man greife daher zu dem einfachen und 
sicheren Mittel, dem Genie, wo immer es sich auch befindet, eine Lauf- 
bahn zu öffnen, um die Talente und Tugenden aufzumuntern, von 
welchem Range und Stande sie auch sein mögen. 

Die neue Zeit braucht mehr als alte Titel und Pergamente, sie 
braucht frische Tat und Kraft, dies hat der Monarch erwogen, indem 
er die Talente aller Stände zu gleichen Ansprüchen an Militärbeförde- 
rungen berechtigte und ein Verfahren aufhob, dem nur das Herkom- 
men und der Nepotismus, keineswegs aber irgendein Gesetz das Wort 
redete. 
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König Friedrich Wilhelm III. 


AUFHEBUNG DER ERBUNTERTÄNIGKEIT 
9. Oktober 1807 


Am 9. Oktober 1807 erläßt der preußische König Friedrich Wilhelm III. das 
»Edikt — den erleichterten Besitz und den freien Gebrauch des Grund-Eigentums 
sowie die persönlichen Verhältnisse der Land-Bewohner betreffend«, durch das die 
Gutsuntertänigkeit für alle Bauern beseitigt wird. Die Kabinettsorder des Königs 
zur Aufhebung der Erbuntertänigkeit: 


In dem Königreich Preußen ist die Erbuntertänigkeit, Leibeigen- 
schaft und Gutspflichtigkeit den Domäneneinsassen schon von König 
Friedrich Wilhelm I. aufgehoben worden. Ich habe diese Anordnung 
bestätigt und will dieselbe nunmehr auf alle meine Staaten dergestalt 
ausdehnen, daß auf meinen sämtlichen Domänen schlechterdings 
keine Eigenhörigkeit, Leibeigenschaft, Erbuntertänigkeit oder Guts- 
pflicht vom 1. Junius 1808 stattfinden und die daraus unmittelbar ent- 
springenden Verbindlichkeiten auf meine Domäneneinsassen in An- 
wendung gebracht werden sollen. Ich erkläre solche vielmehr hiermit 
vom 1. Junius vorigen Jahres ausdrücklich für freie, von allen der Erb- 
untertänigkeitsverbindung anhängenden gesetzlichen Folgen unab- 
hängige Menschen, derart, daß sie auch von dem Gesindezwang und 
Loskaufgeld beim Verziehen entbunden werden. Es versteht sich je- 
doch von selbst, daß die aus dem Besitz eines Grundstückes oder aus 
einem Vertrag entstandenen Verpflichtungen, sie bestehen in Geld- 
oder Naturaldienstleistungen, hierdurch keineswegs erlassen oder auf- 
gehoben werden. 
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DENKSCHRIFT ZUR HEERESREFORM 
1809 


Die seit 1807 in Preußen durchgeführte Heeresreform stößt auf erhebliche Wider- 
stände auf seiten des Adels, dessen Privilegien abgeschafft werden. General Ger- 
hard Johann David Scharnhorst, Hauptinitiator der Reformen, befaßt sich in 
seiner »Denkschrift zur Heeresreform« mit den Argumenten für Beibehaltung der 
Adelsprivilegien: 


Was wollen die Gegner der neuen Einrichtungen? Wollen sie, daß 
irgendein alter Mann als Chef durch die mit dem Alter verbundene 
Untätigkeit und Charakterschwäche den Kommandeur paralysiere, 
seine Anverwandten und Freunde beim Regiment protegiere und den 
kriegerischen Geist in den friedlichsten umwandle? So werden wir noch 
mehrere Schlachten von Auerstedt erleben. 

Sollen bloß adlige Kinder das Vorrecht haben, als Offiziere in ihrer 
krassen Unwissenheit und zarten Kindheit eingestellt zu werden, und 
stellen Männer mit Kenntnis und Mut ihnen untergeordnet werden, 
ohne je eine Aussicht auf Beförderung zu haben, so wird den adligen 
Familien geholfen, die Armee aber schlechter werden und sich nie die 
Achtung der Nation erwerben - und ein Gespött der übrigen gebilde- 
ten Stände bleiben. Oder soll das Avancement bei den jungen Män- 
nern nicht nach Kenntnissen und bei älteren nicht nach Verdiensten 
gehen? Soll das hohe Alter bloß zu höheren Stellen führen? Dann wer- 
den tätige, lebhafte ambitiöse Männer, deren Geist den Körper bald 
verzehrt, zurückgesetzt — und faule phlegmatische Dummköpfe mit 
nicht vielen Ausnahmen werden an der Spitze stehen. Wenn viele sonst 
geachtete Männer meinen: Man könne die Disziplin nicht recht erhal- 
ten, wenn nicht jeder sechzehnjährige Fähnrich und rohe Unteroffizier 
jeden alten Soldaten beim Exerzier- oder Paradewesen über einen un- 
bedeutenden, unschuldigen Exerzier- oder Putzfehler halb zu Tode 
prügeln dürfe, so darf man dieses nicht anders als ein Vorurteil anse- 
hen. 

Wenn die Nation sich als Verteidiger des Vaterlandes ansehen soll, 
so darf sie in dieser neuen Qualität nicht mit den entehrendsten Stra- 
fen, die selbst nur bei dem Auswurf der Nation in seltenen Fällen 
stattfanden, bedroht werden. Will man aber die Ausländer, die Vaga- 
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bunden, die Trunkenbolde, die Taugenichtse und andere Verbrecher 
aus ganz Deutschland wiederhaben, welche die Nation verderben, die 
Armee dem Bürger verhaßt und verächtlich machen und sobald sie 
marschiert sind, weglaufen — dann wird man freilich nicht ohne die 
ehemaligen Strafen fertig werden, neu entehrten Menschen gehören 
entehrende Strafen. 
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Heinrich Friedrich Karl Reichsfreiherr vom und zum Stein 


POLITISCHES TESTAMENT 
24. November 1808 


Der preußische Finanz- und Wirtschaftsminister Heinrich Friedrich Karl Reichs- 
freiherr vom und zum Stein wird am 30. September 1807 als leitender Minister in 
die preußische Regierung berufen und beginnt, die grundlegenden preußischen Re- 
formen durchzusetzen, Bauernbefreiung 1807, städtische Selbstverwaltung und 
Neuordnung der Behörden 1808. Weitergehende Reformpläne kann Stein nicht 
mehr durchsetzen, da er am 16. Dezember 1808 auf Drängen des französischen 
Kaisers Napoleon I. aus dem Ministeramt entlassen wird. In seinem »Politischen 
Testament« kurz vor seiner Entlassung schaut er auf die bereits durchgeführ- 
ten Reformen zurück und nennt die Ziele, die ihm versagt sind, in Angriff zu 
nehmen: 


In der Verwaltung des Innern setzte ich mein Ziel. Es kam darauf 
an, gesetzlich die Möglichkeit aufzustellen, daß jeder im Volk eine 
Kräfte frei in moralischer Richtung entwickeln könne, und auf solche 
Weise das Volk zu nötigen, König und Vaterland dergestalt zu lieben, 
daß es Gut und Leben ihnen gern zum Opfer bringe. 

Mit Ihrem Beistand, meine Herren, ist Vieles bereits geschehen. Der 
letzte Rest der Sklaverei, die Erbuntertänigkeit, ist vernichtet, und der 
unerschütterliche Pfeiler jedes Throns, der Wille freier Menschen, ist 
gegründet. Das unbeschränkte Recht zum Erwerb des Grundeigen- 
tums ist proklamiert. Dem Volk ist die Befugnis, seine ersten Lebens- 
bedürfnisse sich selbst zu bereiten, wiedergegeben. Die Städte sind 
mündig erklärt... 

l. Regierung kann nur von der höchsten Gewalt ausgehen. Sobald 
das Recht, die Handlungen eines Mituntertans zu bestimmen oder zu 
leiten, mit einem Grundstück ererbt und erkauft werden kann, verliert 
die höchste Gewalt ihre Würde, und im gekränkten Untertan wird die 
Anhänglichkeit an den Staat geschwächt ... 

Das nächste Erfordernis scheint i 

4.eine allgemeine Nationalrepräsentation. Heilig war mir und 
bleibe uns das Recht und die Gewalt unseres Königs. Aber damit 
dieses Recht und diese unumschränkte Gewalt das Gute wirken kann, 
was in ihr liegt, schien es mir notwendig, der höchsten Gewalt ein 


188 


POLITISCHES TESTAMENT 


Mittel zu geben, wodurch sie die Wünsche des Volkes kennenlernen 
und ihren Bestimmungen Leben geben kann. Wenn dem Volk alle 
Teilnahme an den Operationen des Staates entzogen wird, kommt es 
bald dahin, die Regierung teils gleichgültig, teils in einzelnen Fällen in 
Opposition mit sich zu betrachten. Mein Plan war daher, jeder aktive 
Staatsbürger, er besitze hundert Hufen oder eine, er treibe Landwirt- 
schaft oder Fabrikation oder Handel, er habe ein bürgerliches Gewerbe 
oder sei durch geistige Bande an den Staat geknüpft, habe ein Recht 
zur Repräsentation. Von der Ausführung oder Beseitigung eines sol- 
chen Plans hängt Wohl und Wehe unseres Staates ab, denn auf diesem 
Wege allein kann der Nationalgeist positiv erweckt und belebt wer- 
den. 

5. Zwischen unseren beiden Hauptständen, dem Adel und dem Bür- 
gerstande, herrscht durchaus keine Verbindung. Wer aus dem einen in 
den andern übergeht, entsagt seinem vorigen Stande ganz ... Durch 
eine Verbindung des Adels mit den anderen Ständen wird die Nation 
zu einem Ganzen verkettet, und dabei kann das Andenken an edle 
Handlungen, welche der Ewigkeit wert sind, in einem höheren Grade 
erhalten werden. Diese Verbindung wird zugleich 

6. die allgemeine Pflicht zur Verteidigung des Vaterlandes lebhaft 
begründen, und auch diese Allgemeinheit muß notwendig gleichen 
Eifer für die Regierung in jedem Stand erzeugen. Nur der Bauernstand 
wird deshalb, weil er durch Erbuntertänigkeit so lange zurückgehalten 
wurde, einiger positiven Unterstützung zur Erhöhung seines persönli- 
chen Wertes noch bedürfen. Hierzu zähle ich 

7. die Aufstellung gesetzlicher Mittel zur Vernichtung der Fronen. 
Bestimmte Dienste, die der Besitzer des einen Grundstücks dem Besit- 
zer des anderen leistet, sind an sich zwar kein Übel, sobald persönliche 
Freiheit dabei stattfindet. Diese Dienste aber führen eine gewisse Ab- 
hängigkeit und willkürliche Behandlung der Dienenden mit sich, die 
dem Nationalgeist nachteilig ist. Der Staat braucht nur die Möglich- 
keit der Aufhebung derselben gesetzlich festzustellen, so daß ein jeder 
Ausgleichung unter bestimmten Bedingungen verlangen kann. 
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Die Befreiungskriege gegen Napoleon 


General Yorck von Wartenburg 


JETZT ODER NIE 
3. Januar 1813 


Der gescheiterte Rußlandfeldzug des französischen Kaisers Napoleon 1. ist das 
Signal für die Befreiungskriege gegen die Franzosenherrschaft. Johann David 
Ludwig Yorck - 1814 mit dem Grafentitel Yorck von Wartenburg ausgezeichnet -, 
Befehlshaber des preußischen Hilfskorps im Rußlandfeldzug Napoleons, schließt 
am 30. Dezember 1812 eigenmächtig mit Rußland die Konvention von Tauroggen, 
die die Trennung des preußischen Hilfskorps von der französischen Armee einleitet. 
In einem Schreiben an den preußischen König Friedrich Wilhelm III. stellt er 
anheim, wie über dieses eigenmächtige Handeln geurteilt werden müsse, fordert den 
König jedoch gleichzeitig auf, den günstigen Zeitpunkt nicht verstreichen zu lassen 
und Deutschland von den Franzosen zu befreien: 


Ehrwürdiger Königlicher Majestät Monarchie, obgleich beengter 
als im Jahre 1805, ist es jetzt vorbehalten, der Erlöser und Beschützer 
Ihres und aller deutschen Völker zu werden. Es liegt klar am Tage, daß 
die Hand der Vorsehung das große Werk leitet. Der Zeitpunkt muß 
aber schnell benutzt werden. Jetzt oder nie ist der Moment, Freiheit, 
Unabhängigkeit und Größe wieder zu erlangen, ohne zu große und zu 
blutige Opfer bringen zu müssen. In dem Ausspruch Ew. Majestät 
liegt das Schicksal der Welt. Die Negociations, so Ew. Majestät Weis- 
heit vielleicht schon angeknüpft, werden mehr Kraft erhalten, wenn 
Ew. Majestät einen kraftvollen und entscheidenden Schritt tun. Der 
Furchtsame will ein Beispiel, und Österreich wird dem Wege folgen, 
den Ew. Majestät bahnen. Ew. Majestät kennen mich als einen ruhi- 
gen, kalten, sich in die Politik nicht mischenden Mann. So lange alles 
im gewöhnlichen Gang ging, mußte jeder treue Diener den Zeitum- 
ständen folgen, das war seine Pflicht. Die Zeitumstände aber haben ein 
ganz anderes Verhältnis herbeigeführt, und es ist ebenfalls Pflicht, 
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diese nie wieder zurückkehrenden Verhältnisse zu benutzen. Ich 
spreche hier die Sprache eines alten treuen Dieners: Wir werden uns 
wie alte echte Preußen schlagen, und der Thron Ew. Majestät wird für 
die Zukunft felsenfest und unerschütterlich dastehen. 

Ich erwarte nun sehnsuchtsvoll den Ausspruch Ew. Majestät, ob ich 
gegen den wirklichen Feind vorrücke, oder ob die politischen Verhält- 
nisse erheischen, daß Ew. Majestät mich verurteilen. Beides werde ich 
mit treuer Hingebung erwarten, und ich schwöre Ew. Majestät, daß 
ich auf dem Sandhaufen ebenso ruhig wie auf dem Schlachtfelde, auf 
dem ich grau geworden bin, die Kugel erwarten werde. Ich bitte daher 
Ew. Majestät um die Gnade, bei dem Urteil, das gefällt werden muß, 
auf meine Person keine Rücksicht nehmen zu lassen. Auf welche Art 
ich sterbe, ich sterbe immer wie Ew. Majestät alleruntertänigster und 
getreuester Untertan. 
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Theodor Körner 
DEUTSCHLAND STEHT AUF 
10. März 1813 


Der zweiundzwanzigjährige, erfolgreiche Theaterdichter Theodor Körner zählt in 
seinem berühmten Abschiedsbrief an den Vater die Gründe auf, die ihn bewegen, 
das bequeme Leben aufzugeben, um für die Freiheit zu kämpfen. Körner, der zu 
den gefeiertsten patriotischen Dichtern der Befreiungsbewegung gegen den franzö- 
sischen Kaiser Napoleon I. zählt, fällt am 26. August 1813. 


Liebster Vater! 


Ich schreibe Dir diesmal in einer Angelegenheit, die, wie ich das 
feste Vertrauen zu Dir habe, Dich weder befremden noch erschrecken 
wird. Neulich schon gab ich Dir einen Wink über mein Vorhaben, das 
jetzt zur Reife gediehen ist. 

Deutschland steht auf. Der preußische Adler erweckt in allen treuen 
Herzen durch seine kühnen Flügelschläge die große Hoffnung einer 
deutschen, wenigstens norddeutschen Freiheit. Meine Kunst seufzt 
nach ihrem Vaterlande. Laß mich ihr würdiger Jünger sein. 

Ja, liebster Vater, ich will Soldat werden. Ich will das hier gewon- 
nene glückliche und sorgenfreie Leben mit Freunden hinwerfen, um, 
sei’s auch mit meinem Blute, mir mein Vaterland zu erkämpfen. 
Nenn’s nicht Übermut, Leichtsinn, Wildheit. Vor zwei Jahren hätte 
ich es so nennen lassen. Jetzt, da ich weiß, welche Seligkeit in diesem 
Leben reifen kann, jetzt, da alle Sterne meines Glücks in schöner Milde 
auf mich niederleuchten, jetzt ist es, bei Gott, ein würdiges Gefühl, das 
mich treibt, jetzt ist es die mächtige Überzeugung, daß kein Opfer zu 
groß sei für das höchste menschliche Gut, für seines Volkes Freiheit. 
Vielleicht sagt Dein bestochenes väterliches Herz: Theodor ist zu grö- 
Beren Zwecken da, er hätte auf einem anderen Felde Wichtigeres und 
Bedeutendes leisten können, er ist der Menschheit noch ein großes 
Pfund zu berechnen schuldig. Aber Vater, meine Meinung ist die: Zum 
Opfertode für die Freiheit und für die Ehre der Nation ist keiner zu gut, 
wohl aber sind viele zu schlecht dazu! Hat mir Gott wirklich etwas 
mehr gewöhnlichen Geist eingehandelt, der unter deiner Pflege denken 
lernte, wo ist der Augenblick, wo ich ihn mehr geltend machen kann? 
Eine große Zeit will große Herzen, und ich fühl’ die Kraft in mir, eine 
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Klippe sein zu können in dieser Völkerbrandung, ich muß hinaus und 
dem Wogensturm die mutige Brust entgegendrücken. 

Soll ich in feiger Begeisterung meinen siegenden Brüdern meinen 
Jubel nachleiern, soll ich Komödien schreiben auf dem Spott-Theater, 
wenn ich den Mut und die Kraft mir zutraue, auf dem Theater des 
Ernstes mitzusprechen? Ich weiß, Du wirst manche Unruhe erleiden 
müssen. Die Mutter wird weinen. Gott tröste sie. Ich kann’s Euch 
nicht ersparen. Des Glückes Schoßkind rühmt ich mich bis jetzt, es 
wird mich jetzo nicht verlassen. Daß ich mein Leben wage, das gilt 
nicht viel. Daß aber dies Leben mit allen Blütenkränzen der Liebe, der 
Freundschaft, der Freude geschmückt ist, und daß ich es doch wage, 
daß ich die süße Empfindung hinwerfe, die nur in der Überzeugung 
lebte, Euch keine Unruhe, keine Angst zu bereiten, das ist ein Opfer, 
dem nur ein solcher Preis entgegengestellt sein darf. Sonnabend oder 
Montag reise ich von hier ab, wahrscheinlich in freundlicher Gesell- 
schaft, vielleicht schickt mich auch Humboldt als Kurier. In Breslau 
als dem Sammelplatz treffe ich zu den freien Söhnen Preußens, die in 
schöner Begeisterung sich zu den Fahnen des Königs gesammelt ha- 
ben. Ob zu Fuß und ob zu Pferd, darüber bin ich noch nicht entschie- 
den. Das kommt eigentlich auf die Summe Geldes an, die ich zusam- 
menbringe. 
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AN MEIN VOLK 
17. März 1813 


Am 17. März 1813 erläßt der-preußische König Friedrich Wilhelm III. den Auf- 
ruf »An Mein Volk«, in dem er Preußen zur Erhebung gegen die Herrschaft des 
französischen Kaisers Napoleon I. auffordert. Verfasser des Aufrufs ist der 
Schriftsteller Theodor Gottlieb von Hippel. 


So wenig für Mein treues Volk als für Deutsche, bedarf es einer 
Rechenschaft über die Ursachen des Krieges, welcher jetzt beginnt. 
Klar liegen sie dem unverblendeten Europa vor Augen. 

Wir erlagen der Übermacht Frankreichs. Der Frieden, der die 
Hälfte Meiner Untertanen Mir entriß, gab uns seine Segnungen nicht; 
denn er schlug uns tiefere Wunden als selbst der Krieg. Das Mark des 
Landes ward ausgesogen, die Hauptfestungen blieben vom Feinde be- 
setzt, der Ackerbau ward gelähmt, so wie der sonst so hoch gebrachte 
Kunstfleiß unserer Städte. Die Freiheit des Handelns ward gehemmt, 
und dadurch die Quelle des Erwerbs und des Wohlstandes verstopft. 
Das Land ward ein Raub der Verarmung. 

Durch die strengste Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten 
hoffte ich Meinem Volke Erleichterung zu bereiten und den französi- 
schen Kaiser endlich zu überzeugen, daß es sein eigener Vorteil sei, 
Preußen seine Unabhängigkeit zu lassen. Aber Meine reinsten Absich- 
ten wurden durch Übermut und Treulosigkeit vereitelt, und nur zu 
deutlich sahen wir, daß des Kaisers Verträge mehr noch wie seine 
Kriege uns langsam verderben mußten. Jetzt ist der Augenblick ge- 
kommen, wo alle Täuschung über unsern Zustand aufhört. 

Brandenburger, Preußen, Schlesier, Pommern, Litauer! Ihr wißt, 
was Ihr seit fast sieben Jahren erduldet habt, Ihr wißt, was Euer trau- 
riges Loos ist, wenn wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll 
enden. Erinnert Euch an die Vorzeit, an den großen Kurfürsten, den 
großen Friedrich! Bleibt eingedenk der Güter, die unter ihnen unsere 
Vorfahren blutig erkämpften: Gewissensfreiheit, Ehre, Unabhängig- 
keit, Handel, Kunstfleiß und Wissenschaft. Gedenkt des großen 
Beispiels unserer mächtigen Verbündeten, der Russen, gedenkt der 
Spanier, der Portugiesen. Selbst kleinere Völker sind für gleiche Güter 
gegen mächtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den Sieg 
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errungen. Erinnert Euch an die heldenmütigen Schweizer. und Nieder- 
länder. 

Große Opfer werden von allen Ständen gefordert werden: denn, 
unser Beginnen ist groß, und nicht geringe die Zahl und die Mittel 
unserer Feinde. Ihr werdet jene lieber bringen für das Vaterland, für 
Euren angeborenen König, als für einen fremden Herrscher, der wie so 
viele Beispiele lehren, Eure Söhne und Eure letzten Kräfte Zwecken 
widmen würde, die Euch ganz fremd sind. Vertrauen auf Gott, Aus- 
dauer, Mut, und der mächtige Beistand unseres Bundesgenossen wer- 
den unseren redlichen Anstrengungen siegreichen Lohn gewähren. 

Aber, welche Opfer auch von einzelnen gefordert werden mögen, sie 
wiegen die heiligen Güter nicht auf, für die wir sie hingeben, für die wir 
streiten und siegen müssen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen 
und Deutsche zu sein. 

Es ist der letzte entscheidende Kampf, den wir bestehen für unsere 
Existenz, unsere Unabhängigkeit, unseren Wohlstand; keinen anderen 
Ausweg gibt es, als einen ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen 
Untergang. Auch diesem würdet Ihr getrost entgegengehen um der 
Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutsche nicht zu leben 
vermag. Allein wir dürfen mit Zuversicht vertrauen: Gott und unser 
fester Willen werden unserer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit 
ihm einen sicheren glorreichen Frieden und die Wiederkehr einer 
glücklichen Zeit. 
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Johann Gottlieb Fichte 
REDE AN DIE DEUTSCHE NATION 
1808 


Im Winter 1807/08 hält der Philosoph Johann Gottlieb Fichte Vorlesungen unter 
dem Titel »Reden an die deutsche Nation«, in denen er sich gegen die französische 
Fremdherrschaft wendet und einen selbständigen deutschen Nationalstaat fordert. 
Fichte sieht im deutschen Volk das »Urvolk«. Seine 14. Rede faßt die vorherge- 
henden Reden zusammen: 


Die Reden welche ich hierdurch beschließe, haben freilich ihre laute 
Stimme zunächst an Sie gerichtet, aber sie haben im Auge gehabt die 
ganze deutsche Nation, und sie haben in ihrer Absicht alles, was, so 
weit die deutsche Zunge reicht, fähig wäre, dieselben zu verstehen, um 
sich herum versammelt in den Raum, in dem Sie sichtbarlich atmen. 
Wäre es mir gelungen, in irgendeine Brust, die hier unter meinem 
Auge geschlagen hat, einen Funken zu werfen, der da fortglimme und 
das Leben ergreife, so ist es nicht meine Absicht, daß diese allein und 
einsam bleiben, sondern ich möchte, über den ganzen gemeinsamen 
Boden hinweg, ähnliche Gesinnungen und Entschlüsse zu ihnen sam- 
meln und an die ihrigen anknüpfen, so daß über den vaterländischen 
Boden hinweg, bis an dessen ferneste Grenzen, aus diesem Mittel- 
punkte heraus eine einzige fortfließende und zusammenhängende 
Flamme vaterländischer Denkart sich verbreite und entzünde. Nicht 
zum Zeitvertreibe müssiger Ohren und Augen haben sie sich diesem 
Zeitalter bestimmt, sondern ich will endlich einmal wissen, und jeder 
Gleichgesinnte soll es mit mir wissen, ob auch außer uns etwas ist, das 
unserer Denkart verwandt ist. Jeder Deutsche, der noch glaubt, Glied 
einer Nation zu sein, der groß und edel von ihr denkt, auf sie hofft, für 
sie wagt, duldet und trägt, soll endlich herausgerissen werden aus der 
Unsicherheit seines Glaubens; er soll klar sehen, ob er recht habe oder 
nur ein Tor und Schwärmer sei, er soll von nun an entweder mit 
sicherem und freudigem Bewußtsein seinen Weg fortsetzen, oder mit 
rüstiger Entschlossenheit Verzicht tun auf ein Vaterland hienieden, 
und sich allein mit dem himmlischen trösten. Ihnen, nicht als diesen 
und diesen Personen in unserm täglichen und beschränkten Leben, 
sondern als Stellvertretern der Nation, und hindurch durch Ihre Ge- 
hörswerkzeuge der ganzen Nation, rufen diese Reden also zu: 
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Es sind Jahrhunderte herabgesunken, seitdem ihr nicht also zusam- 
menberufen worden seid, wie heute; in solcher Anzahl; in einer so 
großen, so dringenden, so gemeinschaftlichen Angelegenheit; so durch- 
aus als Nation und Deutsche. Auch wird es euch niemals wiederum 
also geboten werden. Merket ihr jetzo nicht auf und gehet in euch, 
lasset ihr auch diese Reden wieder als einen leeren Kitzel der Ohren, 
oder als ein wunderliches Ungetüm an euch vorübergehen, so wird 
kein Mensch mehr auf euch rechnen. Endlich einmal höret, endlich 
einmal besinnt euch. Geht nur dieses Mal nicht von der Stelle, ohne 
einen festen Entschluß gefaßt zu haben; und jedweder, der diese 
Stimme vernimmt, fasse diesen Entschluß bei sich selbst und für sich 
selbst, gleich als ob er allein da sei, und alles allein tun müsse. Wenn 
recht viele einzelne so denken, so wird bald ein großes Ganzes daste- 
hen, das in eine einige engverbundene Kraft zusammenfließe. Wenn 
dagegen jedweder, sich selbst ausschließend, auf die übrigen hofft, und 
den andern die Sache überläßt; so gibt es gar keine anderen, und alle 
zusammen bleiben, so wie sie vorher waren. — Fasset ihn auf der Stelle, 
diesen Entschluß. Saget nicht, laß uns doch ein wenig ruhen, noch ein 
wenig schlafen und träumen, bis etwa die Besserung von selber 
komme. Sie wird niemals von selbst kommen. Wer, nachdem er einmal 
das Gestern versäumt hat, das noch bequemer gewesen wäre zur Be- 
sinnung, selbst heute noch nicht wollen kann, der wird es morgen noch 
weniger können. Jeder Verzug macht uns nur noch träger, und wiegt 
uns nur noch tiefer ein in die freundliche Gewöhnung an unsern elen- 
den Zustand. Auch können die äußern Antriebe zur Besinnung nie- 
mals stärker und dringender werden. Wen diese Gegenwart nicht auf- 
regt, der hat sicher alles Gefühl verloren. — Ihr seid zusammenberufen, 
einen letzten und festen Entschluß und Beschluß zu fassen; keineswegs 
etwa zu einem Befehle, einem Auftrage, einer Anmutung an andere, 
sondern zu einer Anmutung an euch selber. Eine Entschließung sollt 
ihr fassen, die jedweder nur durch sich selbst und in seiner eignen 
Person ausführen kann. Es reicht hierbei nicht hin jenes müßige Vor- 
satznehmen, jenes Wollen, irgend einmal zu wollen, jenes träge Sich- 
bescheiden, daß man sich darein ergeben wolle, wenn man etwa ein- 
mal von selber besser würde; sondern es wird von euch gefordert ein 
solcher Entschluß, der zugleich unmittelbar Leben sei und inwendige 
Tat, und der da ohne Wanken oder Erkältung fortdaure und fortwalte, 
bis er am Ziele sei. 

Oder ist vielleicht in euch die Wurzel, aus der ein solcher in das 
Leben eingreifender Entschluß allein hervorwachsen kann, völlig aus- 
gerottet und verschwunden? Ist wirklich und in der Tat euer ganzes 
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Wesen verdünnet, und zerflossen zu einem hohlen Schatten, ohne Saft 
und Blut und eigene Bewegkraft; und zu einem Traume, in welchem 
zwar bunte Gesichter sich erzeugen und geschäftigt einander durch- 
kreuzen, der Leib aber todähnlich und erstarrt daliegen bleibt? Es ist 
dem Zeitalter seit langem unter die Augen gesagt, und in jeder Ein- 
kleidung ihm wiederholt worden, daß man ohnegefähr also von ihm 
denke. Seine Wortführer haben geglaubt, daß man dadurch nur 
schmähen wolle, und haben sich für aufgefordert gehalten, auch von 
ihrer Seite wiederum zurückzushmähen, wodurch die Sache wieder in 
ihre natürliche Ordnung komme. Im übrigen hat nicht die mindeste 
Änderung oder Besserung sich spüren lassen. Habt ihr es vernommen, 
ist es fähig gewesen, euch zu entrüsten; nun, so strafet doch diejenigen, 
die so von euch denken und reden, geradezu durch eure Tat der Lüge: 
zeiget euch anders vor aller Welt Augen, und jene sind vor aller Welt 
Augen der Unwahrheit überwiesen. Vielleicht, daß sie gerade in der 
Absicht, von euch also widerlegt zu werden, und weil sie an jedem 
andern Mittel, euch aufzuregen, verzweifelten, also hart von euch ge- 
redet haben. Wie viel besser hätten sie es sodann mit euch gemeint, als 
diejenigen, die euch schmeicheln, damit ihr erhalten werdet in der 
trägen Ruhe, und in der nichtsachtenden Gedankenlosigkeit! 

So schwach und so kraftlos ihr auch immer sein möget, man hat in 
dieser Zeit euch die klare und ruhige Besinnung so leicht gemacht, als 
sie vorher niemals war. Das, was eigentlich in die Verworrenheit über 
unsre Lage, in unsre Gedankenlosigkeit, in unser blindes Gehenlassen, 
uns stürzte, war die süße Selbstzufriedenheit mit uns, und unsrer 
Weise dazusein. Es war bisher gegangen, und ging eben so fort; wer 
uns zum Nachdenken aufforderte, dem zeigten wir, statt einer andern 
Widerlegung, triumphierend unser Dasein und Fortbestehen, das sich 
ohne alles unser Nachdenken ergab. Es ging aber nur darum, weil wir 
nicht auf die Probe gestellt wurden. Wir sind seitdem durch sie hin- 
durchgegangen. Seit dieser Zeit sollten doch wohl die Täuschungen, 
die Blendwerke, der falsche Trost, durch die wir alle uns gegenseitig 
verwirrten, zusammengestürzt sein? — Die angebornen Vorurteile, wel- 
che, ohne von hier oder da auszugehen, wie ein natürlicher Nebel über 
alle sich verbreiteten, und alle in dieselbe Dämmerung einhüllen, soll- 
ten doch wohl nun verschwunden sein? Jene Dämmerung hält nicht 
mehr unsre Augen; sie kann uns aber auch nicht ferner zur Entschul- 
digung dienen. Jetzt stehen wir da, rein, leer, ausgezogen von allen 
fremden Hüllen und Umhängen, bloß als das, was wir selbst sind. Jetzt 
muß es sich zeigen, was dieses Selbst ist, oder nicht ist. 

Es dürfte jemand unter euch hervortreten, und mich fragen: was gibt 
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gerade Dir, dem einzigen unter allen deutschen Männern und Schrift- 
stellern, den besondern Auftrag, Beruf und das Vorrecht, uns zu ver- 
sammeln und auf uns einzudringen? hätte nicht jeder unter den Tau- 
senden der Schriftsteller Deutschlands ebendasselbe Recht dazu, wie 
du; von denen keiner es tut, sondern du allein dich hervordrängst? Ich 
antworte, daß allerdings jeder dasselbe Recht gehabt hätte, wie ich, 
und daß ich gerade darum es tue, weil keiner unter ihnen es vor mir 
getan hätte. Dies war der erste Schritt zu dem Ziele einer durchgrei- 
fenden Verbesserung, irgendeiner mußte ihn tun. Ich war der, der es 
zuerst lebendig einsah; darum wurde ich der, der es zuerst tat. Es wird 
nach diesem irgendein anderer Schritt der zweite sein; diesen zu tun 
haben jetzt alle dasselbe Recht; wirklich tun aber wird ihn abermals 
nur ein einzelner. Einer muß immer der erste sein, und wer es sein 
kann, der sei es eben! 

Ohne Sorge über diesen Umstand verweilet ein wenig mit eurem 
Blicke bei der Betrachtung, auf die wir schon früher euch geführt ha- 
ben, in welchem beneidenswürdigen Zustande Deutschland sein 
würde, und in welchem die Welt, wenn das erstere das Glück seiner 
Lage zu benutzen, und seinen Vorteil zu erkennen gewußt hätte. Hef- 
tet darauf euer Auge auf das, was beide nunmehro sind, und lasset 
euch durchdringen von dem Schmerz und dem Unwillen, der jeden 
Edlen hierbei erfassen muß. Kehret dann zurück zu euch selbst, und 
sehet, daß Ihr es seid, die die Zeit von den Irrtümern der Vorwelt 
lossprechen, von deren Augen sie den Nebel hinwegnehmen will, wenn 
ihr es zulaßt; daß es Euch verliehen ist, wie keinem Geschlechte vor 
Euch, das Geschehene ungeschehen zu machen, und den nicht ehren- 
vollen Zwischenraum auszutilgen aus dem Geschichtsbuch der Deut- 
schen. 

Lasset vor euch vorübergehen die verschiedenen Zustände, zwi- 
schen denen ihr eine Wahl zu treffen habt. Gehet ihr ferner so hin in 
eurer Dumpfheit und Achtlosigkeit, so erwarten euch zunächst alle 
Übel der Knechtschaft, Entbehrungen, Demütigungen, der Hohn und 
Übermut des Überwinders; ihr werdet herumgestoßen werden in allen 
Winkeln, weil ihr allenthalben nicht recht, und im Wege seid, so lange, 
bis ihr, durch Aufopferung eurer Nationalität und Sprache, euch ir- 
gendein untergeordnetes Plätzchen erkauft, und bis auf diese Weise 
allmählich euer Volk auslöscht. Wenn ihr euch dagegen ermannt zum 
Aufmerken, so findet ihr zuvörderst eine erträgliche und ehrenvolle 
Fortdauer, und sehet noch unter euch und um euch herum ein Ge- 
schlecht aufblühen, das euch und den Deutschen das rühmlichste An- 
denken verspricht. Ihr sehet im Geiste durch dieses Geschlecht den 
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deutschen Namen zum glorreichsten unter allen Völkern erheben, ihr 
schet diese Nation als Wiedergebärerin und Wiederherstellerin der 
Welt. 

Es hängt von euch ab, ob ihr das Ende sein wollt und die letzten 
eines nicht achtungswürdigen und bei der Nachwelt gewiß sogar über 
die Gebühr verachteten Geschlechtes, bei dessen Geschichte die Nach- 
kommen, falls es nämlich in der Barbarei, die da beginnen wird, zu 
einer Geschichte kommen kann, sich freuen werden, wenn es mitihnen 
zu Ende ist, und das Schicksal preisen werden, daß es gerecht sei; oder 
ob ihr der Anfang sein wollt und der Entwicklungspunkt einer neuen, 
über alle eure Vorstellungen herrlichen Zeit, und diejenigen, von de- 
nen an die Nachkommenschaft die Jahre ihres Heils zähle. Bedenket, 
daß ihr die letzten seid, in deren Gewalt diese große Veränderung 
steht. Ihr habt doch noch die Deutschen als Eins nennen hören, ihr 
habt ein sichtbares Zeichen ihrer Einheit, ein Reich und einen Reichs- 
verband gesehen, oder davon vernommen, unter euch haben noch von 
Zeit zu Zeit Stimmen sich hören lassen, die von dieser höhern Vater- 
landsliebe begeistert waren. Was nach euch kommt, wird sich an an- 
dere Vorstellungen gewöhnen, es wird fremde Formen, und einen an- 
dern Geschäfts- und Lebensgang annehmen; und wie lange wird es 
noch dauern, daß keiner mehr lebe, der Deutsche gesehen, oder von 
ihnen gehört habe? 

Was von euch gefordert wird, ist nicht viel. Ihr sollt es nur über euch 
erhalten, euch aufkurze Zeit zusammenzunehmen und zu denken über 
das, was euch unmittelbar und offenbar vor den Augen liegt. Darüber 
nur sollt ihr euch eine feste Meinung bilden, derselben treu bleiben 
und sie in eurer nächsten Umgebung auch äußern und aussprechen. Es 
ist die Voraussetzung, es ist unsre sichere Überzeugung, daß der Erfolg 
dieses Denkens bei euch allen auf die gleiche Weise ausfallen werde, 
und daß, wenn ihr nur wirklich denket, und nicht hingeht in der bis- 
herigen Achtlosigkeit, ihr übereinstimmend denken werdet; daß, wenn 
ihr nur überhaupt Geist euch anschaffet, und nicht in dem bloßen 
Pflanzenleben verharren bleibt, die Einmütigkeit und Eintracht des 
Geistes von selbst kommen werde. Ist es aber einmal dazu gekommen, 
so wird alles übrige, was uns nötig ist, sich von selbst ergeben. 

Dieses Denken aber wird denn auch in der Tat gefordert von jedem 
unter euch, der da noch denken kann, über etwas, offen vor seinen 
Augen liegendes, in seiner eignen Person. Ihr habt Zeit dazu; der Au- 
genblick will euch nicht übertäuben und überraschen; die Akten der 
mit euch gepflogenen Unterhandlungen bleiben unter euren Augen 
liegen. Legt sie nicht aus den Händen, bis ihr einig geworden seid mit 
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euch selbst. Lasset, o lasset euch ja nicht lässig machen durch das 
Verlassen auf andere, oder aufirgend etwas, das außerhalb eurer selbst 
liegt; noch durch die unverständige Weisheit der Zeit, daß die Zeitalter 
sich selbst machen, ohne alles menschliche Zutun, vermittelst irgend- 
einer unbekannten Kraft. Diese Reden sind nicht müde geworden, 
euch einzuschärfen, daß euch durchaus nichts helfen kann, denn ihr 
euch selber, und sie finden nötig, es bis auf den letzten Augenblick zu 
wiederholen. Wohl mögen Regen und Tau, und unfruchtbare oder 
fruchtbare Jahre, gemacht werden durch eine uns unbekannte und 
nicht unter unsrer Gewalt stehende Macht; aber die ganz eigentümli- 
che Zeit der Menschen, die menschlichen Verhältnisse, machen nur 
die Menschen sich selber und schlechthin keine außer ihnen befindli- 
che Macht. Nur wenn sie alle insgesamt gleich blind und unwissend 
sind, fallen sie dieser verborgenen Macht anheim: aber es steht bei 
ihnen, nicht blind und unwissend zu sein. Zwar in welchem höhern 
oder niedern Grade es uns übelgehen wird, dies mag abhängen teils 
von jener unbekannten Macht, ganz besonders aber von dem Ver- 
stande und dem guten Willen derer, denen wir unterworfen sind. Ob 
aber jemals es uns wieder wohlgehen soll, dies hängt ganz allein von 
uns ab, und es wird sicherlich nie wieder irgendein Wohlsein an uns 
kommen, wenn wir nicht selbst es uns verschaffen: und insbesondre, 
wenn nicht jeder einzelne unter uns in seiner Weise tut und wirket, als 
ob er allein sei, und als ob lediglich auf ihm das Heil der künftigen 
Geschlechter beruhe. 

Dies ist’s, was ihr zu tun habt; dies ohne Säumen zu tun, beschwören 
euch diese Reden. 

Sie beschwören euch Jünglinge. Ich, der ich schon seit geraumer 
Zeit aufgehört habe, zu euch zu gehören, halte dafür, und habe es auch 
in diesen Reden ausgesprochen, daß ihr noch fähiger seid eines jegli- 
chen über das Gemeine hinausliegenden Gedankens und erregbarer 
für jedes Gute und Tüchtige, weil euer Alter noch näher liegt den 
Jahren der kindlichen Unschuld und der Natur. Ganz anders sieht 
diesen Grundzug an euch an die Mehrheit der älteren Welt. Diese 
klaget euch an der Anmaßung, des vorschnellen, vermessenen und 
eure Kräfte überfliegenden Urteils, der Rechthaberei, der Neuerungs- 
sucht. Jedoch lächelt sie nur gutmütig dieser eurer Fehler. Alles dieses, 
meint sie, sei begründet lediglich durch euren Mangel an Kenntnis der 
Welt, d. h. des allgemeinen menschlichen Verderbens, denn für etwas 
anderes an der Welt haben sie nicht Augen. Jetzt nur, weil ihr gleich- 
gesinnte Gehilfen zu finden hofftet, und den grimmigen und hartnäk- 
kigen Widerstand, den man euren Entwürfen des Bessern entgegenset- 
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zen werde, nicht kenntet, hättet ihr Mut. Wenn nur das jugendliche 
Feuer eurer Einbildungskraft einmal verflogen sein werde, wenn ihr 
nur die allgemeine Selbstsucht, Trägheit und Arbeitsscheu wahrneh- 
men würdet, wenn ihr nur die Süßigkeit des Fortgehens in dem ge- 
wohnten Geleise selbst einmal recht würdet geschmeckt haben: so 
werde euch die Lust, besser und klüger sein zu wollen, denn die andern 
alle, schon vergehen. Sie greifen diese gute Hoffnung von euch nicht 
etwa aus der Luft; sie haben dieselbe an ihrer eignen Person bestätigt 
gefunden. Sie müssen bekennen, daß sie in den Tagen ihrer unverstän- 
digen Jugend ebenso von Weltverbesserung geträumet haben, wie ihr 
jetzt; dennoch seien sie bei zunehmender Reife so zahm und ruhig 
geworden, wie ihr sie jetzo sähet. Ich glaube ihnen; ich habe selbst 
schon in meiner nicht schr langwierigen Erfahrung erlebt, daß Jüng- 
linge, die erst andere Hoffnung erregten, dennoch späterhin jenen 
wohlmeinenden Erwartungen dieses reifen Alters vollkommen entspra- 
chen. Tut dies nicht länger, Jünglinge, denn wie könnte sonst jemals 
ein besseres Geschlecht beginnen? Der Schmelz der Jugend zwar wird 
von euch abfallen, und die Flamme eurer Einbildungskraft wird auf- 
hören, sich aus sich selber zu ernähren; aber fasset diese Flamme und 
verdichtet sie durch klares Denken, macht euch zu eigen die Kunst 
dieses Denkens, und ihr werdet die schönste Ausstattung des Men- 
schen, den Charakter, noch zur Zugabe bekommen. An jenem klaren 
Denken erhaltet ihr die Quelle der ewigen Jugendblüte; wie auch euer 
Körper altere oder eure Knie wanken, euer Geist wird in stets erneu- 
erter Frischheit sich wiedergebären und euer Charakter fest stehen und 
ohne Wandel. Ergreift sogleich die sich hier euch darbietende Gelegen- 
heit; denkt klar über den euch zur Beratung vorgelegten Gegenstand; 
die Klarheit, die in Einem Punkte für euch angebrochen ist, wird sich 
allmählich auch über alle übrige verbreiten. 

Diese Reden beschwören euch Alte. So wie ihr eben gehört habt, 
denkt man von euch, und sagt es euch unter die Augen; und der Red- 
ner setzt in seiner eignen Person freimütig hinzu, daß, die freilich auch 
nicht selten vorkommenden und um so verehrungswürdigern Ausnah- 
men abgerechnet, in Absicht der großen Mehrheit unter euch man 
vollkommen recht hat. Gehe man durch die Geschichte der letzten 
zwei oder drei Jahrzehnte; alles außer ihr selbst stimmt überein, sogar 
ihr selbst, jeder in dem Fache, das ihn nicht unmittelbar trifft, stimmt 
mit überein, daß, immer die Ausnahmen abgerechnet und nur auf die 
Mehrheit gesehen, in allen Zweigen in der Wissenschaft sowie in den 
Geschäften des Lebens, die größere Untauglichkeit und Selbstsucht 
sich bei dem höheren Alter gefunden habe. Die ganze Mitwelt hat es 
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mit angeschen, daß jeder, der das Bessere und Vollkommenere wollte, 
außer dem Kampfe mit seiner eignen Unklarheit und den übrigen 
Umgebungen, noch den schwersten Kampf mit euch zu führen hatte; 
daß ihr des festen Vorsatzes waret, es müsse nichts aufkommen, was 
ihr nicht ebenso gemacht und gewußt hättet; daß ihr jede Regung des 
Denkens für eine Beschimpfung eures Verstandes ansahet, und daß ihr 
keine Kraft ungebraucht ließet, um in dieser Bekämpfung des Besseren 
zu siegen, wie ihr denn gewöhnlich auch wirklich siegtet. So wartet ihr 
die aufhaltende Kraft aller Verbesserungen, welche die gütige Natur 
aus ihrem stets jugendlichen Schoße uns darbot, so lange, bis ihr ver- 
sammelt wurdet zu dem Staube, der ihr schon vorher wartet, und das 
folgende Geschlecht, im Kriege mit euch, euch gleich geworden war 
und eure bisherige Verrichtung übernahm. Ihr dürft nur auch jetzt 
handeln, wie ihr bisher bei allen Anträgen zur Verbesserung gehandelt 
habt, ihr dürft nur wiederum eure eitle Ehre, daß zwischen Himmel 
und Erde nichts sein solle, das ihr nicht schon erforscht hättet, dem 
gemeinsamen Wohle vorziehen: so seid ihr durch diesen letzten Kampf 
alles fernern Kämpfens überhoben; es wird keine Verbesserung erfol- 
gen, sondern Verschlimmerung auf Verschlimmerung, so daß ihr noch 
manche Freude erleben könnt. 

Man wolle nicht glauben, daß ich das Alter als Alter verachte und 
herabsetze. Wird nur durch Freiheit die Quelle des ursprünglichen 
Lebens und seiner Fortbewegung aufgenommen in das Leben, so 
wächst die Klarheit, und mit ihr die Kraft, so lange das Leben dauert. 
Ein solches Leben lebt sich besser, die Schlacken der irdischen Abkunft 
fallen immer mehr ab, und es veredelt sich herauf zum ewigen Leben, 
und blüht ihm entgegen. Die Erfahrung eines solchen Alters söhnt 
nicht aus mit dem Bösen, sondern sie macht nur die Mittel klarer und 
die Kunst gewandter, um dasselbe siegreich zu bekämpfen. Die Ver- 
schlimmerung durch zunehmendes Alter ist lediglich die Schuld unsrer 
Zeit, und allenthalben, wo die Gesellschaft sehr verdorben ist, muß 
dasselbe erfolgen. Nicht die Natur ist es, die uns verdirbt, diese erzeugt 
uns in Unschuld, die Gesellschaft ist’s. Wer nun der Einwirkung der- 
selben einmal sich übergibt, der muß natürlich immer schlechter wer- 
den, je länger er diesem Einflusse ausgesetzt ist. Es wäre der Mühe 
wert, die Geschichte anderer sehr verdorbener Zeitalter in dieser Rück- 
sicht zu untersuchen und zu sehen, ob nicht z. B. auch unter der Re- 
gierung der römischen Imperatoren das, was einmal schlecht war, mit 
zunehmendem Alter immer schlechter geworden. 

Euch Alte sonach und Erfahrne, die ihr die Ausnahme macht, euch 
zuvörderst beschwören diese Reden: bestätigt, bestärkt, beratet in die- 
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ser Angelegenheit die jüngere Welt, die ehrfurchtsvoll ihre Blicke nach 
euch richtet. Euch andere aber, die ihr in der Regel seid, beschwören 
sie: helfen sollt ihr nicht, störet nur dieses einzige Mal nicht, stellt euch 
nicht wieder, wie bisher immer, in den Weg mit eurer Weisheit und 
euren tausend Bedenklichkeiten. Diese Sache, so wie jede vernünftige 
Sache in der Welt, ist nicht tausendfach, sondern einfach, welches auch 
unter die tausend Dinge gehört, die ihr nicht wißt. Wenn eure Weisheit 
retten könnte, so würde sie uns ja früher gerettet haben, denn ihr seid 
es ja, die uns bisher beraten haben. Dies ist nun, sowie alles andere, 
vergeben, und soll euch nicht weiter vorgerückt werden. Lernt nur 
endlich einmal euch selbst erkennen, und schweiget. 

Diese Reden beschwören euch Geschäftsmänner. Mit wenigen Aus- 
nahmen wartet ihr bisher dem abgezogenen Denken und aller Wissen- 
schaft, die für sich selbst etwas zu sein begehrte, von Herzen feind, 
obwohl ihr euch die Miene gabet, als ob ihr dieses alles nur vornehm 
verachtetet; ihr hieltet die Männer, die dergleichen trieben, und ihre 
Vorschläge, so weit von euch weg, als ihr irgend konntet; und der 
Vorwurf des Wahnsinnes, oder der Rat, sie ins Tollhaus zu schicken, 
war der Dank, auf den sie bei euch am gewöhnlichsten rechnen konn- 
ten. Diese hinwiederum getrauten sich zwar nicht über euch mit der- 
selben Freimütigkeit sich zu äußern, weil sie von euch abhingen, aber 
ihres innern Herzens wahrhafte Meinung war die: daß ihr mit wenigen 
Ausnahmen seichte Schwätzer seiet und aufgeblasene Prahler, Halb- 
gelehrte, die durch die Schule nur hindurchgelaufen, blinde Zutapper 
und Fortschleicher im alten Geleise, und die sonst nichts wollten oder 
könnten. Straft sie durch die Tat der Lüge, und ergreifet hierzu die 
jetzt euch dargebotene Gelegenheit; legt ab jene Verachtung für gründ- 
liches Denken und Wissenschaft, laßt euch bedeuten, und höret und 
lernet, was ihr nicht wißt; außerdem behalten eure Ankläger recht. 

Diese Reden beschwören euch Denker, Gelehrte, Schriftsteller, die 
ihr dieses Namens noch wert seid. Jener Tadel der Geschäftsmänner 
an euch war in gewissem Sinne nicht ungerecht. Ihr ginget oft zu 
unbesorgt im Gebiete des bloßen Denkens fort, ohne euch um die wirk- 
liche Welt bekümmern und nachzusehen, wie jenes an diese ange- 
knüpft werden könne; ihr beschriebet euch eure eigne Welt, und ließet 
die wirkliche zu verachtet und verschmähet auf der Seite liegen. Zwar 
muß alle Anordnung und Gestaltung des wirklichen Lebens ausgehen 
vom höheren ordnenden Begriffe, und das Fortgehen im gewohnten 
Geleise tut’s ihm nicht; dies ist eine ewige Wahrheit, und drückt in 
Gottes Namen mit unverhohlner Verachtung jeglichen nieder, der es 
wagt, sich mit den Geschäften zu befassen, ohne dieses zu wissen. 
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Zwischen dem Begriffe jedoch und der Einführung desselben in jedwe- 
des besondere Leben liegt eine große Kluft. Diese Kluft auszufüllen, ist 
sowohl das Werk des Geschäftsmanns, der freilich schon vorher soviel 
gelernt haben soll, um euch zu verstehen, als auch das eurige, die ihr 
über die Gedankenwelt das Leben nicht vergessen sollt. Hier trefft ihr 
beide zusammen. Statt über die Kluft hinüber einander scheel anzu- 
sehen und herabzuwürdigen, beeifere sich vielmehr jeder Teil von sei- 
ner Seite dieselbe auszufüllen, und so den Weg zur Vereinigung zu 
bahnen. Begreift es doch endlich, daß ihr beide untereinander euch 
also notwendig seid, wie Kopf und Arm sich notwendig sind. 

Diese Reden beschwören noch in andern Rücksichten euch Denker, 
Gelehrte, Schriftsteller, die ihr dieses Namens noch wert seid. Eure 
Klagen über die allgemeine Seichtigkeit, Gedankenlosigkeit und Ver- 
Nlossenheit, über den Klugdünkel und das unversiegbare Geschwätz, 
über die Verachtung des Ernstes und der Gründlichkeit in allen Stän- 
den mögen wahr sein, wie sie es denn sind. Aber welcher Stand ist es 
denn, der diese Stände insgesamt erzogen hat, der ihnen alles Wissen- 
schaftliche in ein Spiel verwandelt, und von der frühsten Jugend an zu 
jenem Klugdünkel und jenem Geschwäitze sie angeführt hat? Wer ist es 
denn, der auch die der Schule entwachsenen Geschlechter noch im- 
merfort erzieht? Der in die Augen fallendste Grund der Dumpfheit des 
Zeitalters ist der, daß es sich dumpf gelesen hat an den Schriften, die 
ihr geschrieben habt. Warum laßt ihr dennoch immerfort euch so an- 
gelegen sein, dieses müßige Volk zu unterhalten, ohnerachtet ihr wißt, 
daß es nichts gelernt hat und nichts lernen will; nennt es Publikum, 
schmeichelt ihm als eurem Richter, hetzt es auf gegen eure Mitbewer- 
ber, und sucht diesen blinden und verworrnen Haufen durch jedes 
Mittel auf eure Seite zu bringen; gebt endlich selbst in euren Rezen- 
sieranstalten und Journalen ihm so Stoff wie Beispiel seiner vorschnel- 
len Urteilerei, indem ihr da ebenso ohne Zusammenhang und so aus 
freier Hand in den Tag hineinurteilt, meist ebenso abgeschmackt, wie 
es auch der letzte eurer Leser könnte? Denkt ihr nicht alle so, gibt es 
unter euch noch Bessergesinnte, warum vereinigen sich denn nicht 
diese Bessergesinnten, um dem Unheile ein Ende zu machen? Was 
insbesondere jene Geschäftsmänner anbelangt; diese sind bei euch 
durch die Schule gelaufen, ihr sagt es selbst. Warum habt ihr denn 
diesen ihren Durchgang nicht wenigstens dazu benutzt, um ihnen ei- 
nige stumme Achtung für die Wissenschaften einzuflößen, und beson- 
ders dem hochgebornen Jünglinge den Eigendünkel beizeiten zu bre- 
chen, und ihm zu zeigen, daß Stand und Geburt in Sachen des 
Denkens nichts fördert? Habt ihr ihm vielleicht schon damals ge- 
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schmeichelt, und ihr ungebührlich hervorgehoben, so traget nun, was 
ihr selbst veranlaßt habt! 

Sie wollen euch entschuldigen, diese Reden, mit der Voraussetzung, 
daß ihr die Wichtigkeit eures Geschäfts nicht begriffen hättet; sie be- 
schwören euch, daß ihr euch von Stund an bekannt macht mit dieser 
Wichtigkeit und es nicht länger als ein bloßes Gewerbe treibt. Lernt 
euch selbst achten, und zeigt in eurem Handeln, daß ihr es tut, und die 
Welt wird euch achten. Die erste Probe davon werdet ihr ablegen 
durch den Einfluß, den ihr auf die angetragene Entschließung euch 
geben, und durch die Weise, wie ihr euch dabei benehmen werdet. 

Diese Reden beschwören euch, Fürsten Deutschlands. Diejenigen, 
die euch gegenüber so tun, als ob man euch gar nichts sagen dürfte, 
oder zu sagen hätte, sind verächtliche Schmeichler, sie sind arge Ver- 
leumder eurer selbst; weiset sie weit weg von euch. Die Wahrheit ist, 
daß ihr ebenso unwissend geboren werdet, als wir andern alle, und daß 
ihr hören müßt und lernen, gleichwie auch wir, wenn ihr herauskom- 
men sollt aus dieser natürlichen Unwissenheit. Euer Anteil an der 
Herbeiführung des Schicksals, das euch zugleich mit euren Völkern 
betroffen hat, ist hier auf die mildeste und, wie wir glauben, auf die 
allein gerechte und billige Weise dargelegt worden, und ihr könnt 
euch, falls ihr nicht etwa nur Schmeichelei, niemals aber Wahrheit 
hören wollt, über diese Reden nicht beklagen. Dies alles sei vergessen, 
so wie wir andern alle auch wünschen, daß unser Anteil an der Schuld 
vergessen werde. Jetzt beginnt, so wie für uns alle, also auch für euch, 
ein neues Leben. Möchte doch diese Stimme durch alle die Umgebun- 
gen hindurch, die euch unzugänglich zu machen pflegen, bis zu euch 
dringen! Mit stolzem Selbstgefühl darf sie euch sagen: ihr beherrschet 
Völker, treu, bildsam, des Glücks würdig, wie keiner Zeit und keiner 
Nation Fürsten sie beherrscht haben. Sie haben Sinn für die Freiheit 
und sind derselben fähig; aber sie sind euch gefolgt in den blutigen 
Krieg gegen das, was ihnen Freiheit schien, weil ihr es so wolltet. 
Einige unter euch haben späterhin anders gewollt, und sie sind euch 
gefolgt in das, was ihnen ein Ausrottungskrieg scheinen mußte gegen 
einen der letzten Reste deutscher Unabhängigkeit und Selbständigkeit; 
auch weil ihr es so wolltet. Sie dulden und tragen seitdem die drük- 
kende Last gemeinsamer Übel; und sie hören nicht auf, euch treu zu 
sein, mit inniger Ergebung an euch zu hangen und euch zu lieben, als 
ihre ihnen von Gott verliehene Vormünder. Möchtet ihr sie doch, un- 
bemerkt von ihnen, beobachten können; möchtet ihr doch, frei von den 
Umgebungen, die nicht immer die schönste Seite der Menschheit euch 
darbieten, herabsteigen können in die Häuser des Bürgers, in die Hüt- 
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ten des Landmanns, und dem stillen und verborgenen Leben dieser 
Stände, zu denen die in den höhern Ständen seltner gewordene Treue 
und Bicderkeit ihre Zuflucht genommen zu haben scheint, betrachtend 
folgen können; gewiß, o gewiß würde euch der Entschluß ergreifen, 
ernstlicher denn jemals nachzudenken, wie ihnen geholfen werden 
könne. Diese Reden haben euch ein Mittel der Hilfe vorgeschlagen, das 
sie für sicher, durchgreifend und entscheidend halten. Lasset eure Räte 
sich beratschlagen, ob sie es auch so finden, oder ob sie ein besseres 
wissen, nur, daß es ebenso entscheidend sei. Die Überzeugung aber, 
daß etwas geschehen müsse, und auf der Stelle geschehen müsse, und 
etwas Durchgreifendes und Entscheidendes geschehen müsse, und daß 
die Zeit der halben Maßregeln und der Hinhaltungsmittel vorüber sei: 
diese Überzeugung möchten sie gern, wenn sie können, bei euch selbst 
hervorbringen, indem sie zu eurem Biedersinn noch das meiste Ver- 
trauen hegen. 

Euch Deutsche insgesamt, welchen Platz in der Gesellschaft ihr ein- 
nehmen möget, beschwören diese Reden, daß jeder unter euch, der da 
denken kann, zuvörderst denke über den angeregten Gegenstand, und 
daß jeder dafür tue, was gerade ihm an seinem Platze am nächsten 
liegt. 

Es vereinigen sich mit diesen Reden und beschwören euch eure Vor- 
fahren. Denket, daß in meine Stimme sich mischen die Stimmen eurer 
Ahnen aus der grauen Vorwelt, die mit ihren Leibern sich entgegen- 
gestemmt haben der heranströmenden römischen Weltherrschaft, die 
mit ihrem Blute erkämpft haben die Unabhängigkeit der Berge, Ebe- 
nen und Ströme, welche unter euch den Fremden zur Beute geworden 
sind. Sie rufen euch zu: vertretet uns, überliefert unser Andenken 
ebenso ehrenvoll und unbescholten der Nachwelt, wie es auf euch ge- 
kommen ist, und wie ihr euch dessen und der Abstammung von uns 
gerühmt habt. Bis jetzt galt unser Widerstand für edel und groß und 
weise, wir schienen die Eingeweihten zu sein und die Begeisterten des 
göttlichen Weltplans. Gehet mit euch unser Geschlecht aus, so verwan- 
delt sich unsre Ehre in Schimpf, und unsre Weisheit in Torheit. Denn 
sollte der deutsche Stamm einmal untergehen in das Römertum, so 
war es besser, daß es in das alte geschähe, denn in ein neues. Wir 
standen jenem und besiegten es; ihr seid verstäubt worden vor diesem. 
Auch sollt ihr nun, nachdem einmal die Sachen also stehen, sie nicht 
besiegen mit leiblichen Waffen; nur euer Geist soll sich ihnen gegen- 
über erheben und aufrecht stehen. Euch ist das größere Geschick zuteil 
geworden, überhaupt das Reich des Geistes und der Vernunft zu be- 
gründen, und die rohe körperliche Gewalt insgesamt, als Beherrschen- 
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des der Welt, zu vernichten. Werdet ihr dies tun, dann seid ihr würdig 
der Abkunft von uns. 

Auch mischen in diese Stimmen sich die Geister eurer spätern Vor- 
fahren, die da fielen im heiligen Kampfe für Religions- und Glaubens- 
freiheit. Rettet auch unsere Ehre, rufen sie euch zu. Uns war nicht ganz 
klar, wofür wir stritten; außer dem rechtmäßigen Entschlusse, in 
Sachen des Gewissens durch äußere Gewalt uns nicht gebieten zu las- 
sen, trieb uns noch ein höherer Geist, der uns niemals sich ganz ent- 
hüllte. Euch ist er enthüllt, dieser Geist, falls ihr eine Sehkraft habt für 
die Geisterwelt, und blickt euch an mit hohen klaren Augen. Das bunte 
und verworrene Gemisch der sinnlichen und geistigen Antriebe durch- 
einander soll überhaupt der Weltherrschaft entsetzt werden, und der 
Geist allein, rein und ausgezogen von allen sinnlichen Antrieben, soll 
an das Ruder der menschlichen Angelegenheiten treten. Damit diesem 
Geiste die Freiheit werde, sich zu entwickeln und zu einem selbstän- 
digen Dasein emporzuwachsen, dafür floß unser Blut. An euch ist’s, 
diesem Opfer seine Bedeutung und seine Rechtfertigung zu geben, 
indem ihr diesen Geist einsetzt in die ihm bestimmte Weltherrschaft. 
Erfolgt nicht dieses, als das letzte, worauf alle bisherige Entwicklung 
unsrer Nation zielte, so werden auch unsre Kämpfe zum vorüberrau- 
schenden leeren Possenspiele, und die von uns erfochtene Geistes- und 
Gewissensfreiheit ist ein leeres Wort, wenn es von nun an überhaupt 
nicht länger Geist oder Gewissen geben soll. 

Es beschwören euch eure noch ungeborne Nachkommen. Ihr rühmt 
euch eurer Vorfahren, rufen sie euch zu, und schließt mit Stolz euch an 
an eine edle Reihe. Sorget, daß bei euch die Kette nicht abreiße: ma- 
chet, daß auch wir uns eurer rühmen können, und durch euch, als 
untadeliges Mittelglied, hindurch uns anschließen an dieselbe glorrei- 
che Reihe. Veranlasset nicht, daß wir uns der Abkunft von euch schä- 
men müssen, als einer niedern, barbarischen, sklavischen, daß wir 
unsre Abstammung verbergen, oder einen fremden Namen und eine 
fremde Abkunft erlügen müssen, um nicht sogleich, ohne weitere Prü- 
fung, weggeworfen und zertreten zu werden. Wie das nächste Ge- 
schlecht, das von euch ausgehen wird, sein wird, also wird euer An- 
denken ausfallen in der Geschichte: ehrenvoll, wenn dieses ehrenvoll 
für euch zeugt; sogar über die Gebühr schmählich, wenn ihr keine 
laute Nachkommenschaft habt, und der Sieger eure Geschichte macht. 
Noch niemals hat ein Sieger Neigung oder Kunde genug gehabt, um 
die Überwundenen gerecht zu beurteilen. Je mehr er sie herabwürdigt, 
desto gerechter steht er selbst da. Wer kann wissen, welche Großtaten, 
welche treffliche Einrichtungen, welche edle Sitten manches Volkes 
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der Vorwelt in Vergessenheit geraten sind, weil die Nachkommen un- 
terjocht wurden, und der Überwinder, seinen Zwecken gemäß, unwi- 
dersprochen Bericht über sie erstattete. 

Es beschwöret euch selbst das Ausland, inwiefern dasselbe nur noch 
im mindesten sich selbst versteht und noch ein Auge hat für seinen 
wahren Vorteil. Ja, es gibt noch unter allen Völkern Gemüter, die noch 
immer nicht glauben können, daß die großen Verheißungen eines 
Reichs des Rechts, der Vernunft und der Wahrheit an das Menschen- 
geschlecht eitel und ein leeres Trugbild seien, und die daher anneh- 
men, daß die gegenwärtige eiserne Zeit nur ein Durchgang sei zu ei- 
nem bessern Zustande. Diese, und in ihnen die gesamte neuere 
Menschheit, rechnet auf euch. Ein großer Teil derselben stammt ab 
von uns, die übrigen haben von uns Religion und jedwede Bildung 
erhalten. Jene beschwören uns bei dem gemeinsamen vaterländischen 
Boden, auch ihrer Wiege, den sie uns frei hinterlassen haben; diese bei 
der Bildung, die sie von uns als Unterpfand eines höhern Glücks be- 
kommen haben, — und selbst auch für sie, und um ihrer willen zu 
erhalten, so wie wir immer gewesen sind, aus dem Zusammenhang des 
neu entsprossenen Geschlechts nicht dieses ihm so wichtige Glied her- 
ausreißen zu lassen, damit, wenn sie einst unsers Rates, unsers 
Beispiels, unsrer Mitwirkung gegen das wahre Ziel des Erdenlebens 
hin bedürfen, sie uns nicht schmerzlich vermissen. 

Alle Zeitalter, alle Weise und Gute, die jemals auf diese Erde geat- 
met haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen eines Höhern, mischen 
sich in diese Stimmen und umringen euch, und heben flehende Hände 
zu euch auf; selbst, wenn man so sagen darf, die Vorschung und der 
göttliche Weltplan bei Erschaffung eines Menschengeschlechts, der ja 
nur da ist, um von Menschen gedacht und durch Menschen in die 
Wirklichkeit eingeführt zu werden, beschwöret euch, seine Ehre und 
sein Dasein zu retten. Ob jene, die da glaubten, es müsse immer besser 
werden mit der Menschheit, und die Gedanken einer Ordnung und 
einer Würde derselben seien keine leeren Träume, sondern die Weis- 
sagung und das Unterpfand der einstigen Wirklichkeit, recht behalten 
sollen, oder diejenigen, die in ihrem Tier- und Pflanzenleben hin- 
schlummern, und jedes Auffluges in höhere Welten spotten: — darüber 
ein letztes Endurteil zu begründen, ist euch anheimgefallen. Die alte 
Welt mit ihrer Herrlichkeit und Größe, sowie mit ihren Mängeln, ist 
versunken durch die eigne Unwürde und durch die Gewalt eurer Vä- 
ter. Ist in dem, was in diesen Reden dargelegt worden, Wahrheit, so 
seid unter allen neuren Völkern ihr es, in denen der Keim der mensch- 
lichen Vervollkommnung am entschiedensten liegt, und denen der 
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Vorschritt in der Entwicklung derselben aufgetragen ist. Gehet ihr in 
dieser eurer Wesenheit zugrunde, so gehet mit euch zugleich alle Hoff- 
nung des gesamten Menschengeschlechts auf Rettung aus der Tiefe 
seiner Übel zugrunde. Hoffet nicht und tröstet euch nicht mit der aus 
der Luft gegriffenen, auf bloße Wiederholung der schon eingetretenen 
Fälle rechnenden Meinung, daß ein zweitesmal, nach Untergang der 
alten Bildung, eine neue, aufden Trümmern der ersten, aus einer halb 
barbarischen Nation hervorgehen werde. In der alten Zeit war ein 
solches Volk, mit allen Erfordernissen zu dieser Bestimmung ausge- 
stattet, vorhanden, und war dem Volke der Bildung recht wohl be- 
kannt und ist von ihnen beschrieben; und diese selbst, wenn sie den 
Fall ihres Unterganges zu setzen vermocht hätten, würden an diesem 
Volkes das Mittel der Wiederherstellung haben entdecken können. 
Auch uns ist die gesamte Oberfläche der Erde recht wohl bekannt, und 
alle die Völker, die auf derselben leben. Kennen wir denn nun ein 
solches, dem Stammvolke der neuen Welt ähnliches Volk, von wel- 
chem die gleichen Erwartungen sich fassen ließen? Ich denke, jeder, 
der nur nicht bloß schwärmerisch meint und hofft, sondern gründlich 
untersuchend denkt, werde diese Frage mit Nein beantworten müssen. 
Es ist daher kein Ausweg: wenn ihr versinkt, so versinkt die ganze 
Menschheit mit, ohne Hoffnung einer einstigen Wiederherstellung. 

Dies war es, E. V., was ich Ihnen, als meinen Stellvertretern der 
Nation, und durch Sie der gesamten Nation, am Schlusse dieser Reden 
noch einschärfen wollte und sollte. 
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Wilhelm von Humboldt 
DIE WAHRE FREIHEIT DEUTSCHLANDS 
8. November 1813 


Der Philosoph, Sprachforscher und preußische Staatsmann Wilhelm Freiherr von 
Humboldt — Gründer der heute nach ihm benannten Humboldt-Universität zu 
Berlin (Ost) - versucht in einem Brief an seine Frau, das Wesen der Befreiungs- 
kriege gegen den französischen Kaiser Napoleon I. zu erfassen: 


Die wahre Freiheit Deutschlands muß jetzt errungen werden, und 
wem es um etwas in der Welt ernst ist, muß lieber alles aufopfern als 
darin nachlassen. Es gibt vielleicht kein Land, das so selbständig und 
frei zu sein verdient hat als Deutschland, weil keins seine Freiheit so 
rein und einzig zu innerer, jedem wohltätiger Anstrengung zu benut- 
zen geneigt ist... 

Der jetzige Krieg hat wirklich das Schöne, daß, indem sein Bestre- 
ben wohltätig für ganz Europa ist, doch Deutschland darin der Mit- 
telpunkt bleibt. Aber er ist auch eine wahrhaft unermeßliche Aufgabe. 
Denn indem die Gewalt die Hindernisse wegräumt, soll die Weisheit 
aufbauen, was seit Jahren veraltet und endlich zusammengestürzt war. 
Es sollen eine Menge zufälliger und äußerlicher Verwicklungen gelöst 
und Verbindungen geknüpft werden für einen ganz neuerlichen und 
durch sich selbst bestehenden Zweck. Dies recht vor Augen zu haben, 
um jede noch so heterogene Erscheinung darauf zu beziehen, ist, wo- 
durch ich mich suche im rechten Gesichtspunkt zu erhalten. Mit den 
wenigsten Menschen kann man selbst nur das Gespräch bis zu diesem 
Zentrum hinführen. Aber wenn man äußerlich stückweise zu wirken 
scheint, muß man in sich immer das Ganze vor Augen haben. Nur so 
erhält man auch die Gesinnung, aus der nicht gerade die Klugheit der 
Ratschläge, aber der Segen des Gelingens entspringt. Denn was in den 
Weltbegebenheiten den Ausschlag gibt, ist die Kraft des Guten, die 
unsichtbar und unbegreiflich sich Achtung erzwingt und das Böse nie- 
derschlägt, das nie durch sich selbst siegt, sondern nur dadurch, daß 
sie fehle. Darum wird auch alles Große durch die Opfer errungen, weil 
in ihnen die Kraft des Guten am meisten lebendig wird. 
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Johann Wolfgang von Goethe 


DEUTSCHLANDS ZUKUNFT 
13. November 1813 


Am 13. Dezember 1813 führt Johann Wolfgang von Goethe mit dem Historiker 
Heinrich Luden, seit 1806 Professor in Jena, ein Gespräch über Volk, Vaterland 
und Patriotismus anläßlich des Planes von Luden, eine gegen den französischen 
Kaiser Napoleon I. gerichtete Zeitschrift »Nemesis« zu gründen. Goethe, der die 
Gründung der Zeitschrift ablehnt, äußert sich zur Zukunft des deutschen Volkes: 


Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen 
Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, diese Ideen sind in uns. Sie sind 
ein Teil unseres Wesens, und niemand vermag sie von sich zu werfen. 
Auch mir liegt Deutschland warm am Herzen. Ich habe oft einen bit- 
teren Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutsche Volk, 
das so achtbar im einzelnen und so miserabel im ganzen ist. Ein Ver- 
gleich des deutschen Volkes mit anderen Völkern erregt uns peinliche 
Gefühle, über welche ich auf jegliche Weise hinwegzukommen suche. 
Und in der Wissenschaft und in der Kunst habe ich die Schwingen 
gefunden, durch welche man sich darüber hinwegzuheben vermag: 
Denn Wissenschaft und Kunst gehören der Welt an, und vor ihnen 
verschwinden die Schranken der Nationalität. Aber der Trost, den sie 
gewähren, ist doch noch ein leidiger Trost und ersetzt das stolze Be- 
wußtsein nicht, einem großen, starken, geachteten und gefürchteten 
Volk anzugehören. In derselben Weise tröstet auch nur der Glaube an 
Deutschlands Zukunft. Ich halte ihn so fest als Sie diesen Glauben. Ja, 
das deutsche Volk verspricht eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das 
Schicksal der Deutschen ist, mit Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. 
Hätten sie keine andere Aufgabe als das Römische Reich zu zerbrechen 
und eine neue Welt zu schaffen und zu ordnen, sie würden längst 
zugrunde gegangen sein. Da sie aber fortbestanden sind und in solcher 
Kraft und Tüchtigkeit, so müssen sie nach meinem Glauben noch eine 
große Bestimmung haben, eine Bestimmung, welche um soviel größer 
sein wird denn jenes gewaltige Werk der Zerstörung des Römischen 
Reiches und der Gestaltung des Mittelalters als ihre Bildung jetzt hö- 
her steht. Aber die Zeit, die Gelegenheit, vermag ein menschliches 
Auge nicht vorauszusehen und menschliche Kraft nicht zu beschleu- 
nigen oder herbeizuführen. 








Wiener Kongreß, 
Deutscher Bund und Restauration 


DIE DEUTSCHE BUNDESAKTE 
8. Juni 1815 


Auf dem Wiener Kongreß wird 1815 der Deutsche Bund gegründet, ein Zusam- 
menschluß der souveränen deutschen Fürsten und freien Städte zu einem Staaten- 
bund, der an die Stelle des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation tritt. 
Oberste Behörde ist der unter dem Vorsitz Österreichs in Frankfurt am Main 
tagende Bundestag. Zentrale Artikel aus der Deutschen Bundesakte, der Verfas- 
sung des Deutschen Bundes, unter dem Datum des 8. Juni 1815 unterzeichnet von 
den deutschen Regierungen: 


Artikel 1- Die souveränen Fürsten und Freien Städte Deutsch- 
lands mit Einschluß Ihrer Majestäten des Kaisers von Österreich und 
der Könige von Preußen, von Dänemark und der Niederlande, und 
zwar der Kaiser von Österreich und der König von Preußen beide für 
ihre gesamten vormals zum Deutschen Reich gehörigen Besitzungen, 
der König von Dänemark für Holstein, der König der Niederlande für 
das Großherzogtum Luxemburg, vereinigen sich zu einem beständigen 
Bunde, welcher der Deutsche Bund heißen soll. 

Artikel2 — Der Zweck desselben ist: Erhaltung der äußeren und 
inneren Sicherheit Deutschlands und der Unabhängigkeit und Unver- 
letzbarkeit der einzelnen deutschen Staaten. 

Artikel4 — Die Angelegenheiten des Bundes werden durch eine 
Bundesversammlung besorgt, in welcher alle Glieder desselben durch 
ihre Bevollmächtigten teils einzelne, teils Gesamtstimmen führen. 

Artikel 5 - Österreich hat bei der Bundesversammlung den Vorsitz. 

Artikel 11 — Alle Mitglieder des Bundes versprechen, sowohl ganz 
Deutschland als jeden einzelnen Bundesstaat gegen jeden Angriff in 
Schutz zu nehmen, und garantieren sich gegenseitig ihre sämtlichen 
unter dem Bunde begriffenen Besitzungen. 

Artikel 13 — In allen Bundesstaaten wird eine landesständische 
Verfassung stattfinden. 
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Wilhelm von Humboldt 


NIEDERGESCHLAGENHEIT 
UND NICHTS WEITER 


21. Mai 1815 


Der Philosoph, Sprachforscher und preußische Staatsmann Wilhelm Freiherr von 
Humboldt (siehe auch Seite 213) ist einer der Vertreter Preußens auf dem Wiener 
Kongreß, auf dem über die Neuordnung Europas nach dem Sturz des französischen 
Kaisers Napoleon I. verhandelt wird. In einem Brief an seine Frau äußert er sich 
pessimistisch über die Verfassung des Deutschen Bundes (siehe auch Seite 211): 


Der ganz ungenügende Ausgang mit der deutschen Verfassung 
macht mir viel Kummer und ich hätte lieber gewollt, Preußen hätte 
allein eine kräftige und gute mit wenigen gut gesinnten Fürsten ge- 
schlossen, als daß dies hervorgekommen wäre. Allein, wir hätten bei 
diesem Plan nicht einmal auf Hannover zählen können, und Österreich 
würde noch allein seinen Einfluß angewandt haben, um auch selbst 
Kleinere abtrünnig gemacht zu haben. Sobald aber, wie nun der Fall 
ist, der Bund mit Bayern, Württemberg, Baden, Österreich, die alle 
keinen Begriff von einer Verfassung und keinen Funken Gefühl für 
Deutschland haben, geschlossen werden sollte, konnte keine einzig 
wirklich gerechte, einer Verfassung würdige und liberale Idee darin 
aufgenommen werden. Dem Scheine nach klingt es nun zwar jetzt noch 
so leidlich, und Metternich sagte immer, daß hierbei alle Hoffnungen 
offen bleiben. Ich habe ihm aber auch schon in voller Konferenz ge- 
antwortet, daß niemand hoffen wird, daß sich das Volk nicht täuschen 
läßt und daß diese Verfassung allgemeine Niedergeschlagenheit und 
nichts weiter verbreiten wird. Wirklich ist auch der beste Erfolg, den 
die Bundesversammlung in Frankfurt und ihr Arbeiten haben kann, 
der, daß nun, da die ernsten Fragen wirklich zur Sprache kommen, die 
Sache sich wieder zerschlagen und dann vielleicht ein vernünftigerer, 
wenngleich kleinerer Bund zustande kommen wird. 
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Arnold Ruge 
KLEINSTAATLICHE FREIHEIT 


Der Politiker und Publizist Arnold Ruge, engagierter Burschenschafter und Ver- 
fechter der Demokratie und der deutschen Einheit, gründet 1838 während seiner 
Privatdozentur in Halle an der Saale gemeinsam mit dem Schriftsteller und Li- 
teraturhistoriker Ernst Theodor Echtermeyer die Zeitschrift »Hallische Jahrbü- 
cher für deutsche Wissenschaft und Kunst«, das führende Publikationsorgan der 
Hegelschen Linken. Die von Ruge und Echtermeyer herausgegebenen »Hallischen 
Jahrbücher« werden 1841 bis zu ihrer Unterdrückung 1843 unter dem Titel 
»Deutsche Jahrbücher für Wissenschaft und Kunst« fortgeführt. Hier erscheint 
1843 Ruges Aufsatz »Eine Kritik des Liberalismus«, in dem er über die im 
Deutschland des Deutschen Bundes nicht verwirklichte Souveränität spricht: 


Diese kleinstaatliche Freiheit und die Freiheit der Untertanen, wie 
wir Deutsche sie jetzt genießen, konnte nun freilich keinen andern 
Geist als den des Liberalismus hervorbringen, den guten Willen zur 
Freiheit, aber nicht den wirklichen Willen der Freiheit. Die Unterta- 
nen gehorchen vielleicht nur ihren Gesetzen, aber diese sind ihnen 
geschenkt, sie sind nicht wirklich autonom, sie haben keinen Begriff 
davon, daß die Gesetze freier Wesen ihr eigenes Produkt sein müssen. 
Die kleinen Staaten haben in ihren Konstitutionen die »wohlmeinend- 
sten und freisinnigsten« Paragraphen, aber die Verhältnisse erlauben 
ihre Verwirklichung nicht, — sie sind nicht autonom, d. h. nicht souve- 
rän nach außen. Umgekehrt die Souveräne der großen Staaten, denen 
der Staat erb- und eigentümlich von Gott gegeben ist, haben zur in- 
nern Autonomie desselben nur den guten Willen, nicht den wirklichen. 
Ihr Verhältnis zur Freiheit ist also ganz das des Liberalismus, eine 
Neigung, vielleicht eine brennende Liebe zur Freiheit. Aber diese 
Liebe zur Freiheit täuscht sich vollständig über den Begriff der Frei- 
heit, und indem sie seine ganze Sphäre, nämlich die wahre Autonomie 
und Souveränität des Staats (nach innen und nach außen) verfehlt, 
sucht sie diesen Fehler durch eine gute Gesinnung und durch soge- 
nannte freimütige Reden wieder gut zu machen. 

Der liberale Souverän wünscht, daß seine Untertanen frei sind, ihm 
aber natürlich die Souveränität lassen; die liberalen Untertanen wün- 
schen, daß der König sie frei macht, aber die Souveränität natürlich 
für sich behält. Alles ist lauter Liebe und Güte und die Erde wäre ein 
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Paradies, —- wenn es ein hölzernes Eisen gäbe oder noch besser, wenn 
alles Eisen sich in Baumwolle verwandeln wollte. Der Liberale sagt, 
wenn ernstlich von der Freiheit die Rede ist, was jener Franzose ant- 
wortete, als er seine Schulden bezahlen sollte: »Glauben Sie mir nur 
diese zwei Worte, ich bin edel und gut!« 

Wir sind hier wieder bei der alten Gegensatzlosigkeit, bei der Eigen- 
tümlichkeit der Deutschen, daß sie keine politischen Parteien haben, 
d.h. bei ihrem politischen Tode angelangt. Der politische Liberalis- 
mus hat das alte Spießbürgerbewußtsein zur Voraussetzung: Er ist nur 
scheinbar ein neuer Geist. Ihn quält noch immer das Gespenst des 
alten Heiligen Römischen Reichs. Nicht einmal das Römische Recht, 
die Inquisition, die Pfaffen, die Privilegierten des hohen, mittlern und 
niedern Adels ist er losgeworden; dagegen öffentliches, also wirklich 
gesichertes Recht und Pressefreiheit, wirklich Freiheit wenigstens im 
theoretischen Gebiete — welche himmelhohen, völlig unerreichbaren 
Dinge! Und vollends die Idee der Volkssouveränität, auf die es vor 
allem ankäme, die ist nun gar französisch. Aber es wäre schr oberfläch- 
lich, wenn man die ganze Schiefheit unsers politischen Bewußtseins 
von dem Gespenst des alten deutschen Reichs ableiten wollte: Im Ge- 
genteil, dies Gespenst ist aus unsrer schiefen, tiefen und unsäglich 
konfusen Deutschheit abzuleiten, aus der Deutschheit, die alles anders 
haben wollte als die »Franzen«, und die nun mit ihrer gewaltigen Ori- 
ginalität nichts von allem als den leeren Schein davongetragen hat, aus 
dem einfachen Grunde, weil es jederzeit nur Eine Freiheit gibt und die 
Freiheit unsrer Zeit zufällig die Franzosen, nicht die guten Deutschen 
erfunden haben. Doch das ist genug gesagt und gerügt. Wir wollen es 
daher hier nicht weiter rügen, sondern nur den Schluß daraus ziehn, 


daß unsre Freiheit nichts anders ist als unser Bewußtsein und seine 
Produkte... 


216 


Karl August Varnhagen van Ense 


DAS ATTENTAT AUF KOTZEBUE 
23. März 1819 


Am 23. März 1819 ermordet der Theologiestudent Karl Ludwig Sand in Mann- 
heim den konservativen, burschenschaftsfeindlichen Dramatiker August von Kot- 
zebue, seit 1817 persönlicher Berichterstatter des russischen Zaren. In Reaktion 
auf diesen Mord faßt der Deutsche Bund die Karlsbader Beschlüsse (Seite 219). 
Der Schriftsteller und Literaturkritiker Karl August Varnhagen van Ense in einem 
Schreiben an die badische Gesandtschaft in Wien: 


Euer Exzellenz melde ich in aller Eile einige nähere Umstände des 
entsetzlichen Vorganges in Mannheim, der hier seit heute früh alles 
mit Schrecken und Abscheu erfüllt: Ein junger Mensch, gestern vor- 
mittag angekommen, läßt sich nachmittags gegen fünf Uhr bei Herrn 
von Kotzebue melden, um ihm seine Aufwartung zu machen. Kotze- 
bue empfängt ihn in einem Besuchszimmer und unterhält sich eine 
Weile mit ihm, als dieser bei Überreichung einer Schrift einen Dolch 
hervorzieht und fast im selben Augenblick den Unglücklichen nieder- 
stößt, der auch wenige Minuten darauf den Geist aufgibt. Das Ge- 
räusch zieht einen Diener herbei, der seinen Herrn am Boden, den 
Mörder mit gezücktem Dolch erblickt. Mit dem Ruf: »Wer will hier 
noch sterben?« drohend, gewann dieser den Ausgang, jubelte auf der 
Treppe, sank dann in der Haustür auf die Knie, und indem er Gott 
freudig für das Gelingen seines edlen Werkes dankte, gab er sich selber 
zwei Stiche, die ihm das Bewußtsein raubten, das er auch seitdem 
nicht wieder erhielt, obwohl er noch lebt - jedoch nur schwach -, denn 
er hat sich gut getroffen. 

Seine Tat hat er, wie ein bei ihm gefundener Aufruf bezeugt, aus 
vermeintlicher Liebe für Vaterland und Freiheit mit reifem Bewußt- 
sein und nach langer Überlegung getan. Er fordert das erniedrigte 
deutsche Volk zur mutigen Erhebung, zur Ermordung aller Schlecht- 
gesinnten, zur Vollendung der Reformation, zur Vereinigung von 
Staat und Kirche auf, sein Beispiel solle nachgeahmt werden usw., 
alles in einer schwärmerischen, ausgelassenen Sprache, toll genug, 
aber nicht wahnsinnig. Ein anderes Papier, das man bei ihm fand, 
enthielt die Worte: »Todesurteil gegen August von Kotzebue, vollzo- 
gen am 23. März nachmittags um fünfeinhalb Uhr, nach Beschluß der 
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Universität ...« Dieser Zusatz läßt auf eine Gemeinschaft und Ver- 
brüderung schließen, die alle Gemüter mit furchtbaren Schrecknissen 
erfüllt. Was will man gegen Menschen machen, die sich selbst umbrin- 
gen? 
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DIE KARLSBADER BESCHLÜSSE 
August 1819 


Auf den Karlsbader Konferenzen vom 6.-31. August 1819 bereiten Preußen und 
Österreich anläßlich der Ermordung des konservaliven Dramatikers August von 
Kotzebue Maßnahmen zur Unterdrückung der Burschenschaften sowie der natio- 
nalen und liberalen Bewegung vor. Die sog. Karlsbader Beschlüsse werden von 
der Bundesversammlung in Frankfurt am Main einstimmig verabschiedet: Über- 
wachung der Universitäten, Entlassung revolutionärer, d.h. liberal gesinnter 
Lehrkräfte, Pressezensur, Berufsverbote u.a. Kermpunkte der Karlsbader 
Beschlüsse: 


— Solange der gegenwärtige Beschluß in Kraft bleiben wird, dürfen 
Schriften, die in der Form täglicher Blätter oder heftweise erscheinen, 
desgleichen solche, die nicht über zwanzig Bogen im Druck stark sind, 
in keinem deutschen Bundesstaat ohne Vorwissen und vorgängige Ge- 
nehmhaltung der Landesbehörden zum Druck befördert werden ... 

— Alle in Deutschland erscheinenden Druckschriften, sie mögen un- 
ter den Bestimmungen dieses Beschlusses begriffen sein oder nicht, 
müssen mit dem Namen des Verlegers und, insofern sie zur Klasse der 
Zeitungen oder Zeitschriften gehören, auch mit dem Namen des Re- 
dakteurs versehen sein. Druckschriften, bei welchen diese Vorschrift 
nicht beobachtet ist, dürfen in keinem Bundesstaat in Umlauf gesetzt 
werden und müssen, wenn solches heimlicherweise geschicht, gleich 
bei ihrer Erscheinung in Beschlag genommen, auch die Verbreiter 
derselben nach Beschaffenheit der Umstände zu angemessener Geld- 
oder Gefängnisstrafe verurteilt werden. 

- Essoll bei jeder Universität ein mit zweckmäßigen Instruktionen 
und ausgedehnten Befugnissen versehener, am Ort der Universität 
residierender außerordentlicher landesherrlicher Bevollmächtigter ... 
angestellt werden. Das Amt dieses Bevollmächtigten soll sein, über die 
strengste Vollziehung der bestehenden Gesetze und Disziplinarvor- 
schriften zu wachen, den Geist, in welchem die akademischen Lehrer 
bei ihren öffentlichen und Privatvorträgen verfahren, sorgfältig zu be- 
obachten und demselben, jedoch ohne unmittelbare Einmischung in 
das Wissenschaftliche und die Lehrmethoden, eine heilsame, auf die 
künftige Bestimmung der studierenden Jugend berechnete Richtung 
zu geben, endlich allem, was zur Beförderung der Sittlichkeit, der gu- 
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ten Ordnung und des äußeren Anstandes unter den Studierenden die- 
nen kann, seine unausgesetzte Aufmerksamkeit zu widmen ... 

— Die Bundesregierungen verpflichten sich gegeneinander, Univer- 
sitäts- und andere öffentliche Lehrer, die durch erweisliche Abwei- 
chung von ihrer Pflicht oder Überschreitung der Grenzen ihres Beru- 
fes, durch Mißbrauch ihres rechtmäßigen Einflusses auf die Gemüter 
der Jugend, durch Verbreitung verderblicher, der öffentlichen Ord- 
nung und Ruhe feindseliger oder die Grundlagen der bestehenden 
Staatseinrichtungen untergrabender Lehren ihre Unfähigkeit zur Ver- 
waltung des ihnen anvertrauen wichtigen Amtes unverkennbar an den 
Tag gelegt haben, von den Universitäten und sonstigen Lehranstalten 
zu entfernen ... 

— Die seit langer Zeit bestehenden Gesetze gegen geheime oder 
nicht autorisierte Verbindungen auf den Universitäten sollen in ihrer 
ganzen Kraft und Strenge aufrechterhalten und insbesondeere auf den 
seit einigen Jahren gestifteten, unter dem Namen der allgemeinen 
Burschenschaft bekannten Verein ... bestimmter ausgedehnt wer- 
den... 

— Kein Studierender, der durch einen von dem Regierungsbevoll- 
mächtigen bestätigten oder auf dessen Antrag erfolgten Beschluß eines 
akademischen Senats von einer Universität verwiesen worden ist, oder 
der, um einem solchen Beschlusse zu entgehen, sich von der Universi- 
tät entfernt hat, soll auf einer andern Universität zugelassen, auch 
überhaupt kein Studierender ohne ein befriedigendes Zeugnis seines 
Wohlverhaltens auf der von ihm verlassenen Universität von irgendei- 
ner anderen Universität aufgenommen werden. 
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Friedrich List 


ANKLAGE GEGEN DIE RICHTER 
7. Februar 1821 


Der Volkswirtschaftler und Politiker Friedrich List verliert 1820 seine Professur 
in Tübingen wegen Differenzen mit der Regierung Württembergs, wegen seiner 
radikal-liberalen Haltung wird ein Verfahren gegen ihn eingeleitet. Seine Ver- 
leidigungsrede in der württembergischen Kammer gerät zu einer Anklage gegen 
die Richter: 


Ich bitte die hohe Kammer, die vorliegende Untersuchungssache 
gegen mich nicht sowohl in Beziehung auf meine Person als hinsicht- 
lich ihres Einflusses auf den ganzen konstitutionellen Zustand des Lan- 
des zu würdigen. Denn es sind durch dieselbe zwei Grundsäulen des 
Repräsentativsystems bedroht: die freie Gedankenmitteilung unter 
dem Volk und die Freiheit der Volksvertretung. 

Ohne Freiheit der Meinung gibt es keine lebendige Verfassung, 
keine bürgerliche Freiheit, keine konstitutionelle Monarchie. Freie 
Kritik nur bildet die Gesetzgebung den Bedürfnissen des Volkes ge- 
mäß, durch sie allein kommen die Gebrechen vorhandener Institutio- 
nen an den Tag; sie ist das einzig wirksame Mittel, die Funktionäre des 
Staats in den Schranken ihrer Pflicht zu halten. Frei aber ist die Mei- 
nung alsdann erst, wenn nicht nur das Gesetz die Mittel freigibt, durch 
welche man zum Publikum spricht, sondern auch die Gerichtsverfas- 
sung dem Bürger Garantie leistet, daß die ausgesprochene Meinung 
nicht willkürlich zum Verbrechen könne gestempelt werden. Eine sol- 
che Garantie liegt einzig in dem Urteilsspruch unabhängiger, aus der 
Mitte des Volks hervorgehender Männer. Denn wie ist von Staatsdie- 
nern, deren Amtsverwaltung selbst der Kritik des Volkes ausgesetzt 
ist, welche mehr oder minder unter dem Einfluß Höherer stehen, in 
Fällen, wo der einzelne den Machthabern gegenübersteht, ein unbe- 
fangenes Urteil zu erwarten? Der vorliegende Fall scheint bestimmt zu 
sein, zu dem bereits von einer Kommission gemachten Antrag auf 
Herstellung der Geschworenengerichte die Beweise zu liefern. 

Hier ist ein klares Faktum. Jeder, der meinen Petitionsentwurf liest, 
wenn er auch in seinen politischen Ansichten nicht mit mir überein- 
stimmt, überzeugt sich, daß nichts darin enthalten ist, was nicht das 
Preßgesetz zu sagen erlaubt, nichts, was nicht schon hundertmal in 
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dieser Kammer und in öffentlichen Schriften gesagt worden wäre. Und 
doch welch ein Verfahren! Polizeikommissäre nehmen die Schriften in 
Beschlag und dringen sogar in das Haus des Verfassers ein, ein Poli- 
zeidirektor verhört ihn, eine Schar verkleideter und nicht verkleideter 
Polizeidiener liegen auf der Lauer, zu schen, wer aus dem Hause des 
Verfassers aus- und eingehe. Die abscheulichsten Gerüchte über das 
Verbrechen des Verfassers sind im Umlauf. Er will sie widerlegen; im 
Vertrauen auf das Preßgesetz läßt er sämtliche Aktenstücke drucken. 
Es kommt ein Teil davon ins Publikum; die Polizei erfährt, daß man 
sich unterwinden will, ihr Verfahren öffentlich bekanntzumachen, sie 
nimmt auch diese Schrift in Beschlag, sie duldet nicht, daß dieselbe an 
öffentlichen Orten aufgelegt werde. 

Der bedrängte Verfasser beruft sich auf den Rechtsweg. Man hätte 
doch glauben sollen, daß eine bedächtliche Justiz wie die unsrige, wel- 
che überwiesene Verbrecher, die das Leben verwirkt haben, jahrelang 
auf den Tod harren läßt, sich auch einige Zeit nehmen werde, ob denn 
ein Volksrepräsentant, ein ehrenhafter Bürger, der getrost auftreten 
und öffentlich fragen kann, welcher Mann im Lande ihn einer einzigen 
rechtswidrigen Handlung zeihen könne, ob er denn wirklich auch mit 
Recht in Untersuchung gezogen werden könne; ob denn wirklich 
Grund vorhanden sei, gegen den klaren Buchstaben eines konstitutio- 
nellen Gesetzes zu verfahren. Aber nein! Heute beruft sich der Verfas- 
ser auf den Rechtsweg, morgen früh schon ist das Erkenntnis da, die 
Untersuchung zu beginnen. Und doch, meine Herren, wohnt der Ge- 
richtshof drei Stunden von hier in Eßlingen. Es scheint, die Kommu- 
nikationen seien per Estafette hin und her gegangen. Ist das nicht 
prompte Justiz? Alle Welt sieht nichts Strafbares, nur allein der Ge- 
richtshof wittert Verbrechen. Der Kriminalrichter beginnt; alle Ver- 
höre gegen: Diebe, Gauner und Betrüger werden ausgesetzt; man 
achtet nicht die Krankheit des Verfassers, nicht auf das Zeugnis des 
Arztes. Ein anderer Arzt, ein Herr Dr. Reuß, wird zur Nachbesichti- 

“ gung abgeordnet. Dieser sieht den Kranken obenhin an und meint, er 
habe wohl noch so viel Leben, um ein Verhör auszuhalten. Vergebens 
führt der Kranke diese Rücksichtslosigkeit dem Kriminalrichter zu 
Gemiüte, vergebens stellt er ihm vor, wie höchst ungerecht es sei, das 
Zeugnis des Arztes, der ihn längst behandle, durch das Zeugnis eines 
anderen Arztes, der ihn nur so obenhin angesehen habe, zu verwerfen. 
Nichts kann helfen! Der Kriminalrichter rückt ihm mit Skabinen ins 
Haus und verlangt sogar, daß man ihn vom Schlafe aufwecke. Kaum 
ist er erwacht, so ist der Kriminalrichter wieder da, die Verhöre dau- 
ern bis in den späten Abend. Wer den Kriminalrichter je gesehen hat, 
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wird ihm schwerlich Grausamkeit vorwerfen, aber dem guten Mann 
war leicht abzumerken, daß er von einer höheren Gewalt gedrängt 
werde. Das Verhör wird eiligst beschlossen, wenn ich nicht irre, am 31. 
v. M., und schon am fünften, also vierten Tage nachher (worunter ein 
Sonn- und ein Feiertag), ist das Erkenntnis gefällt. In früher Morgen- 
stunde, sagt man, vor Tagesanbruch schon, haben sich die Richter 
versammelt; nach Verlauf einer Stunde sei das Erkenntnis fertig gewe- 
sen und per Estafette an das Justizministerium abgegangen. Hierauf 
sei der Geheime Rat versammelt und von ihm um die elfte Stunde 
desselbigen Tages schon beschlossen worden, auf die Ausschließung 
des Verfassers aus der Ständeversammlung anzutragen. Und welche 
Richter sollen dies beschlossen haben! Ein sogenannter Referendar, 
der aus fremden Landen gekommen sei, um sich durch unentgeltliche 
Beweise seiner Brauchbarkeit von dem Justizminister eine Anstellung 
zu verdienen, sei Referent gewesen. Ob der Mann majorenn ist, weiß 
ich nicht; aber es wird zu fragen erlaubt sein, ob in dem Land, aus dem 
er gekommen ist, noch die Willkür oder das Gesetz herrsche? Ob er 
einen Begriff von einem konstitutionellen Staate habe? Und ob er denn 
wirklich, bevor er über konstitutionelle Rechte Urteile spricht, auch 
zuvor die Württembergische Konstitution gelesen habe? Beigesessen 
sei ein Assessor mit geringer außerordentlicher Besoldung und ein Kri- 
minalrat. Da aber vier Richter kein Urteil sprechen können, so habe 
man dem Kanzleidirektor eine Stimme verliehen. Es wäre überflüssig, 
über dieses Verfahren nur ein Wort zu verlieren. Die einfache Tatsache 
reicht hin, um alle diejenigen mit Schauer zu erfüllen, deren Ehre, 
Freiheit und Leben sich in den Händen von Gerichten befinden, die 
alles können, was sie nur wollen. 

Das Resultat von allem diesem, nämlich der eilige Antrag auf meine 
Ausschließung aus dieser hohen Versammlung, setzt noch dem Gan- 
zen die Krone auf. Also nicht allein die verfassungsmäßige freie Ge- 
dankenmitteilung unter dem Volke will man durch richterliches Er- 
kenntnis töten, der tote Körper soll auch noch dazu dienen, die Rede- 
freiheit in der Kammer der Abgeordneten zu vernichten, indem man 
darauf anträgt, diejenigen, welche sich eines angeblichen Mißbrauchs 
der Presse schuldig gemacht haben, als Kriminalverbrecher aus dieser 
Versammlung auszustoßen. 

Nun ist kein Abgeordneter, welcher allgemeine Landesbeschwerden 
vorgetragen oder über solche sich in öffentlichen Schriften hat verneh- 
men lassen, mehr sicher, mein Schicksal zu teilen. Es gibt kein Mittel 
dagegen, als sich den Ministern gefällig zu bezeigen. Denn es ist uns 
gestern aus dem Munde des Herrn Präsidenten dieser Kammer kund- 
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geworden, daß die Gerichte auch nicht einmal gegen die gesetzgebende 
Gewalt verantwortlich seien, wenn sie gegen klare konstitutionelle 
Rechte sprechen. Zwei Referendare, meine Herren, und ein Assessor, 
also drei Personen, welche nicht einmal in fixem Staatsdienst stehen 
und wovon der eine noch dazu ein Ausländer ist, stehen höher als die 
gesetzgebende Gewalt, interpretieren uns das Preßgesetz doktrinell 
zum Lande hinaus, erschaffen durch einen einzigen Spruch einen Ge- 
richtsgebrauch, kondemnieren nach diesem alle nachfolgenden Ange- 
klagten, welche sich einen freimütigen Tadel erlauben, und treffen so 
zugleich die nötigen Voranstalten, um widerspenstige Deputierte von 
der Kammer auszustoßen. 

Ich sage, kein Deputierter ist mehr sicher, und besonders scheinen 
diejenigen in Gefahr zu sein, welche im Jahr 1815 ein so inhaltsreiches 
Beschwerdelibell verfaßt und verbreitet haben. 

Es ist aber nach dem gestern in dieser Versammlung vorgenomme- 
nen Ausspruch des Herrn Präsidenten nicht einmal erlaubt, des Ein- 
flusses zu erwähnen, in welchem ein Justizminister zum Beispiel zu der 
Staatsverwaltung im allgemeinen und dann insbesondere zu den un- 
tergeordneten Gerichten steht, um zu dergleichen sonst unerklärlichen 
Vorgängen den Schlüssel zu liefern. Meine Herren! Ich finde durch 
diesen Einspruch die Freiheit der Kammer im Prinzip verletzt, und 
zwar durch dasselbe Präsidium, welches bestellt ist, diese Freiheit zu 
wahren. 

Wie? Ein Mitglied, auf dessen Herausschaffung die Minister antra- 
gen, sollte nicht einmal der Kammer die Triebfedern dieses Verfahrens 
enthüllen dürfen? Die Mitglieder dieser Kammer sollten die Minister 
nicht tadeln dürfen, sie, die berechtigt wären, wegen solcher Attentate 
auf Unterdrückung konstitutioneller Rechte und der Freiheit der 
Kammer die Minister öffentlich anzuklagen? 

Doch ich bin weit entfernt, wegen dieser Verfolgung einen Vor- 
schlag zu machen, wobei man mir persönliche Rache zur Last legen 
könnte; ich begnüge mich, diese hohe Versammlung zu bitten, daß sie 
Mittel ergreifen möchte, die konstitutionellen Rechte des Volks durch 
Herstellung unabhängiger Gerichte sicherzustellen. Unzählige 
Gründe sprechen für diese Maßregel. 

In Staaten, welche erst kürzlich eine Verfassung erhalten haben, wie 
Württemberg, sind die höheren und niederen Staatsbeamten an einen 
freimütigen Tadel ihrer Verwaltung noch nicht gewöhnt, daher um so 
mehr geneigt, erlaubte Rügen für verbrecherische Ausfälle zu halten 
und die Urheber derselben gerichtlich zu verfolgen. In der Willkür- 
herrschaft erzeugt sich bei allen im Staatsdienst stehenden Personen, 
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die Richter nicht ausgenommen, eine gewisse Ergebenheit in die Wün- 
sche der Oberen und von oben eine gewisse Angewöhnung, von dieser 
Ergebenheit Gebrauch zu machen. 

Es ist aber nicht zu erwarten, daß mit dem Augenblick der Herstel- 
lung einer Verfassung diese Wirkung der Willkürherrschaft sich so- 
gleich verlieren werde. Ebensowenig darf man hoffen, daß die Gerichte 
längst rezipierte Gerichtsbräuche und Grundsätze, welche sie unter 
der Willkürherrschaft zur Richtschnur ihrer Urteilssprüche genom- 
men haben und welche der Natur der Willkürherrschaft angemessen 
sein mußten, mit dem Moment, da der Staat in den konstitutionellen 
Zustand übertritt, ablegen und der Natur der konstitutionellen Mon- 
archie anpassen werden. 

So z.B. mag es ganz dem Wesen der Alleinherrschaft, in welcher 
jeder untergeordnete Staatsdiener sich als einen Teil der höchsten Ge- 
walt betrachtet, entsprechen, wenn eine zur Publizität gebrachte Rüge 
gegen einen öffentlichen Beamten, ohne den Angeklagten zum Beweis 
der Wahrheit zuzulassen, und indem man die Absicht zu injurieren 
präsumiert, als Vergehen bestraft wird. Wenn aber in Württemberg 
eine solche Gerichtspraxis jetzt nach Herstellung der Verfassung noch 
fortbesteht, wie unter der Willkürherrschaft, so wird dadurch nicht nur 
im allgemeinen das Wesen der konstitutionellen Monarchie, sondern 
auch insbesondere das in dem Preßgesetz ausdrücklich enthaltene 
Recht des Bürgers zur freien Kritik der Verwaltung verletzt. Die nach- 
teiligen Wirkungen einer so unkonstitutionellen Strafrechtspflege auf 
die bürgerliche Freiheit waren bis jetzt in Württemberg darum nicht so 
fühlbar, weil bei dem Mangel an Strafgesetzen beinahe die ganze Straf- 
rechtspflege auf purer Gerichtspraxis beruht. Wären Gesetze dagewe- 
sen, so würde ohne Zweifel der Widerspruch zwischen der Verfassung 
und der Strafgesetzgebung auf den ersten Augenblick eingeleuchtet 
haben und wahrscheinlich schon durch die Verfassung gehoben wor- 
den sein. 

Die Gerichtspraxis zu reformieren, könnte aber niemand einfallen, 
weil diese niemand anders als den Gerichten selbst bekannt ist. Diese 
nachteiligen Wirkungen sind um so gefährlicher, je mehr der Gerichts- 
brauch den individuellen Ansichten der Richter Spielraum läßt und je 
weniger die Schriftsteller, auf deren Autorität sich der Gerichtsbrauch 
gründet, mit dem Geist der konstitutionellen Monarchie vertraut wa- 
ren, je mehr also die nichtkonstitutionelle Regierungsform auf ihre 
Theorien Einfluß gehabt hat. Mir ist aber kein einziger Kriminal- 
rechtslehrer von allen jenen, welche in unseren Gerichten Autorität 
haben, bekannt, welcher unter einer konstitutionellen Monarchie und 
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mit Rücksicht auf den Geist derselben geschrieben hätte. Mit der Her- 
stellung der Konstitution kann ferner nicht sogleich auch die ganze 
Gesetzgebung, welche sich unter der Alleinherrschaft mehr nach den 
Zwecken des Herrschers als nach den Bedürfnissen des Volkes bildet, 
dem Geist der konstitutionellen Monarchie gemäß umgeformt werden. 
In keinem Zweige aber ist ein solcher Widerspruch zwischen dem kon- 
stitutionellen Zustand und den Gesetzen der Freiheit des einzelnen 
gefährlicher und dem Ansehen der Regierung nachteiliger als da, wo es 
sich um Strafen handelt, nirgends ist es also nötiger, durch Institutio- 
nen einem solchen Widerspruch vorzubeugen. 

Wenngleich Württemberg nur sehr wenige Strafgesetze besitzt, so ist 
doch eines unter denselben, dessen Anwendung von seiten der Ge- 
richtsbehörde zureichen würde, um jede freisinnige Äußerung über die 
Gebrechen des Staats, also das ganze konstitutionelle Leben, zu unter- 
drücken. Zwar ist dieses Strafgesetz vermittelst des Preßgesetzes ver- 
fassungsmäßig aufgehoben worden, und es sollte also keine Rede von 
der Anwendung desselben sein können. Dessenungeachtet vernimmt 
man, daß die Gerichte es in vorkommenden Fällen immer noch als 
gültig betrachten und also dadurch den ganzen konstitutionellen Zu- 
stand des Landes gefährden. Dieses Gesetz ist enthalten in den Straf- 
gesetzen über Staats- und Majestätsverbrechen vom 5. März 1810 und 
lautet wie folgt: Art. XXV. »Wer in der Absicht, Mißvergnügen zu 
verbreiten und die Untertanen zu grundlosen Beschwerden zu veran- 
lassen, die amtlichen Handlungen obrigkeitlicher Stellen und Personen 
auf eine gehässige Art tadelt oder verspottet, ist mit Gefängnis-, Fe- 
stungs- oder Zuchthausstrafe bis auf die Dauer von einem Jahr zu 
belegen.« 

Dieses Gesetz ist rein despotischer Natur und nur anwendbar in 
Staaten, wo die Herrscher nicht gerne an die Früchte ihrer Staaten 
erinnert sein wollen. Mißvergnügen kann man nur durch Regierungs- 
handlungen und Institutionen, welche das Volk in den Zustand der 
Unfreiheit und Unbehaglichkeit versetzen, nicht durch Worte verbrei- 
ten. Will man also die Urheber des Mißvergnügens unter dem Volke 
bestrafen, so muß man.unfähige, eigennützige und herrschsüchtige 
Minister und Staatsbeamte zur Rechenschaft ziehen. Schriftsteller 
aber und diejenigen, welche dem Volke seine Beschwerden verfassen, 
haben nicht die Macht, Mißvergnügen zu erregen, sondern ihnen steht 
nur das Wort zu Gebot, um bereits vorhandenes Mißvergnügen aus- 
zusprechen. Würden sie aber grundlose Beschwerden vorbringen, so 
wäre ihr Vortrag wirkungslos, weil niemand, der mit seiner Lage zu- 
frieden ist, durch bloße Worte unzufrieden gemacht werden kann. 
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Hieraus erhellt, daß es gar nicht möglich ist, durch grundlose Be- 
schwerden Mißvergnügen zu verbreiten; es verschwindet also der 
Grund, auf dem das ganze Gesetz ruht, nämlich die Absicht, Mißver- 
gnügen zu verbreiten, und dasselbe erscheint demnach schon durch die 
doktrinelle Interpretation als ein reiner Ausfluß der Willkürherrschaft, 
der zugleich mit der Konstitution wirkungslos werden müßte. Es be- 
darf aber nicht einmal der doktrinellen Interpretation, da das Preßge- 
setz, welches nach dem $ 28 der Konstitution als ein Bestandteil der- 
selben zu betrachten ist, in seinem $ 6 mit klaren Worten die öffentli- 
che Bekanntmachung der Beschwerden jeder Art erlaubt und folglich 
jenes Gesetz aufhebt. Wenn aber dessenungeachtet jenes Gesetz von 
den Gerichten noch in Anwendung gebracht werden wollte, so würde 
hierdurch der ganze konstitutionelle Zustand des Landes untergra- 
ben. 

Die Heiligkeit des Regenten endlich erfordert in der konstitutionel- 
len Monarchie nicht minder als die Freiheit des Volks einen vor höhe- 
rem Einfluß unabhängigen Rechtsspruch bei öffentlichen Vergehen 
und Verbrechen. Denn gleichwie die geheiligte Person des Regenten 
erhaben ist über jeden persönlichen Angriff und Tadel, so würde sie 
auch schon durch den Anschein der Rache entweiht. Daher muß die 
Gerichtsverfassung so beschaffen sein, daß niemand einen solchen Ein- 
fluß vermuten kann und daß die Nation selbst als Rächer auftritt gegen 
diejenigen, welche die öffentliche Ruhe verletzt oder die Majestät des 
Throns entweiht haben. 

In Staaten, welche eben erst vor kurzem aus dem Zustand der Will- 
kürherrschaft in des konstitutionelle Leben eingetreten sind, kommen 
hierzu noch die weiteren Gründe, daß hier das Volk gewohnt ist, die 
Aussprüche der Staatsdienergerichte als den Ausspruch des Regenten 
selbst zu betrachten und daß die Minister immer noch gerne, wie zur 
Zeit der Willkürherrschaft, ihre Leidenschaften unter dem Schein, als 
hätten sie Befehle von oben, also auf Kosten des Regenten, befriedigen. 
Ein einziger Fall, wo die Minister aufeine auffallend ungerechte Weise 
durch ihren Einfluß auf die Staatsdienergerichte an einem ihrem Sy- 
stem widerstrebenden Bürger oder Volksrepräsentanten Rache neh- 
men würden, könnte allen Glauben an einen verfassungsmäßigen Zu- 
stand vernichten und also dem Staate selbst unersetzlichen Schaden 
bringen. 

Ich hoffe durch diese Gründe dargetan zu haben, daß in Württem- 
berg, solange kein verfassungsmäßiger Zustand besteht, als nicht der 
Rechtsspruch in Sachen, wobei die Minister und Staatsbeamten inter- 
essiert sind, von ihrem Einfluß unabhängig ist, daß, solange dies nicht 
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geschehen ist, die Freiheit des Volks, die freie Rede der Volksreprä- 
sentanten und die Würde des Throns jeden Augenblick in Gefahr 
schwebe, und daß daher diese hohe Kammer kein dringenderes Ge- 
schäft kennen sollte, als die Sicherung eines unabhängigen Rechts- 
spruchs. 

Ich würde aus den angeführten Gründen keinen Anstand nehmen, 
auf schleunige Herstellung der vorgeschlagenen Geschworenenge- 
richte als das gründlichste Hilfsmittel anzutragen, wenn nicht mein 
Beispiel lehren würde, daß diesem Mittel, dessen Herstellung auf dem 
gesetzlichen Wege aufjeden Fall einige Zeit anstehen muß, ein augen- 
blickliches vorangehen müsse. 

Ich trage daher darauf an, die Regierung zu bitten: daß sie in allen 
bereits anhängigen oder noch anhängig werdenden Strafsachen, wobei 
dem Angeschuldigten ein Staats- und Majestätsverbrechen oder Über- 
schreitung des Preßgesetzes zur Last gelegt wird, dem Angeklagten 
freigestellt werde, die Staatsdienergerichte zu perhorreszieren und da- 
gegen zwei deutsche Juristenfakultäten als Richter vorzuschlagen, aus 
welchen der Staatsanwalt eine auswählt, an die er die Akten versendet, 
oder aber die Herstellung der Geschworenengerichte zu beschleunigen 
und die Regierung zu bitten, daß bis zur Herstellung derselben ein 
Rechtsspruch in solchen Strafsachen ausgesetzt bleibe. 

Diese Anträge bitte ich der wegen meiner Sache zu wählenden Kom- 
mission zur Begutachtung mitzuteilen und derselben zugleich auch 
aufzugeben, über die Maßregeln Bericht zu erstatten, welche zu ergrei- 
fen wären, um die Aufhebung der gegen meine Verantwortung verfüg- 
ten Beschlagnahme zu bewirken. 








Vormärz 


Friedrich Schelling 
AN DIE STUDENTEN IN MÜNCHEN 
29. Dezember 1830 


Nach der französischen Julirevolution kommt es 1830 auch in Deutschland zu 
Unruhen. Der Philosoph Friedrich Schelling, seit 1827 Professor in München, 
ermahnt die Studenten: 


Ich habe Sie, außerordentlicher Weise, gebeten, mich heute noch zu 
hören; ich spreche zu Ihnen nicht in Auftrag, nicht daß ein Mensch es 
mir angemuthet oder mich darum ersucht hätte, sondern ganz allein, 
weil das eigne Herz es mir gebietet, weil ich es nicht mit ansehen kann, 
daß noch eine Nacht wie die letzten herankomme und der Zustand von 
Unruhe fortdaure, der schon so viele unglückliche Folgen gehabt hat 
und mit noch unglücklicheren uns, Sie alle, die Hoheschule selbst be- 
droht; um mit Ihnen zu überlegen, wie die Ruhe in die Gemüther, der 
Friede in die gestörten Verhältnisse zurückzuführen sey; was noch sich 
thun lasse, um dem immer weiter um sich greifenden, unsern liebsten 
Hoffnungen schmähliche Vernichtung drohenden Unheil ein Ziel zu 
setzen. Ich rede zu Ihnen - nicht als ein Vorgesetzter, sondern als Ihr 
Lehrer, dessen Stimme Sie in manchen ruhigen und, ich darf sagen 
glücklichen Stunden, wenn es ihm gelang, Sie in Ihr eignes Inneres 
und in die Tiefen menschlicher Gedanken zu führen, mit Lust, mit 
Liebe, selbst mit Begeisterung gehorcht haben - ich rede zu Ihnen, 
nicht als einer der Ihnen gegenüber steht, sondern der mit Ihnen das- 
selbe Interesse hat, als Freund der Jugend, als /hr Freund, der in Ihnen 
nie etwas anderes gesehen hat als wahre Commilitonen, Mitstreiter im 
großen Kampfe des menschlichen Geistes. Hören Sie also auch heute 
den, dem Sie als Anführer auf dem Wege der Wissenschaft mit Ver- 
trauen und Muth gefolgt sind, mit Liebe und Vertrauen, und lassen Sie 
ein gutes Wort bei Ihnen eine gute Statt finden! 
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Denn: Heilbar sind die Herzen der Edeln, wie Homer sagt. Zeigen Sie 
sich als Edle, als höher Denkende, die über das Zufällige hinwegschen 
und nur das Wesentliche im Auge haben. Die Erbitterung ist groß, 
dennoch halte ich sie nicht für unheilbar. Die bloße Gewalt ist blind; 
der einmal entfesselten vermag der beste Wille, die zärtlichste Sorgfalt 
nicht mehr Ziel und Maß zu geben; über die Gewalt vermag ich nichts, 
aber über Sie sollte ich billig etwas vermögen; ich habe es — warum 
dürfte ich es nicht sagen? - ja ich habe es um Sie verdient durch meine 
Liebe zu Ihnen, durch die Aufrichtigkeit meiner Vorträge, in denen ich 
Sie bis auf den Grund meiner Gedanken sehen lasse. Ich kann mich 
nicht an die Gewalt wenden, darum wende ich mich an Sie; Siehabe ich 
mir ersehen, und zu Ihnen hege ich das Vertrauen, daß durch Sie — 
durch Sie allein ohne andere Dazwischenkunft - durch einen einzigen großen 
und auf immer ruhmwürdigen Entschluß Ihres Herzens das alles be- 
endigt werde, was mich nicht allein, was alle Ihre Lehrer, alle, die eines 
Gefühls für die Hoffnungen des Vaterlandes fähig sind, mit der tiefsten 
Betrübniß, mit den bangesten Sorgen erfüllt. Noch stehen die Sachen 
so, daß man sie ansehen kann als solche, die von einem ersten, viel- 
leicht unüberlegten, insofern zwar tadelhaften, doch verzeihlichen An- 
fang durch eine Verkettung von Umständen und Verhältnissen, gegen 
die nicht jeder gleich stark und gewaffnet ist, bis zu dem Punkte ge- 
diehen sind, wo der nicht Wollende mit dem Wollenden, der Un- 
schuldige mit dem Schuldigen fortgerissen wird, wo die Besinnung 
flieht und blinde Wuth bis zum Äußersten fortschreitet - ja bis zum 
Äußersten! oder soll es, kann es noch weiter kommen, nachdem Blut, ich 
schaudere es zu sagen, das Blut der Jünglinge, die uns zu geistiger 
Pflege und Ausbildung anvertraut sind, geflossen ist? O hätt’ ich nim- 
mer diesen Tag gesehen! Excidat illa dies aevo! Möge eine augenblick- 
liche, jetzt gleich, und indem ich Sie anrede, beschlossene Umkehr 
diese Tage in eine ebenso tiefe als schnelle Vergessenheit begraben! An 
Ihnen ist es- ich sage es frei und furchtlos- an Ihnen ist es umzukehren; 
oder sollten Sie den Abgrund nicht sehen, der sich zu Ihren Füßen 
bereits geöffnet hat, der Sie, der uns alle, der unsere theuersten und 
schönsten Hoffnungen zu verschlingen droht? Hören Sie die Stimme 
der Weisheit und einer väterlichen Zuneigung, denken Sie, daß aus 
Ihren Lehrern, daß aus mir in diesem Augenblick Ihre Eltern, Ihre 
Verwandten, alle, die Ihnen die liebsten und werthesten unter den 
Menschen sind, zu Ihnen sprechen, Sie beschwören, durch eine plötz- 
liche, nie zu spät kommende Besinnung still zu stehen auf der gefähr- 
lichen Bahn, die Sie betreten haben. Noch ist es Zeit, bald - einen 
Schritt noch — und es wird zu spät seyn! 
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Ich weiß es -— unvollkommen zwar und nur aus Angaben einzelner 
unter Ihnen, die den rechten Weg gewählt haben, sich deßhalb an die 
vorgesetzte akademische Behörde zu wenden, aber ich weiß es - daß 
auch Sie zum Theil über schwere Unbilden, über unnöthig grausame 
Behandlung einzelner sich zu beklagen haben. Glauben Sie nicht, daß 
Ihre Lehrer gleichgültig sind gegen das, was Ihnen widerfährt; kehren 
Sie nur zuerst in die Schranken der Ordnung zurück! Ich rede zu Ih- 
nen, wie gesagt, ohne Auftrag, der Entschluß selbst, an Sie mich zu 
wenden, ist ohne Vorwissen der akademischen Behörde gefaßt; aber 
die Gesinnungen meiner verehrten Amtsgenossen sind mir, wie meine 
eignen, zu gut bekannt, als daß ich mich nicht berechtigt halten sollte, 
mich dafür zu verbürgen, daß wir bereit sind, alles zu thun, um den 
unverschuldet Gekränkten oder Mißhandelten jede Genugthuung zu 
verschaffen, die von einer gerechten und selbst jetzt (ich bin dessen 
gewiß) noch viel weniger entrüsteten als schmerzlich betrübten Regie- 
rung zu erwarten steht. Wenden Sie sich von heute an in jedem Fall, 
wo Ihnen über Gebühr geschehen, an den akademischen Senat, setzen 
Sie diesen selbst in den Stand, alle Thatsachen solcher Art, hinlänglich 
beglaubigt, der höchsten Behörde vorzulegen. 

Sie sehen, wie wenig ich geneigt bin, alles Unrecht nur auf Ihrer Seite 
zu suchen. Aber, meine theurersten Herren und Freunde, Sie haben die 
Gewalt hervorgerufen, und Sie haben während vier Tage nicht aufge- 
hört sie hervorzurufen. Wir beklagen, ja wir beweinen alles, was ohne 
Noth gegen Sie verübt worden seyn sollte; allein unsere Klage wendet 
sich immer zuletzt an Sie selbst zurück. Von Ihnen hängt es ab, die 
Stille und Ruhe wieder eintreten zu lassen, bei der allein gerechte 
Klagen Gehör fordern und finden können. 

Schon trägt man sich zum Theil mit gräßlichen Beschuldigungen 
von Absichten, die Ihnen zugetraut werden. Ich bin wie von meinem 
eignen Leben überzeugt, daß der gesunde Verstand, das richtige Ur- 
theil, die gute Gesinnung des bei weitem größten Theiles unter Ihnen 
den bloßen Gedanken solcher Absichten mit Abscheu und Entrüstung 
zurückstößt. Aber eben darum, und weil man Absichten dieser Art 
vorauszusetzen eben jetzt so geneigt ist und leider zum Theil so viele 
Ursache hat, eben weil durch eine Verkettung von Umständen und 
unglückliche Maßregeln gerade in Deutschland — zwar in geringer 
Zahl — aber denn doch eine Gattung von Menschen sich erzeugt hat, 
die, gleich heimathlos im Reiche des Geistes wie im Gebiete des Staa- 
tes, unfähig durch irgend einen wahrhaft großen Gedanken, durch eine 
ruhmwürdige That die Aufmerksamkeit ihrer Mitbürger zu erregen, 
den Umsturz suchen, der ihre unbedeutende, aber von einem sinnlosen 
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Ehrgeiz verzehrte Persönlichkeit an die Stelle setze, wo sie bemerklich 
werde; eben deßhalb und dieser Umstände wegen, die ich mit Freimü- 
thigkeit ausspreche, hat jeder, dem das Vaterland lieb, dem die Ehre 
der Nation ein unschätzbares Gut ist, aufs gewissenhafteste zu verhü- 
ten, daß durch keine Art von Verletzung der öffentlichen Ordnung 
irgend eine Lücke, eine offene Stelle entstehe, durch welche jene den 
Staat umschleichenden und vergebens bis jetzt in ihn einzudringen 
suchenden Wölfe wirklich einzubrechen vermöchten. Wenn Aufleh- 
nung gegen die rechtmäßig eingesetzte Gewalt, selbst dann, wenn diese 
durch eine offenbare und schreiende Verletzung beschworener Pflich- 
ten und Rechte sie hervorruft, stets ein Unglück, da wo keine unwi- 
derstehlich dringende Ursache dazu vorhanden ist, stets ein Verbre- 
chen ist, so wäre sie hier, so wäre sie in Verhältnissen wie die unsrigen 
außerdem zugleich - Wahnsinn. Ich weiß, daß Sie diese Überzeugung 
mit mir theilen; kann ich aber ebenso gut wissen, können Sie selbst 
wissen, daß Wölfe von der eben bezeichneten Art nicht auch unter 
Ihnen herumschleichen, die durch treulose und verrätherische Einflü- 
sterungen eine Sache, die nur jugendliche Unbesonnenheit angefan- 
gen, groß zu ziehen und bis zu jenem Äußersten zu bringen suchen 
könnten? Müßten Sie nicht erschrecken, wenn unversehens in Ihren 
Reihen Stimmen eines solchen Wahnsinns sich erheben sollten, die 
freilich unfähig, unsere Verhältnisse, das Glück welches wir vor so 
vielen andern Völkern, nah und fern, unter Gesetzen und einer alle 
unsere theuersten Rechte schützende Verfassung genießen, zu erschüt- 
tern, aber hinlänglich wären, die in meinen Augen unauslöschliche 
Schmach auf uns zu laden, daß wir selbst solchen Stimmen Gelegen- 
heit gegeben hätten, auf bayerischem Boden und im Anblick eines 
Volks sich vernehmen zu lassen, das von jeher zu stolz gewesen, Frem- 
des blind nachzuahmen, von leeren erfindungsarmen Köpfen sich füh- 
ren zu lassen, oder seine Eigenthümlichkeit zu verleugnen. 

— O wie erfreut mich dieser Sturm eines lauten, anhaltenden, eben 
hier aus dem Herzen hervordringenden Beifalls, den ich nicht als Beifall 
für mich, den ich nur als Ausbruch der innersten und herzlichsten Zu- 
stimmung zu den von mir ausgedrückten Gesinnungen ansehen kann! 

Um so mehr, und weil dieß Ihre Gesinnungen sind, ist es die höchste 
Zeit, meine Herren, und ich rechne von diesem Augenblick mit Ge- 
wißheit darauf, daß die Unordnungen aufhören, von denen Sie selbst 
nicht wissen können, wohin sie führen und wo sie enden. Die einzige 
Frage ist wie? wie herauskommen aus dieser unseligen Verwicklung? 
Nichts einfacher, wenn Sie nur, — Sie selbst, wenn Sie Ihrer eignen 
Würde, Ihres eignen hohen Standpunktes sich bewußt seyn wollen. 
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Aufgereiztem Pöbel kann man nicht zumuthen, daß er sich selbst über- 
winde. /hnen, Jünglingen, die die Sonnenhöhen der Wissenschaft ken- 
nen, die tief unter sich gemeine Denkart und gemeines Vorurtheil se- 
hen, die ihren Geist an dem Höchsten zu üben gewohnt und zu üben 
aufgefordert sind — Ihnen kann man zutrauen, daß Sie den Werth der 
Selbstüberwindung fühlen, und daß Sie in sich selbst die Kraft finden, 
sie wirklich zu üben; Sie kann man auffordern, eben jetzt ein Beispiel 
dieser Selbstüberwindung zu geben, das nicht allein Sie ehren, sondern 
- als allein durch die Stimme der Vernunft und der bessern Einsicht 
bewirkt - ein allgemeines Zeugniß für den Geist deutscher Universitä- 
ten ablegen wird. Was will die bloß physische Unerschrockenheit, mit 
der auch der Barbar, der Sklave selbst, vom Stecken des Treibers ge- 
trieben, blitzenden und todtverbreitenden Waffen oder festen und un- 
bezwingbar scheinenden Mauern sich entgegenstürzt, was will diese 
Unerschrockenheit, der auch die tiefste Rohheit fähig ist, gegen die 
Tapferkeit sagen, mit der ein edles Gemüth sich selbst bezwingt!? Den 
bloßen Naturmenschen kann man auch an dem Widerstand erkennen, 
den er der physischen Gewalt entgegensetzt; den Gebildeten und wahr- 
haft menschlichen Menschen, unter den Gebildeten den Mann, der 
Mann ist im vollen Sinne des Worts, erkennt man an der Gewalt, die er 
über sein eignes Inneres ausübt. O lassen Sie diesen höchsten Sieg 
nicht sich entgehen! Niemand wird sich über die Gründe Ihres Ent- 
schlusses täuschen, niemand wird verkennen, daß Sie sich zu gut und 
durch ihren Beruf zu erhoben gefühlt haben, um ferner einen Kampf 
hervorzurufen, der ohne Gegenstand, der ohne allen vernünftigen 
Zweck ist, den Sie selbst nach wenigen Wochen, schon nach wenigen 
Tagen, wenn er heute noch fortgesetzt würde, verwünschen, ja verflu- 
chen müßten. 

Wissen Sie, was uns bevorsteht? Wenn dieser Kampf noch einen ein- 
zigen Abend erneuert wird, so ist vorauszuschen, daß die Vorlesungen 
geschlossen, auf mehrere Monate alle einheimischen Studirenden die 
Stadt, alle auswärtigen das Land zu verlassen genöthigt werden. Die 
öffentliche und allgemeine Ordnung ist ein zu großes und unschätzba- 
res Gut, als daß hier eine Rücksicht aufirgend ein besonderes Institut 
stattfinden könnte. Wissen Sie, was noch entfernter bevorstehen kann? 
Ich muß es sagen: leider gibt es noch immer eine Anzahl Menschen 
unter uns, die der Verlegung der Hohenschule in die Hauptstadt, die 
der Macht, welche der wissenschaftliche Geist dadurch erlangt hat, 
gram und im Innern abgeneigt sind, die alles aufbieten werden, diese 
Vorfälle zu benutzen, um die Hoheschule für immer von hier zu ver- 
bannen, sie auf den alten Stand zurückzusetzen. Bayerische Jünglinge, 
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die Ihr wißt, die Ihr fühlt, was Ihr der hiesigen Universität verdankt, 
welche Vortheile für allseitige, gründliche, immer dauernde Bildung 
sie Euch gewährt, die Ihr insbesondere im Stande seyd, den gegenwär- 
tigen Zustand mit dem frühern zu vergleichen, wendet alles an, weite- 
res Unglück zu verhüten! Vielleicht ist es sogar in diesem Augenblick 
schon zu spät, und es bleibt uns nur die Hoffnung, wenn dieser Abend 
die vorigen Szenen nicht wieder erneuert, noch die Katastrophe ab- 
wenden zu können. 

Die Zeit drängt, ich kann nur kurz noch sagen, wie weniges ich im 
Grunde Ihnen zumuthe. Es ist nur dieß, daß Sie diese Eine Nacht alle, 
wie Sie hier sind, sich ruhig zu Hause halten, daß die, welche mich 
gehört haben, alles thun, um auch die, welche mich nicht gehört ha- 
ben, zu diesem Entschluß zu bewegen. Es ist so wenig, um das ich 
bitte, zu dem ich Sie als Lehrer, als Freund ermahne. Ich war auch 
einst Student; ich muthe Ihnen nichts zu, was der Ehre wahrer akade- 
mischer Bürger nachtheilig seyn kann. Sie dürfen sich nicht schämen, 
meiner Stimme zu folgen; auch mein Herz hat für alles Rechte, was Sie 
empfinden, geglüht und glüht noch dafür. Nun also, ich fordere Sie auf, 
wagen Sie es sich selbst zu überwinden, einen Augenblick der Verleug- 
nung wird es Sie kosten, im nächsten Augenblick des fest gefaßten 
Entschlusses werden Sie sich größer, werden Sie sich über sich selbst 
erhoben fühlen. Ich entlasse Sie nicht von hier, ohne daß Sie das, was 
ich verlange - im Namen des Vaterlandes, im Namen der Wissen- 
schaft, im Namen dieser Universität von Ihnen verlange - ehe Sie dieß 
fest, wie Männer beschließen, beschlossen haben. Geben Sie nicht zu, 
daß man von mir sage, er hat sich in seiner Meinung getäuscht, sein 
guter Wille ist ihm schlecht gelohnt worden. Zeigen Sie, daß zwar 
nicht Kolbenstöße, nicht Bajonetstiche, noch Säbelhiebe, aber daß das 
Wort eines einzigen Lehrers, der nichts bei Ihnen voraus hat als die 
Meinung von seiner herzlichen Zuneigung und Liebe, daß das Wort 
eines einzigen Lehrers im Stande war, Sie zur Stille, zur Ruhe zurück- 
zurufen. Jetzt gleich, indem Sie nach Hause gehen, bitte ich Sie, alles 
Aufsehen zu vermeiden. Wie schmerzlich müßte ich es empfinden, 
wenn dem guten Willen, die Sonne nicht untergehen zu lassen, ohne 
noch alles aufgeboten zu haben, was zu Ihrem Besten geschehen 
konnte, wenn diesem nur die kleinste durch ihn veranlaßte Unordnung 
vorgeworfen werden könnte! Nein; die Ehre Ihres Lehrers ist eins mit 
Ihrer eignen, und welches auch Ihre Empfindungen seyn mögen, Sie 
werden den Lehrer, der sich an Ihr Vertrauen gewendet, nicht bloß- 
stellen, Sie werden das Vertrauen, das er in Sie gesetzt hat, nicht 
beschämen lassen! Gott mit Ihnen! 
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Philipp Jacob Siebenpfeiffer 
DAS HAMBACHER FEST 
27. Mai 1832 


Vom 27.-30. Mai 1832 findet vor dem Hambacher Schloß die erste deutsche 
demokratisch-republikanische Massenveranstaltung statt, rund 30 000 Republika- 
ner, Liberale und Demokraten aus Süddeutschland und ganz Europa demonstrieren 
unter den Farben Schwarz-Rot-Gold für die Einheit und Freiheit Deutschlands, 
für eine föderative deutsche Republik und für eine Allianz der demokratischen 
Bewegung Europas gegen die konservative Heilige Allianz der Monarchen Ruß- 
lands, Preußens und Österreichs. Der bayerische Beamte und liberale politische 
Publizist Philipp Jacob Siebenpfeiffer ist nebem dem Publizisten Johann Georg 
August Wirth Hauptredner auf dem Hambacher Fest. Er beschwört die Zukunft 
eines geeinten Deutschland: 


Wir widmen unser Leben der Wissenschaft und der Kunst, wir mes- 
sen die Sterne, prüfen Mond und Sonne, wir stellen Gott und Mensch, 
Höll’ und Himmel in poetischen Bildern dar, wir durchwühlen die 
Körper- und Geisteswelt: Aber die Regungen der Vaterlandsliebe sind 
uns unbekannt, die Erforschung dessen, was dem Vaterland not tut, ist 
Hochverrat, selbst der leise Wunsch, nur erst wieder ein Vaterland, 
eine freimenschliche Heimat zu erstreben, ist Verbrechen. Wir helfen 
Griechenland befreien vom türkischen Joch, wir trinken auf Polens 
Wiederauferstehung, wir zürnen, wenn der Despotismus der Könige 
den Schwung der Völker in Spanien, in Italien, in Frankreich lähmt, 
wir blicken ängstlich nach der Reformbill Englands, wir preisen die 
Kraft und die Weisheit des Sultans, der sich mit der Wiedergeburt 
seiner Völker beschäftigt, wir beneiden den Nordamerikaner und sein 
glückliches Los, das er sich mutvoll selbst erschaffen: Aber knechtisch 
beugen wir den Nacken unter das Joch der eigenen Dränger ... 

Es wird kommen der Tag, der Tag des edelsten Siegstolzes, wo der 
Deutsche vom Alpengebirg und der Nordsee, vom Rhein, der Donau 
und der Elbe den Bruder im Bruder umarmt, wo die Zollstöcke und die 
Schlagbäume, wo alle Hoheitszeichen der Trennung und Hemmung 
und Bedrückung verschwinden, samt den Konstitutiönchen, die man 
etlichen mürrischen Kindern der großen Familie als Spielzeug verlieh; 
wo freie Straßen und freie Ströme den freien Umschwung aller Natio- 
nalkräfte und Säfte bezeugen; wo die Fürsten die bunten Hermeline 
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feudalistischer Gottstatthalterschaft mit der männlichen Toga deut- 
scher Nationalwürde vertauschen und der Beamte, der Krieger, statt 
mit der Bedientenjacke des Herrn und Meisters, mit der Volksbinde 
sich schmückt; wo nicht 34 Städte und Städtlein, von 34 Höfen das 
Almosen empfangend, um den Preis hündischer Unterwerfung, son- 
dern wo alle Städte, frei emporblühend aus eigenem Saft, um den Preis 
patriotischer Tat ringen; wo jeder Stamm, im Innern frei und selbstän- 
dig, zu bürgerlicher Freiheit sich entwickelt und ein starkes, selbstge- 
wobenes Bruderband alle umschließt zu politischer Einheit und Kraft; 
wo die deutsche Flagge, statt Tribut an Barbaren zu bringen, die Er- 
zeugnisse unseres Gewerbefleißes in fremde Weltteile geleitet und 
nicht mehr unschuldige Patrioten für das Henkerbeil auffängt, sondern 
allen freien Völkern den Bruderkuß bringt... 

Ja, es wird kommen der Tag, wo ein gemeinsames deutsches Vater- 
land sich erhebt, das alle Söhne als Bürger begrüßt und alle Bürger mit 
gleicher Liebe, mit gleichem Schutz umfaßt; wo die erhabene Germa- 
nia dasteht auf dem erzenen Piedestal der Freiheit und des Rechts, in 
der einen Hand die Fackel der Aufklärung, welche zivilisierend hin- 
ausleuchtet in den fernsten Winkel der Erde, in der anderen die Waage 
des Schiedsrichteramts, streitenden Völkern das selbst erbetene Gesetz 
des Friedens spendend, jenen Völkern, von welchen wir jetzt das 
Gesetz der Gewalt und den Fußtritt höhnender Verachtung empfan- 
gen... 
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DER HESSISCHE LANDBOTE 
Juli 1834 


Im Juli 1834 veröffentlichen der Medizinstudent und Dramatiker Georg Büchner 
und der evangelische Theologe Friedrich Ludwig Weidig die sozialrevolutionäre 
Flugschrift »Der Hessische Landbote«, gedruckt mit einer Auflage von wahr- 
scheinlich 300 Exemplaren in einer illegalen Druckerei in Offenbach. Die Schrift 
wird als »Produkt des frechsten, zügellosesten Republikanismus« konfisziert. 
Während Büchner die Flucht nach Darmstadt und Straßburg gelingt, wird Weidig 
verhaftet, gibt während eines jahrelangen Geheimverfahrtens trotz Folter keine 
Namen preis und begeht am 23. Februar 1837 im Kerker Selbstmord. 


Friede den Hütten! Krieg den Palästen! 


Im Jahr 1834 siehet es aus, als würde die Bibel Lügen gestraft. Es 
sieht aus, als hätte Gott die Bauern und Handwerker am äten Tage, 
und die Fürsten und Vornehmen am 6ten gemacht, und als hätte der 
Herr zu diesen gesagt: Herrschet über alles Getier, das auf Erden 
kriecht, und hätte die Bauern und Bürger zum Gewürm gezählt. Das 
Leben der Vornehmen ist ein langer Sonntag, sie wohnen in schönen 
Häusern, sie tragen zierliche Kleider, sie haben feiste Gesichter und 
reden eine eigne Sprache; das Volk aber liegt vor ihnen wie Dünger auf 
dem Acker. Der Bauer geht hinter dem Pflug, der Vornehme aber geht 
hinter ihm und dem Pflug und treibt ihn mit den Ochsen am Pflug, er 
nimmt das Korn und läßt ihm die Stoppeln. Das Leben des Bauern ist 
ein langer Werktag; Fremde verzehren seine Äcker vor seinen Augen, 
sein Leib ist eine Schwiele, sein Schweiß ist das Salz auf dem Tische 
des Vornehmen. 

Im Großherzogtum Hessen sind 718 373 Einwohner, die geben an 
den Staat jährlich an 6 363 364 Gulden ... Dies Geld ist der Blut- 
zehnte, der von dem Leib des Volkes genommen wird. An 700 000 
Menschen schwitzen, stöhnen und hungern dafür. Im Namen des 
Staates wird es erpreßt, die Presser berufen sich auf die Regierung, und 
die Regierung sagt, das sei nötig, die Ordnung im Staat zu erhalten. 
Was ist denn nun das für gewaltiges Ding: der Staat? Wohnt eine 
Anzahl Menschen in einem Land und es sind Verordnungen oder Ge- 
setze vorhanden, nach denen jeder sich richten muß, so sagt man, sie 
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bilden einen Staat. Der Staat also sind Alle; die Ordner im Staate sind 
die Gesetze, durch welche das Wohl Aller gesichert wird, und die aus 
dem Wohl Aller hervorgehen sollen. — Seht nun, was man in dem Groß- 
herzogtum aus dem Staat gemacht hat; seht was es heißt: die Ordnung 
im Staate erhalten! 700 000 Menschen bezahlen dafür 6 Millionen, 
d. h. sie werden zu Ackergäulen und Pflugstieren gemacht, damit sie in 
Ordnung leben. In Ordnung leben heißt hungern und geschunden 
werden. 

Wer sind denn die, welche diese Ordnung gemacht haben, und die 
wachen, diese Ordnung zu erhalten? Das ist die Großherzogliche Re- 
gierung. Die Regierung wird gebildet von dem Großherzog und seinen 
obersten Beamten. Die andern Beamten sind Männer, die von der 
Regierung berufen werden, um jene Ordnung in Kraft zu erhalten. 
Ihre Anzahl ist Legion: Staatsräte und Regierungsräte, Landräte und 
Kreisräte, Geistliche Räte und Schulräte, Finanzräte und Forsträte 
usw. mit allem ihrem Heer von Sekretären usw. Das Volk ist ihre 
Herde, sie sind seine Hirten, Melker und Schinder; sie haben die 
Häute der Bauern an, der Raub der Armen ist in ihrem Hause; die 
Tränen der Witwen und Waisen sind das Schmalz auf ihren Gesich- 
tern; sie herrschen frei und ermahnen das Volk zur Knechtschaft. Ih- 
nen gebt ihr 6 000 000 fl. Abgaben; sie haben dafür die Mühe, euch zu 
regieren; d.h. sich von euch füttern zu lassen und euch eure Men- 
schen- und Bürgerrechte zu rauben. Sehet, was die Ernte eures 
Schweißes ist. 

Für das Ministerium des Innern und der Gerechtigkeitspflege wer- 
den bezahlt I 110 607 Gulden. Dafür habt ihr einen Wust von Geset- 
zen, zusammengehäuft aus willkürlichen Verordnungen aller Jahrhun- 
derte, meist geschrieben in einer fremden Sprache. Der Unsinn aller 
vorigen Geschlechter hat sich darin auf euch vererbt, der Druck, unter 
dem sie erlagen, sich auf euch fortgewälzt. Das Gesetz ist das Eigentum 
einer unbedeutenden Klasse von Vornehmen und Gelehrten, die sich 
durch ihr eignes Machwerk die Herrschaft zuspricht. Diese Gerechtig- 
keit ist nur ein Mittel, euch in Ordnung zu halten, damit man euch 
bequemer schinde; sie spricht nach Gesetzen, die ihr nicht versteht, 
nach Grundsätzen, von denen ihr nichts wißt, Urteile, von denen ihr 
nichts begreift. Unbestechlich ist sie, weil sie sich gerade teuer genug 
bezahlen läßt, um keine Bestechung zu brauchen. Aber die meisten 
ihrer Diener sind der Regierung mit Haut und Haar verkauft. Ihre 
Ruhestübhle stehen auf einem Geldhaufen von 461 373 Gulden (so viel 
betragen die Ausgaben für die Gerichtshöfe und die Kriminalkosten). 
Die Fräcke, Stöcke und Säbel ihrer unverletzlichen Diener sind mit 
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dem Silber von 197 502 Gulden beschlagen (so viel kostet die Polizei 
überhaupt, die Gendarmerie usw.). Die Justiz ist in Deutschland seit 
Jahrhunderten die Hure der deutschen Fürsten. Jeden Schritt zu ihr 
müßt ihr mit Silber pflastern, und mit Armut und Erniedrigung er- 
kauft ihr ihre Sprüche. Denkt an das Stempelpapier, denkt an euer 
Bücken in den Amsstuben, und euer Wachestehen vor denselben. 
Denkt an die Sporteln für Schreiber und Gerichtsdiener. Ihr dürft 
euern Nachbar verklagen, der euch eine Kartoffel stiehlt; aber klagt 
einmal über den Diebstahl, der von Staats wegen unter dem Namen 
von Abgabe und Steuern jeden Tag an eurem Eigentum begangen 
wird, damit eine Legion unnützer Beamten sich von eurem Schweiße 
mästen: klagt einmal, daß ihr der Willkür einiger Fettwänste überlas- 
sen seid und daß diese Willkür Gesetz heißt, klagt, daß ihr die Acker- 
gäule des Staates seid, klagt über eure verlornen Menschenrechte: Wo 
sind die Gerichtshöfe, die eure Klage annehmen, wo die Richter, die 
rechtsprächen? — Die Ketten eurer Vogelsberger Mitbürger, die man 
nach Rokkenburg schleppte, werden euch Antwort geben. 

Und will endlich ein Richter oder ein andrer Beamte von den We- 
nigen, welchen das Recht und das gemeine Wohl lieber ist als ihr 
Bauch und der Mammon, ein Volksrat und kein Volksschinder sein, so 
wird er von den obersten Räten des Fürsten selber geschunden. 

Für das Ministerium der Finanzen 1 551 502 fl. 

Damit werden die Finanzräte, Obereinnehmer, Steuerboten, die 
Untererheber besoldet. Dafür wird der Ertrag eurer Äcker berechnet 
und eure Köpfe gezählt. Der Boden unter euren Füßen, der Bissen 
zwischen euren Zähnen ist besteuert. Dafür sitzen die Herren in Fräk- 
ken beisammen und das Volk steht nackt und gebückt vor ihnen, sie 
legen die Hände an seine Lenden und Schultern und rechnen aus, wie 
viel es noch tragen kann, und wenn sie barmherzig sind, so geschieht es 
nur, wie man ein Vieh schont, das man nicht so sehr angreifen will. 

Für das Militär wird bezahlt 914 820 Gulden. 

Dafür kriegen eure Söhne einen bunten Rock auf den Leib, ein Ge- 
wehr oder eine Trommel auf die Schulter und dürfen jeden Herbst 
einmal blind schießen, und erzählen, wie die Herren vom Hof, und die 
ungeratenen Buben vom Adel allen Kindern ehrlicher Leute vorgehen, 
und mit ihnen in den breiten Straßen der Städte herumziehen mit 
Trommlen und Trompeten. Für jene 900 000 Gulden müssen eure 
Söhne den Tyrannen schwören und Wache halten an ihren Palästen. 
Mit ihren Trommeln übertäuben sie eure Seufzer, mit ihren Kolben 
zerschmettern sie euch den Schädel, wenn ihr zu denken wagt, daß ihr 
freie Menschen seid. Sie sind die gesetzlichen Mörder, welche die ge- 
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setzlichen Räuber schützen, denkt an Södel! Eure Brüder, eure Kinder 
waren dort Brüder- und Vatermörder. 

Für die Pensionen 480 000 Gulden. 

Dafür werden die Beamten aufs Polster gelegt, wenn sie eine gewisse 
Zeit dem Staate treu gedient haben, d. h. wenn sie eifrige Handlanger 
bei der regelmäßig eingerichteten Schinderei gewesen, die man Ord- 
nung und Gesetz heißt. 

Für das Staatsministerium und den Staatsrat 174 600 Gulden. 

Die größten Schurken stehen wohl jetzt allerwärts in Deutschland 
den Fürsten am nächsten, wenigstens im Großherzogtum: Kommt ja 
ein ehrlicher Mann in einen Staatsrat, so wird er ausgestoßen. Könnte 
aber auch ein ehrlicher Mann jetzo Minister sein oder bleiben, so wäre 
er, wie die Sachen stehn in Deutschland, nur eine Drahtpuppe, an der 
die fürstliche Puppe zieht und an dem fürstlichen Popanz zieht wieder 
ein Kammerdiener oder ein Kutscher oder seine Frau und ihr Günst- 
ling, oder sein Halbbruder — oder alle zusammen. In Deutschland 
stehet es jetzt, wie der Prophet Micha schreibt, Kap. 7, V.3 und 4: 
»Die Gewaltigen raten nach ihrem Mutwillen, Schaden zu tun, und 
drehen es, wie sie es wollen. Der Beste unter ihnen ist wie ein Dorn, 
und der Redlichste wie eine Hecke.< Ihr müßt die Dörner und Hecken 
teuer bezahlen; denn ihr müßt ferner für das großherzogliche Haus 
und den Hofstaat 827 772 Gulden bezahlen. 

Die Anstalten, die Leute, von denen ich bis jetzt gesprochen, sind 
nur Werkzeuge, sind nur Diener. Sie tun nichts in ihrem Namen, unter 
der Ernennung zu ihrem Amt, steht ein L. das bedeutet Ludwig von 
Gottes Gnaden und sie sprechen mit Ehrfurcht: sim Namen des Groß- 
herzogs.« Dies ist ihr Feldgeschrei, wenn sie euer Gerät versteigern, 
euer Vieh wegtreiben, euch in den Kerker werfen. Im Namen des 
Großherzogs sagen sie, und der Mensch, den sie so nennen, heißt: 
unverletzlich, heilig, souverän, königliche Hoheit. Aber tretet zu dem 
Menschenkinde und blickt durch seinen Fürstenmantel. Es ißt, wenn 
es hungert ‚und schläft wenn sein Auge dunkel wird. Sehet, es kroch so 
nackt und weich in die Welt, wie ihr und wird so hart und steif hin- 
ausgetragen, wie ihr, und doch hat es seinen Fuß auf eurem Nacken, 
hat 700 000 Menschen an seinem Pflug, hat Minister, die verantwort- 
lich sind, für das, was es tut, hat Gewalt über euer Eigentum durch die 
Steuern, die es ausschreibt, über euer Leben, durch die Gesetze, die es 
macht, es hat adlige Herrn und Damen um sich, die man Hofstaat 
heißt, und seine göttliche Gewalt vererbt sich auf seine Kinder mit 
Weibern, welche aus eben so übermenschlichen Geschlechtern sind. 

Wehe über euch Götzendiener! — Ihr seid wie die Heiden, die das 
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Krokodil anbeten, von dem sie zerrissen werden. Ihr setzt ihm eine 
Krone auf, aber es ist eine Dornenkrone, die ihr euch selbst in den 
Kopf drückt; ihr gebt ihm ein Zepter in die Hand, aber es ist eine Rute, 
womit ihr gezüchtigt werdet; ihr setzt ihn auf euern Thron, aber es ist 
ein Marterstuhl für euch und eure Kinder. Der Fürst ist der Kopf des 
Blutigels, der über euch hinkriecht, die Minister sind seine Zähne und 
die Beamten sein Schwanz. Die hungrigen Mägen aller vornehmen 
Herren, denen er die hohen Stellen verteilt, sind Schröpfköpfe, die er 
dem Lande setzt. Das L., was unter seinen Verordnungen steht, ist das 
Malzeichen des Tieres, das die Götzendiener unserer Zeit anbeten. Der 
Fürstenmantel ist der Teppich, auf dem sich die Herren und Damen 
vom Adel und Hofe in ihrer Geilheit übereinander wälzen - mit Orden 
„ und Bändern decken sie ihre Geschwüre und mit kostbaren Gewän- 
dern bekleiden sie ihre aussätzigen Leiber. Die Töchter des Volks sind 
ihre Mägde und Huren, die Söhne des Volks ihre Lakaien und Solda- 
ten. Geht einmal nach Darmstadt und seht, wie die Herren sich für 
euer Geld dort lustig machen, und erzählt dann euern hungernden 
Weibern und Kindern, daß ihr Brot an fremden Bäuchen herrlich 
angeschlagen sei, erzählt ihnen von den schönen Kleidern, die in ihrem 
Schweiß gefärbt, und von den zierlichen Bändern, die aus den Schwie- 
len ihrer Hände geschnitten sind, erzählt von den stattlichen Häusern, 
die aus den Knochen des Volks gebaut sind; und dann kriecht in eure 
rauchigen Hütten und bückt euch auf euren steinichten Äckern, damit 
eure Kinder auch einmal hingehen können, wenn ein Erbprinz mit 
einer Erbprinzessin für einen anderen Erbprinzen Rat schaffen will, 
und durch die geöffneten Glastüren das Tischtuch sehen, wovon die 
Herren speisen und die Lampen riechen, aus denen man mit dem Fett 
der Bauern illuminiert. Das alles duldet ihr, weil euch Schurken sagen: 
»diese Regierung sei von Gott.« Diese Regierung ist nicht von Gott, 
sondern vom Vater der Lügen. Diese deutschen Fürsten sind keine 
rechtmäßige Obrigkeit, sondern die rechtmäßige Obrigkeit, den deut- 
schen Kaiser, der vormals vom Volke frei gewählt wurde, haben sie seit 
Jahrhunderten verachtet und endlich gar verraten. Aus Verrat und 
Meineid, und nicht aus der Wahl des Volkes ist die Gewalt der deut- 
schen Fürsten hervorgegangen, und darum ist ihr Wesen und Tun von 
Gott verflucht; ihre Weisheit ist Trug, ihre Gerechtigkeit ist Schinde- 
rei. Sie zertreten das Land und zerschlagen die Person des Elenden. 
Ihr lästert Gott, wenn ihr einen dieser Fürsten einen Gesalbten des 
Herrn nennt, das heißt: Gott habe die Teufel gesalbt und zu Fürsten 
über die deutsche Erde gesetzt. Deutschland, unser liebes Vaterland, 
haben diese Fürsten zerrissen, den Kaiser, den unsere freien Voreltern 
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wählten, haben diese Fürsten verraten und nun fordern diese Verräter 
und Menschenquäler Treue von euch! - Doch das Reich der Finsternis 
neiget sich zum Ende. Über ein Kleines und Deutschland, das jetzt die 
Fürsten schinden, wird als ein Freistaat mit einer vom Volk gewählten 
Obrigkeit wieder auferstehn. Die heilige Schrift sagt: Gebet dem Kai- 
ser, was des Kaisers ist. Was ist aber dieser Fürsten, der Verräter? — 
Das Teil von Judas! 

Für die Landstände 16 000 Gulden. 

Im Jahr 1789 war das Volk in Frankreich müde, länger die Schind- 
mähre seines Königs zu sein. Es erhob sich und berief Männer, denen 
es vertraute, und die Männer traten zusammen und sagten, ein König 
sei ein Mensch wie ein anderer auch, er sei nur der erste Diener im 
Staat, er müsse sich vor dem Volk verantworten und wenn er sein Amt 
schlecht verwalte, könne er zur Strafe gezogen werden. Dann erklärten 
sie die Rechte des Menschen: >»Keiner erbt vor dem andern mit der 
Geburt ein Recht oder einen Titel, keiner erwirbt mit dem Eigentum 
ein Recht vor dem andern. Die höchste Gewalt ist in dem Willen Aller 
oder der Mehrzahl. Dieser Wille ist das Gesetz, er tut sich kund durch 
die Landstände oder die Vertreter des Volks, sie werden von Allen 
gewählt und Jeder kann gewählt werden; diese Gewählten sprechen 
den Willen ihrer Wähler aus, und so entspricht der Wille der Mehrzahl 
unter ihnen dem Willen der Mehrzahl unter dem Volke; der König hat 
nur für die Ausübung der von ihnen erlassenen Gesetze zu sorgen.« Der 
König schwur dieser Verfassung treu zu sein, er wurde aber meineidig 
an dem Volke und das Volk richtete ihn, wie es einem Verräter ge- 
ziemt. Dann schafften die Franzosen die erbliche Königswürde ab und 
wählten frei eine neue Obrigkeit, wozu jedes Volk nach der Vernunft 
und der Heiligen Schrift das Recht hat. Die Männer, die über die 
Vollziehung der Gesetze wachen sollten, wurden von der Versamm- 
lung der Volksvertreter ernannt, sie bildeten die neue Obrigkeit. So 
waren Regierung und Gesetzgeber vom Volk gewählt und Frankreich 
war ein Freistaat. 

Die übrigen Könige aber entsetzten sich vor der Gewalt des franzö- 

. sischen Volkes, sie dachten, sie könnten alle über der ersten Königs- 
leiche den Hals brechen und ihre mißhandelten Untertanen möchten 
bei dem Freiheitsruf der Franken erwachen. Mit gewaltigem Kriegs- 
gerät und reisigem Zeug stürzten sie von allen Seiten auf Frankreich, 
und ein großer Teil der Adligen und Vornehmen im Lande stand auf 
und schlug sich zu dem Feind. Da ergrimmte das Volk und erhob sich 
in seiner Kraft. Es erdrückte die Verräter und zerschmetterte die Söld- 
ner der Könige. Die junge Freiheit wuchs im Blut der Tyrannen, und 
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vor ihrer Stimme bebten die Throne und jauchzten die Völker. Aber 
die Franzosen verkauften selbst ihre junge Freiheit für den Ruhm, der 
ihnen Napoleon darbot, und erhoben ihn auf den Kaiserthron. — Da 
ließ der Allmächtige das Heer des Kaisers in Rußland erfrieren und 
züchtigte Frankreich durch die Knute der Kosacken und gab den 
Franzosen die dickwanstigen Bourbonen wieder zu Königen, damit 
Frankreich sich bekehre vom Götzendienst und der erblichen Königs- 
herrschaft und dem Gotte diene, der die Menschen frei und gleich 
geschaffen. Aber als die Zeit seiner Strafe verflossen war, und tapfere 
Männer im Julius 1830 den meineidigen König Karl den Zehnten aus 
dem Lande jagten, da wendete dennoch das befreite Frankreich sich 
abermals zur halberblichen Königsherrschaft und band sich in dem 
Heuchler Louis Philipp eine neue Zuchtrute auf. In Deutschland und 
ganz Europa aber war große Freude als der zehnte Karl vom Thron 
gestürzt ward, und die unterdrückten deutschen Länder richteten sich 
zum Kampf für die Freiheit. Da ratschlagten die Fürsten, wie sie dem 
Grimm des Volkes entgehen sollten, und die listigen unter ihnen sag- 
ten: Laßt uns einen Teil unserer Gewalt abgeben, daß wir das Übrige 
behalten. Und sie traten vor das Volk und sprachen: Wir wollen euch 
die Freiheit schenken, um die ihr kämpfen wollt. — Und zitternd vor 
Furcht warfen sie einige Brocken hin und sprachen von ihrer Gnade. 
Das Volk traute ihnen leider und legte sich zur Ruhe. - Und so ward 
Deutschland betrogen wie Frankreich. 

Denn was sind diese Verfassungen in Deutschland? Nichts als leeres 
" Stroh, woraus die Fürsten die Körner für sich herausgeklopft haben. 
was sind unsere Landtage? Nichts als langsame Fuhrwerke, die man 
einmal oder zweimal wohl der Raubgier der Fürsten und ihrer Mini- 
ster in den Weg schieben, woraus man aber nimmermehr eine feste 
Burg für deutsche Freiheit bauen kann. Was sind unsere Wahlgesetze? 
Nichts als Verletzungen der Bürger- und Menschenrechte der meisten 
Deutschen. Denkt an das Wahlgesetz im Großherzogtum, wornach 
keiner gewählt werden kann, der nicht hoch begütert ist, wie recht- 
schaffen und gutgesinnt er auch sei, wohl aber der Grolmann, der euch 
um die zwei Millionen bestehlen wollte. Denkt an die Verfassung des 
Großherzogtums. — Nach den Artikeln derselben ist der Großherzog 
unverletzlich, heilig und unverantwortlich. Seine Würde ist erblich in 
seiner Familie, er hat das Recht, Krieg zu führen, und ausschließliche 
Verfügung über das Militär. Er beruft die Landstände, vertagt sie oder 
löst sie auf. Die Stände dürfen keinen Gesetzes-Vorschlag machen, 
sondern sie müssen um das Gesetz bitten, und dem Gutdünken des 
Fürsten bleibt es unbedingt überlassen, es zu geben oder zu verwei- 
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gern. Er bleibt im Besitz einer fast unumschränkten Gewalt, nur darf 
er keine neuen Gesetze machen und keine neuen Steuern ausschreiben 
ohne Zustimmung der Stände. Aber teils kehrt er sich nicht an diese 
Zustimmung, teils genügen ihm die alten Gesetze, die das Werk der 
Fürstengewalt sind, und er bedarf darum keiner neuen Gesetze. Eine 
solche Verfassung ist ein elend jämmerlich Ding. Was ist von Ständen 
zu erwarten, die an eine solche Verfassung gebunden sind? Wenn unter 
den Gewählten auch keine Volksverräter und feige Memmen wären, 
wenn sie aus lauter entschlossenen Volksfreunden bestünden?! Was ist 
von Ständen zu erwarten, die kaum die elenden Fetzen einer armseli- 
gen Verfassung zu verteidigen vermögen! — Der einzige Widerstand, 
den sie zu leisten vermochten, war die Verweigerung der zwei Millio- 
nen Gulden, die sich der Großherzog von dem überschuldeten Volke 
wollte schenken lassen zu Bezahlung seiner Schulden. 

Hätten aber auch die Landstände des Großherzogtums genügende 
Rechte, und hätte das Großherzogtum, aber nur das Großherzogtum 
allein, eine wahrhafte Verfassung, so würde die Herrlichkeit doch bald 
zu Ende sein. Die Raubgeier in Wien und Berlin würden ihre Henkers- 
krallen ausstrecken und die kleine Freiheit mit Rumpf und Stumpf 
ausrotten. Das ganze deutsche Volk muß sich die Freiheit erringen. 
Und diese Zeit, geliebte Mitbürger, ist nicht ferne. — Der Herr hat das 
schöne deutsche Land, das viele Jahrhunderte das herrlichste Reich 
der Erde war, in die Hände der fremden und einheimischen Schinder 
gegeben, weil das Herz des deutschen Volkes von der Freiheit und 
Gleichheit seiner Voreltern und von der Furcht des Herrn abgefallen 
war, weil ihr dem Götzendienste der vielen Herrlein, Kleinherzoge und 
Däumlings-Könige euch ergeben hattet. 

Der Herr, der den Stecken des fremden Treibers Napoleon zerbro- 
chen hat, wird auch die Götzenbilder unserer einheimischen Tyrannen 
zerbrechen durch die Hände des Volks. Wohl glänzen diese Götzen- 
bilder von Gold und Edelsteinen, von Orden und Ehrenzeichen, aber 
in ihrem Innern stirbt der Wurm nicht und ihre Füße sind von Lehm. — Gott 
wird euch Kraft geben ihre Füße zu zerschmeißen, sobald ihr euch 
bekehret von dem Irrtum eures Wandels und die Wahrheit erkennet: 
»daß nur Ein Gott ist und keine Götter neben ihm, die sich Hoheiten 
und Allerhöchste, heilig und unverantwortlich nennen lassen, daß 
Gott alle Menschen frei und gleich in ihren Rechten schuf und daß 
keine Obrigkeit von Gott zum Segen verordnet ist, als die, welche auf 
das Vertrauen des Volkes sich gründet und vom Volke ausdrücklich 
oder stillschweigend erwählt ist; daß dagegen die Obrigkeit die Ge- 
walt, aber kein Recht über ein Volk hat, nur also von Gott ist, wie der 
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Teufel auch von Gott ist, und daß der Gehorsam gegen eine solche 
Teufels-Obrigkeit nur so lange gilt, bis ihre Teufelsgewalt gebrochen 
werden kann; — daß der Gott, der ein Volk durch Eine Sprache zu 
Einem Leibe vereinigte, die Gewaltigen, die es zerfleischen und vier- 
teilen oder gar in dreißig Stücke zerreißen, als Volksmörder und Ty- 
rannen hier zeitlich und dort ewiglich strafen wird, denn die Schrift 
sagt: was Gott vereinigt hat, soll der Mensch nicht trennen; und daß 
der Allmächtige, der aus der Einöde ein Paradies schaffen kann, auch 
ein Land des Jammers und des Elends wieder in ein Paradies umschaf- 
fen kann, wie unser teuerwertes Deutschland war, bis seine Fürsten es 
zerfleischten und schunden.« 

Weil das deutsche Reich morsch und faul war und die Deutschen 
von Gott und von der Freiheit abgefallen waren, hat Gott das Reich zu 
Trümmern gehen lassen, um es zu einem Freistaat zu verjüngen. Er 
hat eine Zeitlang »den Satans-Engeln« Gewalt gegeben, daß sie 
Deutschland mit Fäusten schlügen, er hat den »Gewaltigen und Für- 
sten, die in der Finsternis herrschen, den bösen Geistern unter dem 
Himmek (Epheser 6), Gewalt gegeben, daß sie Bürger und Bauern 
peinigten und ihr Blut aussaugten und ihren Mutwillen trieben mit 
Allen, die Recht und Freiheit mehr lieben als Unrecht und Knecht- 
schaft. - — Aber ihr Maß ist voll! 

Sehet an das von Gott gezeichnete Scheusal, den König Ludwig von 
Baiern, den Gotteslästerer, der redliche Männer vor seinem Bilde nie- 
derzuknien zwingt, und die, welche die Wahrheit bezeugen, durch 
meineidige Richter zum Kerker verurteilen läßt; das Schwein, das sich 
in allen Lasterpfützen von Italien wälzte, den Wolf, der sich für seinen 
Baals-Hofstaat für immer jährlich fünf Millionen durch meineidige 
Landstände verwilligen läßt, und fragt dann: »Ist das eine Obrigkeit 
von Gott zum Segen verordnet?%« 


Ha! du wärst Obrigkeit von Gott? 
Gott spendet Segen aus; 

Du raubst, du schindest, kerkerst ein, 
Du nicht von Gott, Tyrann! 


Ich sage euch: sein und seiner-Mitfürsten Maß ist voll. Gott, der 
Deutschland um seiner Sünden willen geschlagen hat durch diese Für- 
sten, wird es wieder heilen. »Er wird die Hecken und Dörner nieder- 
reißen und auf einem Haufen verbrennen.« (Jesaias 27,4) 

So wenig der Höcker noch wächset, womit Gott diesen König Lud- 
wig gezeichnet hat, so wenig werden die Schandtaten dieser Fürsten 
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noch wachsen können. Ihr Maß ist voll. Der Herr wird ihre Zwing- 
burgen zerschmeißen und in Deutschland wird dann Leben und Kraft, 
der Segen der Freiheit wieder erblühen. Zu einem großen Leichenfelde 
haben die Fürsten die deutsche Erde gemacht, wie Ezechiel im 37. Ka- 
pitel beschreibt: »Der Herr führte mich auf ein weites Feld, das voller 
Gebeine lag, und siehe, sie waren sehr verdorrt.« Aber wie lautet des 
Herrn Wort zu den verdorrten Gebeinen: »Siehe, ich will euch Adern 
geben und Fleisch lassen über euch wachsen, und euch mit Haut über- 
ziehen, und will euch Odem geben, daß ihr wieder lebendig werdet, 
und sollt erfahren, daß Ich der Herr bin.< Und des Herrn Wort wird 
auch an Deutschland sich wahrhaftig beweisen, wie der Prophet 
spricht: »Siehe, es rauschte und regte sich, und die Gebeine kamen 
wieder zusammen, ein jegliches zu seinem Gebein. - Da kam Odem in 
sie, und sie wurden wieder lebendig und richteten sich wieder aufihre 
Füße, und ihrer war ein sehr groß Heer.« 

Wie der Prophet schreibet, also stand es bisher in Deutschland: eure 
Gebeine sind verdorrt, denn die Ordnung, in der ihr lebt, ist eitel 
Schinderei. 6 Millionen bezahlt ihr im Großherzogtum einer Handvoll 
Leute, deren Willkür euer Leben und Eigentum überlassen ist, und die 
anderen in dem zerrissenen Deutschland gleich also. Ihr seid nichts, 
ihr habt nichts! Ihr seid rechtlos. Ihr müsset geben, was eure unersätt- 
lichen Presser fordern, und tragen, was sie euch aufbürden. So weit ein 
Tyrann blicket - und Deutschland hat deren wohl dreißig — verdorret 
Land und Volk. Aber wie der Prophet schreibet, so wird es bald stehen 
in Deutschland: der Tag der Auferstehung wird nicht säumen. In dem 
Leichenfelde wird sichs regen und wird rauschen, und der Neubelebten 
wird ein großes Heer sein. 

Hebt die Augen auf und zählt das Häuflein eurer Presser, die nur 
stark sind durch das Blut, das sie euch aussaugen und durch eure 
Arme, die ihr ihnen willenlos leihet. Ihrer sind vielleicht 10 000 im 
Großherzogtum und Eurer sind es 700 000, und also verhält sich die 
Zahl des Volkes zu seinen Pressern auch im übrigen Deutschland. 
Wohl drohen sie mit dem Rüstzeug und den Reisigen der Könige, aber 
ich sage euch: Wer das Schwert erhebt gegen das Volk, der wird durch 
das Schwert des Volkes umkommen. Deutschland ist jetzt ein Leichen- 
feld, bald wird es ein Paradies sein. Das deutsche Volk ist Ein Leib, ihr 
seid ein Glied dieses Leibes. Es ist einerlei, wo die Scheinleiche zu 
zucken anfängt. Wann der Herr euch seine Zeichen gibt durch die 
Männer, durch welche er die Völker aus der Dienstbarkeit zur Freiheit 


führt, dann erhebet euch, und der ganze Leib wird mit euch aufste- 
hen. 
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Ihr bücktet euch lange Jahre in den Dornäckern der Knechtschaft, 
dann schwitzt ihr einen Sommer im Weinberge der Freiheit, und wer- 
det frei sein bis ins tausendste Glied. 

Ihr wühltet ein langes Leben die Erde auf, dann wühlt ihr euren 
Tyrannen ein Grab. Ihr bautet die Zwingburgen, dann stürzt ihr sie 
und bauet der Freiheit Haus. Dann könnt ihr eure Kinder frei taufen 
mit dem Wasser des Lebens. Und bis der Herr euch ruft durch seine 
Boten und Zeichen, wachet und rüstet euch im Geiste und betet ihr 
selbst und lehrt eure Kinder beten: >Herr, zerbrich den Stecken unserer 
Treiber und laß dein Reich zu uns kommen, das Reich der Gerechtig- 
keit. Amen.< 
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HILF DIR SELBER! 
1843 


Der Frühsozialist Wilhelm Weitling stellt in einem Artikel der Zeitschrift »Die 
junge Generation« (Mai 1843) Verhaltensmaßregeln für Kommunisten auf. Hier 
wird die für Weitling charakteristische Vorstellung deutlich, Christus sei der 
Vorkämpfer für soziale Gerechtigkeit und die Situation der Christen in der Urge- 
meinde sei mit der Situation der Kommunisten zu vergleichen: 


Kommunisten! Wir haben ein schönes Werk begonnen. Nennen wir 
uns immerhin stolz Kommunisten, obgleich wir es heute noch nicht 
sind, sondern darum, weil wir es werden wollen. 

Der nächsten Zukunft schlagen unsere Herzen in freudiger Erwar- 
tung entgegen. Sie gehört unsern Kampfgefährten, wir haben selbst 
mit Fleiß und Mühe, mit Geduld und Aufopferung uns die Bahn zu ihr 
gelichtet. Unser gehört die Zukunft; Vorrechtler und Pfaffen werden 
darin nichts zu schaffen haben. 

Der langen Tage Arbeit hat uns nicht ermüden können, wir haben 
freudig unsere Feierabende der Propaganda zum Opfer gebracht. Das 
arbeitende Volk muß jede rauhe Bahn zuvor ebnen, ehe die freie Welt 
sie betritt; so ist es in materieller wie in geistiger Beziehung. Es hat den 
Mut dazu, wen wollte man sonst dazu gebrauchen können? Von ihm 
wird viel verlangt, allein es kann auch viel leisten, ohne dafür Aner-. 
kennung, Lob, Lohn und Verdienst zu verlangen. 

Unter 100 Reichen gibt es nicht einen, der sich eine Vorstellung von 
ihrer Aufopferung machen kann, unter Millionen nicht einen, der es 
ihnen in denselben Verhältnissen nachzutun fähig wäre, darum: Hilf 
dir selber, so wird dir Gott helfen! 

Die Zeitungen schrien vor einiger Zeit aus, daß sich in Bern und den 
volkreichsten Städten des Kantons kommunistische Vereine gebildet 
haben mit der Weisung, miteinander zu korrespondieren. Wir wissen 
leider davon nichts, so gerne wir uns auch in Verbindung mit diesen 
Gesellschaften setzen möchten, wollen aber diese Nachricht als einen 
Fingerzeig benutzen, um hiermit ungesäumt zur Bildung kommunisti- 
scher Vereine aufzufordern. 

Jedem, der unserer Meinung ist, raten wir nun von jetzt an folgen- 
des: 
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Betrachte sich ein jeder als Apostel der neuen Lehre, welche in 
christlicher Beziehung eine schr alte, noch wenig praktizierte Lehre 
ist. 

Suche jeder soviel Individuen, als es ihm nur immer möglich ist, für 
das Prinzip der Gemeinschaft zu gewinnen. 

Benutze man jede Klage, jeden Seufzer, jeden Jammerschrei, der 
uns zu Ohren dringt, jede widrige herzzerreißende Szene, auf welche 
unsere Blicke fallen, alle Leidenschaften, in welchen Zorn, Haß, Neid, 
Mißgunst, Rache, Stolz, Ehrgeiz usw. einen Ausdruck suchen, um 
daran unsere Bemerkungen und Vergleiche zu knüpfen und die Dis- 
kussion auf das Prinzip des Kommunismus zu richten. Stellen wir alles 
Betteln, Kriechen, Schmeicheln sowie jede ruhige geduldige Ergebung 
in das Elend als die größte Schande hin, und halten wir einen solchen, 
der sich derselben, um zu leben, unterzieht, als den elendesten, feig- 
sten, verächtlichsten und unwürdigsten Menschen unter der Sonne, 
den andern hingegen, der sich gegen das Elend sträubt, halten wir für 
einen freiheitsliebenden kühnen Mann und, wenn er in diesem Streben 
leidet oder unterliegt, für einen sozialen Märtyrer. 

Habt ihr Gleichgesinnte gefunden, so versammelt euch von Zeit zu 
Zeit mit ihnen und euren Weibern und Kindern und diskutiert mit 
ihnen über das kommunistische Prinzip, legt einander Fragen vor, auf, 
welche Weise am besten Propaganda für unsere Sache zu machen sei. 
Ermahnt einander zur Tätigkeit, zur Ausdauer und zum Eifer für die 
gemeinschaftliche Sache. Strebt besonders darnach, die Zahl der Ver- 
eine und die Mitglieder derselben immer mehr zu verstärken, und zwar 
durch recht tüchtige, fest vom Prinzip durchdrungene, nicht an dem 
Reiz der geselligen Genüsse hangende Individuen. 

Erwählet in jedem Verein einen Präsidenten mit dem Auftrag, mit 
den Präsidenten der andern Vereine zu korrespondieren. 

In Ländern, wo dies nicht möglich ist, weil die Willkür der Macht- 
haber es verhindert, da wirke jeder Verein nur so fort, als wenn er ganz 
allein sich in der Welt befände und die Aufgabe hätte, der ganzen Welt 
seine Ansichten nach und nach beibringen zu müssen. 

Wenn die Regierungen großartige Vereine zersprengen oder deren 
Gründung verhindern sollten, so bilde jedes zersprengte Mitglied für 
sich einen eigenen Verein. In den Werkstätten, beim Essen und in 
euern Schlafkammern können sie euch das Wort nicht verbieten. 

Wenn ihr aufdiese Weise in viele kleine, sich gegenseitig unbekannte 
Vereine zerteilt würdet, so lasset nur den Mut nicht sinken. Ihr werdet 
dennoch miteinander verbunden sein, obgleich ihr euch einander nicht 
kennt. Wie die ersten Christen sich unter ihren Feinden an dem Zei- 
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chen des Kreuzes, das sie mit den Händen machten, erkannten, also 
auch ihr. An den Augen werdet ihr euch erkennen, ihr werdet darin 
eine Schrift lesen, die niemand euch zu lesen gelehrt hat und dennoch 
niemand anderer entziffern kann als ihr. 

Wenn ihr einen festen Bund für eine gute Sache schließen wollt, so 
ist kein aristokratischer Teufel so mächtig, euch daran zu verhindern. 
Noch stehen wir unter dem Schutz der Gesetze, und diese lassen uns 
eine genügende Freiheit, um das Prinzip der Gemeinschaft so wie jede 
andere Wahrheit und jeden andern Irrtum ungehindert verbreiten zu 
können, allein je näher wir den Vorrechtlern mit unsern Waffen der 
Aufklärung auf den Leib dringen, je mehr sich unsere Meinung ver- 
breitet, desto mehr Gegenmaßregeln wird man versuchen, um die Saat 
im Keime zu ersticken, und obwohl dies letztere nicht mehr möglich 
ist, so wird man doch mit der Zeit zu Verfolgungen schreiten. Diese 
Ahnung hat uns bestimmt, zur Vereinigung, zum Eifer und zur Pro- 
paganda unsers Prinzips aufzufordern. 

So weit sind wir glücklicherweise gekommen, daß unsere Sache 
durch das Wegschaffen oder Absterben einzelner Personen nicht mehr 
in ihrem Fortschritte aufgehalten werden kann; jede Verfolgung kann 
also nur ein neuer Sieg werden. 

Fangen wir also an, Vereine zu bilden, und vereinigen wir diese 
Vereine soviel wie möglich mitsammen; unterstützen wir nach Kräften 
alles, was der allgemeinen Sache mit Erfolg nützt und zu nützen fähig 
ist, unterstützen wir aber niemanden aus persönlicher Zuneigung, 
auch kein Unternehmen, welches nicht einen kommunistischen allge- 
meinen Zweck hat. Scheuen wir uns nicht, unsere Meinung offen vor 
den Leuten zu bekennen. Verstecken sich unsere Feinde hinter einem 
Misthaufen, so lasset uns in den Kot greifen, um sie dahinter hervor- 
zutreiben. Wir wollen uns vor niemandem mehr demütigen als vor uns 
selbst und nichts mehr hassen und verachten als Feigheit, Furcht, 
Verrat und Kriecherei. Wenn wir in diesem Sinne kräftig handeln, 
werden wir rasch zum Ziele dringen. 
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Theodor W. Adorno 
DIE WUNDE HEINE 
17. Februar 1856 


Am 17. Februar 1856 stirbt der Dichter und Publizist Heinrich Heine, eine der 
herausragenden und umstrittensten Persönlichkeiten des Vormärz. Frühen Ruhm 
hat sich Heine mit der Gedichtsammlung »Buch der Lieder« (1827) erworben, die 
zu seinen Lebzeiten dreizehn Auflagen erlebt, Robert Schumann, Franz Schubert 
u. a. verlonen viele von Heines Liedern und Balladen. Diese Sammlung romanti- 
scher Lieder und die 1826-31 erschienenen ironisch-kritischen »Reisebilder« mit 
satirischen Angriffen auf Universität und Studentenleben, zeitgenössische Persön- 
lichkeiten und Ereignisse haben weitgehend das Heine-Bild in Deutschland be- 
stimmt: Einerseits der romantische Heine, zum andern der revolutionäre Dema- 
goge, dessen Werk von der Zensur verboten und von der katholischen Kirche 1836 
auf den Index der für Katholiken verbotenen Bücher gesetzt wird. Heines zeitkri- 
tische Verssatire »Deutschland. Ein Wintermärchen« hat ihm den Vorwurf einge- 
tragen, ein Nestbeschmutzer zu sein. - Anläßlich des 100. Todestages dieses Dich- 
ters untersucht der Philosoph Theodor W. Adorno in einem Vortrag das Phänonem 
Heine: 


Wer im Ernst zum Gedächtnis Heines am hundertsten Tag seines 
Todes beitragen will und keine bloße Festrede halten, muß von einer 
Wunde sprechen; von dem, was an ihm schmerzt und seinem Verhält- 
nis zur deutschen Tradition, und was zumal in Deutschland nach dem 
zweiten Krieg verdrängt ward. Sein Name ist ein Ärgernis, und nur 
wer dem ohne Schönfärberei sich stellt, kann hoffen, weiterzuhelfen. 

Nicht erst von den Nationalsozialisten ist Heine diffamiert worden. 
Ja diese haben ihn beinahe zu Ehren gebracht, als sie unter die Loreley 
jenes berühmt gewordene »Dichter unbekannt« setzten, das die insge- 
heim schillernden Verse, die an Figurinen der Pariserischen Rheinni- 
xen einer verschollenen Offenbachoper mahnen, als Volkslied uner- 
wartet sanktionierte. Das Buch der Lieder hatte unbeschreibliche Wir- 
kung getan, weit über den literarischen Umkreis hinaus. In seiner 
Folge ward schließlich die Lyrik hinabgezogen in die Sprache von 
Zeitung und Kommerz. Darum geriet Heine um 1900 bei den geistig 
Verantwortlichen in Verruf. Man mag das Verdikt der Georgeschule 
dem Nationalismus zuschreiben, das von Karl Kraus läßt sich nicht 
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auslöschen. Seitdem ist die Aura Heines peinlich, schuldhaft, als blu- 
tete sie. Seine eigene Schuld ward zum Alibi jener Feinde, deren Haß 
gegen den jüdischen Mittelsmann am Ende das unsägliche Grauen 
bereitete. 

Das Ärgernis umgeht, wer sich auf den Prosaschriftsteller be- 
schränkt, dessen Rang, inmitten des durchweg trostlosen Niveaus der 
Epoche zwischen Goethe und Nietzsche, in die Augen springt. Diese 
Prosa erschöpft sich nicht in der Fähigkeit bewußter sprachlicher Poin- 
tierung, einer in Deutschland überaus seltenen, von keiner Servilität 
gehemmten polemischen Kraft. Platen etwa bekam sie zu spüren, als er 
Heine antisemitisch anrempelte und eine Abfuhr erhielt, die man heut- 
zutage wohl existentiell nennen würde, hielte man nicht den Begriff’des 
Existentiellen so sorgfältig von der realen Existenz der Menschen rein. 
Aber Heines Prosa reicht weit über solche Bravourstücke hinaus durch 
ihren Gehalt. Wenn, seitdem Leibniz Spinoza die kalte Schulter zeigte, 
alle deutsche Aufklärung insofern jedenfalls mißlang, als sie den gesell- 
schaftlichen Stachel verlor und zum untertänig Affırmativen sich be- 
schied, dann hat Heine allein unter den berühmten Namen der deut- 
schen Dichtung, und in aller Affinität zur Romantik, einen unverwäs- 
serten Begriff von Aufklärung bewahrt. Das Unbehagen, das er trotz 
seiner Konzilianz verbreitet, geht von jenem scharfen Klima aus. Mit 
höflicher Ironie weigert er sich, das soeben Demolierte durch die Hin- 
tertür — oder die Kellertür der Tiefe — sogleich wieder einzuschmug- 
geln. Man mag bezweifeln, ob er so stark den frühen Marx beeinflußte, 
wie manche jungen Soziologen es möchten. Politisch war Heine ein 
unsicherer Geselle: auch des Sozialismus. Aber er hat diesem gegen- 
über den rasch genug zugunsten von Sprüchen wie »Wer nicht arbei- 
tet, soll nicht essen« verschütteten Gedanken ungeschmälerten Glücks 
im Bild einer rechten Gesellschaft festgehalten. In seiner Aversion ge- 
gen revolutionäre Reinheit und Strenge meldet sich Mißtrauen gegen 
das Muffige und Asketische an, dessen Spur bereits manchen frühen 
sozialistischen Dokumenten nicht fehlt und weit später verhängnisvol- 
len Entwicklungstendenzen zugute kam. Heine der Individualist, der 
es so sehr war, daß er sogar aus Hegel nur Individualismus heraus- 
hörte, hat doch dem individualistischen Begriff der Innerlichkeit nicht 
sich gebeugt. Seine Idee sinnlicher Erfüllung begreift die Erfüllung im 
Auswendigen mit ein, eine Gesellschaft ohne Zwang und Versa- 
gung. 

Die Wunde jedoch ist Heines Lyrik. Einmal hat ihre Unmittelbar- 
keit hingerissen. Sie hat das Goethesche Diktum vom Gelegenheitsge- 
dicht so ausgelegt, daß jede Gelegenheit ihr Gedicht fand und jeder die 
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Gelegenheit zum Dichten für günstig hielt. Aber diese Unmittelbarkeit 
war zugleich überaus vermittelt. Heines Gedichte waren prompte 
Mittler zwischen der Kunst und der sinnverlassenen Alltäglichkeit. 
Die Erlebnisse, die sie verarbeiteten, wurden ihnen unter der Hand, 
wie dem Feuilletonisten, zu Rohstoffen, über die sich schreiben läßt; 
die Nuancen und Valeurs, die sie entdeckten, machten sie zugleich 
fungibel, gaben sie in die Gewalt einer fertigen, präparierten Sprache. 
Das Leben, von dem sie ohne viel Umstände zeugten, war ihnen ver- 
käuflich; ihre Spontaneität eins mit der Verdinglichung. Ware und 
Tausch bemächtigten sich in Heine des Lauts, der zuvor sein Wesen 
hatte an der Negation des Treibens. So groß war die Gewalt der ent- 
falteten kapitalistischen Gesellschaft damals schon geworden, daß die 
Lyrik sie nicht mehr ignorieren konnte, wenn sie nicht ins provinziell 
Heimelige versinken wollte. Damit ragt Heine in die Moderne des 
neunzehnten Jahrhunderts hinein gleich Baudelaire. Aber Baudelaire, 
der Jüngere, zwingt der Moderne selbst, der weiter vorgerückten Er- 
fahrung des unaufhaltsam Zerstörenden und Auflösenden, heroisch 
Traum und Bild ab, ja transfiguriert den Verlust aller Bilder selbst ins 
Bild. Die Kräfte solchen Widerstandes wuchsen mit denen des Kapi- 
talismus. In dem Heine, den noch Schubert komponierte, waren sie 
nicht ebenso angespannt. Williger hat er sich dem Strom überlassen, 
hat gleichsam eine dichterische Technik der Reproduktion, die dem 
industriellen Zeitalter entsprach, auf die überkommenen romantischen 
Archetypen angewandt, nicht aber Archetypen der Moderne getroffen. 

Darüber genau schämen sich die Nachgeborenen. Denn seit es bür- 
gerliche Kunst gibt derart, daß die Künstler ohne Protektoren ihr Le- 
ben erwerben müssen, haben sie neben der Autonomie ihres Formge- 
setzes insgeheim das Marktgesetz anerkannt und für Abnehmer pro- 
duziert. Nur verschwand solche Abhängigkeit hinter der Anonymität 
des Marktes. Sie erlaubte es dem Künstler, sich und anderen als rein 
und autonom zu erscheinen, und dieser Schein selbst wurde honoriert. 
Dem Romantiker Heine, der vom Glück der Autonomie zehrte, hat der 
Aufklärer Heine die Maske heruntergerissen, den bislang latenten Wa- 
rencharakter hervorgekehrt. Das hat man ihm nicht verziehen. Die 
sich selbst überspielende und damit wiederum sich selbst kritisierende 
Willfährigkeit seiner Gedichte demonstriert, daß die Befreiung des 
Geistes keine Befreiung der Menschen war und darum auch keine des 
Geistes. 

Die Wut dessen aber, der das Geheimnis der eigenen Erniedrigung 
an der eingestandenen des anderen wahrnimmt, heftet sich mit sadi- 
stischer Sicherheit an seine schwächste Stelle, das Scheitern der jüdi- 
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schen Emanzipation. Denn seine von der kommunikativen Sprache 
erborgte Geläufigkeit und Selbstverständlichkeit ist das Gegenteil hei- 
matlicher Geborgenheit in der Sprache. Nur der verfügt über die Spra- 
che wie über ein Instrument, der in Wahrheit nicht in ihr ist. Wäre es 
ganz die seine, er trüge die Dialektik zwischen dem eigenen Wort und 
dem bereits vorgegebenen aus, und das glatte sprachliche Gefüge zer- 
ginge ihm. Dem Subjekt aber, das die Sprache wie ein vergriffenes 
Ding gebraucht, ist sie selber fremd. Heines Mutter, die er liebte, war 
des Deutschen nicht ganz mächtig. Seine Widerstandslosigkeit gegen- 
über dem kurrenten Wort ist der nachahmende Übereifer des Ausge- 
schlossenen. Die assimilatorische Sprache ist die von mißlungener 
Identifikation. Die allbekannte Geschichte, daß der Jüngling Heine 
dem alten Goethe auf dessen Frage nach seiner gegenwärtigen Arbeit 
»ein Faust« geantwortet habe und darauf ungnädig verabschiedet 
wurde, erklärte Heine selbst mit seiner Schüchternheit. Sein Vorwitz 
entsprang der Regung dessen, der für sein Leben gern aufgenommen 
sein möchte und damit doppelt die Bodenständigen reizt, die, indem 
sie ihm die Hilflosigkeit seiner Anpassung vorhalten, die eigene Schuld 
übertäuben, daß sie ihn ausgeschlossen haben. Das ist heute noch das 
Traume von Heines Namen, und geheilt kann es nur werden, wenn es 
erkannt wird, anstatt trüb, vorbewußt fortzuwesen. 

Die Möglichkeit dazu aber liegt rettend in der Heineschen Lyrik 
selber beschlossen. Denn die Macht des ohnmächtigen Spottenden 
übersteigt seine Ohnmacht. Ist aller Ausdruck die Spur von Leiden, so 
hat er es vermocht, das eigene Ungenügen, die Sprachlosigkeit seiner 
Sprache, umzuschaffen zum Ausdruck des Bruchs. So groß war die 
Virtuosität dessen, der die Sprache gleichwie aufeiner Klaviatur nach- 
spielte, daß er noch die Unzulänglichkeit seines Worts zum Medium 
dessen erhöhte, dem gegeben ward zu sagen, was er leidet. Mißlingen 
schlägt um ins Gelungene. Nicht in der Musik derer, die seine Lieder 
vertonten — erst in der vierzig Jahre nach seinem Tod entstandenen 
von Gustav Mahler, in der die Brüchigkeit des Banalen und Abgelei- 
teten zum Ausdruck des Realsten, zur wild entfesselten Klage taugt, 
hat dies Heinesche Wesen sich ganz enthüllt. Erst die Mahlerschen 
Gesänge von den Soldaten, die aus Heimweh die Fahne flohen, die 
Ausbrüche des Trauermarschs der V. Symphonie, die Volkslieder mit 
dem grellen Wechsel von dur und moll, die zuckende Gestik des Mah- 
lerschen Orchesters haben die Musik der Heineschen Verse entbun- 
den. Das Altbekannte nimmt im Munde des Fremden etwas Maßloses, 
Übertriebenes an, und das eben ist die Wahrheit. Ihre Chiffren sind 
die ästhetischen Risse; sie versagt sich der Unmittelbarkeit runder 
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erfüllter Sprache. In dem Zyklus, den der Emigrant Die Heimkehr 
nannte, stehen die Verse: 


Mein Herz, mein Herz ist traurig, 
Doch lustig leuchtet der Mai; 

Ich stehe, gelehnt an der Linde, 
Hoch auf der alten Bastei. 


Da drunten fließt der blaue 
Stadtgraben in stiller Ruh; 

Ein Knabe fährt im Kahne, 
Und angelt und pfeift dazu. 


Jenseits erheben sich freundlich, 

In winziger, bunter Gestalt 

Lusthäuser, und Gärten, und Menschen, 
und Ochsen, und Wiesen, und Wald. 


Die Mägde bleichen Wäsche, 
Und springen im Gras herum: 
Das Mühlrad stäubt Diamanten, 
Ich höre sein fernes Gesumm. 


Am alten grauen Turme 
Ein Schilderhäuschen steht; 
Ein rotgeröckter Bursche 
Dort auf und nieder geht. 


Er spielt mit seiner Flinte, 
Die funkelt im Sonnenrot, 
Er präsentiert und schultert — 
Ich wollt, er schösse mich tot. 


Hundert Jahre hat es gebraucht, bis aus dem absichtsvoll falschen 
Volkslied ein großes Gedicht ward, die Vision des Opfers. Heines ste- 
reotypes Thema, hoffnungslose Liebe, ist Gleichnis der Heimatlosig- 
keit, und die Lyrik, die ihr gilt, eine Anstrengung, Entfremdung selber 
hineinzuziehen in den nächsten Erfahrungskreis. Heute, nachdem das 
Schicksal, das Heine fühlte, buchstäblich sich erfüllte, ist aber zugleich 
die Heimatlosigkeit die aller geworden; alle sind in Wesen und Sprache 
so beschädigt, wie der Ausgestoßene es war. Sein Wort steht stellver- 
tretend ein für ihr Wort: es gibt keine Heimat mehr als eine Welt, in 
der keiner mehr ausgestoßen wäre, die der real befreiten Menschheit. 
Die Wunde Heine wird sich schließen erst in einer Gesellschaft, welche 
die Versöhnung vollbrachte. 








Zollverein und Industrialisierung 


August Heinrich Hoffmann von Fallersleben 


DER DEUTSCHE ZOLLVEREIN 


Am 1. Januar 1834 tritt der Deutsche Zollverein in Kraft. Im Herbst des Vor- 
Jahres sind zwischen Preußen, Hessen-Darmstadt, Bayern, Württemberg, Kurhes- 
sen, Sachsen und den thüringischen Staaten die Verträge für den Deutschen Zoll- 
verein ratifiziert worden, der die genannten Staaten mit dem Ziel einer wirtschaft- 
lichen Vereinigung zusammenschließt und eine Vorstufe des Deutschen Reiches von 
1871 bildet. In einem Spottgedicht hebt der Germanist und Lyriker August Hein- 
rich Hoffmann von Fallersleben - Verfasser des »Deutschlandliedes«, seit 1830 
Professor für deutsche Literatur und Sprache in Breslau — die wirtschaftliche 
Einigung der deutschen Bundesstaaten hervor. Das Gedicht entstammt seinem 
zeilkritischen Gedichtzyklus »Unpolitische Lieder« (1840/41), der innerhalb der 
politischen Dichtung des Vormärz größte Resonanz findet. Hoffmann von Fal- 
lersleben erreicht die breite Mittelschicht des deutschen Volkes mit seinem Sinn für 
flüssige, einfache Verse und für sprachliche Schlagkraft — der preußische Staat 
reagiert 1842 mit Amtsenthebung, Pensionsentziehung und Landesverweis. 


Der deutsche Zollverein 


Schwefelhölzer, Fenchel, Bricken, 

Kühe, Käse, Krapp, Papier, 

Schinken, Scheren, Stiefel, Wicken, 

Wolle, Seife, Garn und Bier, 

Pfefferkuchen, Lumpen, Trichter, 

Nüsse, Tabak, Gläser, Flachs, 

Leder, Salz, Schmalz, Puppen, Lichter, 
Rettig, Rips, Raps, Schnaps, Lachs, Wachs! 
Und ihr andern deutschen Sachen, 

Tausend Dank sei euch gebracht! 
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Was kein Geist je konnte machen, 
Ei, das habet ihr gemacht: 

Denn ihr habt ein Band gewunden 
um das deutsche Vaterland, 

Und die Herzen hat verbunden 
Mchr als unser Bund dies Band. 
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DAS DEUTSCHE EISENBAHNSYSTEM 
1841 


Der Volkswirtschaftler und Politiker Friedrich List, Verfechter der zollpolitischen 
Einigung Deutschlands, ist der unermüdliche Vorkämpfer des deutschen Eisen- 
bahnbaus. In seiner 1841 erschienenen Schrift »Das deutsche Eisenbahnsystem« 
nennt er die Vorteile der Eisenbahn in Deutschland: 


Das deutsche Eisenbahnsystem wirkt indessen nicht bloß durch För- 
derung der materiellen Nationalinteressen, es wirkt auch durch Stär- 
kung aller geistigen und politischen Kräfte auf die Vervollkommnung 
der deutschen Nationalzustände: 

— Als Nationalverteidigungsinstrument; denn es erleichtert die Zusam- 
menziehung, Verteilung und Direktion der Nationalstreitkräfte; 

— als Kulturbeförderungsmittel; denn es beschleunigt und erleichtert 
die Distribution aller Literaturprodukte und aller Erzeugnisse der 
Künste und Wissenschaften; es bringt Talente, Kenntnisse und Ge- 
schicklichkeit jeder Art in Wechselwirkung; es vermehrt die Bildungs- 
und Belehrungsmittel aller Individuen, von jedem Stand und Alter; 

— als Assekuranzanstalt gegen Teuerung und Hungersnot und gegen 
übermäßige Fluktuation in den Preisen der ersten Lebensbedürf- 
nisse; 

— als Gesundheitsanstali; denn es vernichtet die Entfernungen zwi- 
schen dem Leidenden und dem Heilmittel; 

— als Vermittler des gemütlichen Verkehrs; denn es verbindet den Freund 
mit dem Freund, den Verwandten mit dem Verwandten; 

— als Stärkungsmittel des Nationalgeistes; denn es vernichtet die Übel 
der Kleinstädterei und des provinziellen Eigendünkels und Vorur- 
teils; 

— als ein fester Gürtel um die Lenden der deutschen Nation, der ihre 
Glieder zu einem streitbaren und kraftvollen Körper verbindet; 

— als das Nervensystem des Gemeingeistes wie der gesetzlichen Ord- 
nung; denn es verleiht in gleichem Maße Kraft der öffentlichen Ord- 
nung wie der Staatsgewalt. 

In allen diesen Beziehungen ist das Eisenbahnsystem für keine Na- 
tion von so großer Bedeutung wie für die deutsche. 

Durch ihre geographische Lage von allen Seiten fremden Angriffen 


258 


DAS DEUTSCHE EISENBAHNSYSTEM 


bloßgestellt und von der Natur nur kärglich mit Kommunikationsmit- 
teln ausgestattet, bedarf keine so sehr künstlicher Mittel, um ihre Ver- 
teidigungskräfte zu konzentrieren und sie mit Schnelligkeit von einem 
Grenzpunkt nach dem andern zu werfen. 

Ohne Zentralpunkt für Wissenschaft, Kunst, Literatur und Bildung 
ist erleichterter und schneller Kommunikationsmittel die Kultur nir- 
gends so bedürftig wie in Deutschland, werden die letzteren in dieser 
Beziehung nirgends so großen Nutzen stiften. Durch frühere Zerrissen- 
heit fast aller Attribute der Nationalität entkleidet, bedarf keine Nation 
so sehr inniger Verbindung ihrer Glieder. 

Durch dieses Verbindungsmittel gelangt Deutschland in den Besitz 
jener unermeßlichen Vorteile, welche anderen Nationen aus ihren gro- 
ßen Nationalhauptstädten erwachsen, ohne die damit verbundenen 
großen Übelstände. Dadurch wird Deutschland der Vorteile des Zen- 
tralisationssystems teilhaftig, ohne der Segnungen des Föderativsy- 
stems verlustig zu werden. 
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Max von Eyth 
DIE FEUERMASCHINE 


Der Schriftsteller Max von Eyth, Verfasser von populären Erzählungen und 
Romanen aus der Welt der Technik, schildert in seinem Roman »Der Schneider 
von Ulm« (1906) eine der ersten Dampfmaschinen: 


Als sie in den hohen, matt erhellten Raum traten, war es zunächst 
schwierig, irgendetwas zu unterscheiden. Ein finsteres, formloses Ding 
wie die Trommel einer riesigen Säule stand auf einem Untersatz aus 
rohgehauenen Quadern. Dies war der neue Zylinder, aus dem eine 
blinkende runde Stange emporschoß, um sodann wieder in seinem 
Innern zu versinken. Die Stange hing an einer schweren Kette, welche 
hoch oben, fast am Dach des Gebäudes, von einem Arm aus wuchtigen 
Holzbalken in die Höhe gezogen wurde, der sich langsam und feierlich 
aufund ab bewegte, aber bei jedem Niedergang mit dröhnendem Lärm 
aufeine Unterlage aufschlug, die im Mauerwerk angebracht war. Hin- 
ter dem Steinpfeiler, der den Drehzapfen dieses waagebalkenartigen 
Doppelarmes trug, hing, wieder an einer Kette, das gewaltige Pum- 
pengestänge, das in der unergründlichen Tiefe einer schwarzen 
Schachtöffnung verschwand. Von den Armen des Schwingbaums ... 
vor und hinter dem Pfeiler hingen weitere Stangen herab, von denen 
die eine an wunderlich geformten Hebeln und Knaggen zog und 
drückte, die manchmal dem Gang der Stange folgten, dann wieder 
plötzlich, als ob sie ärgerlich wären, selbständige, unerwartete, 
schnappende Bewegungen machten. Die Stange auf der anderen Seite 
des Pfeilers saugte an einer kleinen Pumpe, die in einer Grube verdeckt 
stand und in heftigen Stößen dampfendes Wasser in eine Rinne warf, 
das gurgelnd durch ein Loch in der Mauer davonlief. 

Das also war die Feuermaschine. Neben ihr, in einen unförmlichen 
Backsteinmantel eingemauert, stand der Dampfkessel, vor dessen feu- 
ersprühender Esse ein schweißtriefender, kohlschwarzer Mann han- 
tierte. Wenn er die Feuertüre öffnete, um frische Kohlen auf die sau- 
sende Glut zu werfen, glühten der ganze Raum, die Hebel und Knag- 
gen, die blinkende Kolbenstange und die schwarzen Ketten in flam- 
menrotem Licht, das wildbewegte, fast greifbare Schatten in die Ecken 
und Winkel des finsteren Gebäudes warf. Das Unheimlichste waren 
die Töne des Ungetüms: Das knarrte und ächzte, knallte und krachte, 


260 


DIE FEUERMASCHINE 


zischte und sauste, seufzte und stöhnte, bald da, bald dort, als ob in 
jedem Winkel ein anderer Kobold säße. Alles aber übertönte der don- 
nerähnliche Schlag in der Höhe, wenn der Schwingbaum auf seine 
Unterlage traf. Dem Schlag folgte eine fünf Sekunden lange feierliche 
Stille. Dann war es, als ob jemand auf dem Boden aufein Blech klopft; 
langsam, widerwillig setzte der Schwingbaum sich wieder in Bewe- 
gung, unten im Schacht räusperten sich die Pumpen, und das grause 
Spiel, das Ächzen und Stöhnen, das Sausen und Zischen, das Knallen 
und Schlagen begann aufs neue. 

Wer erinnert sich an all das, wenn er in den spiegelblanken Salon 
tritt, in dem heutzutage eine Dampfmaschine von tausend Pferdekräf- 
ten mit einem kaum hörbaren Seufzer, wenn nicht ganz lautlos, ihre 
Riesenarbeit verrichtet? 
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Wilhelm Wolff 
DER SCHLESISCHE WEBERAUFSTAND 
Juni 1844 


Die katastrophalen Lebensbedingungen der Weber führen im Juni 1844 zu einem 
Aufstand in Schlesien, der sich überwiegend auf die Ortschaften Langenbielau und 
Peterswaldau konzentriert. Die Erhebung wird blutig niedergeschlagen. Der 
Schriftsteller Wilhelm Wolff schildert den Aufstand nach Augenzeugenberichten: 


Inzwischen wurden Not und Drängen nach Arbeit von einzelnen 
Fabrikanten möglichst benutzt, um für geringen Lohn viel Ware zu 
erhalten. Unter ihnen ragten die Gebrüder Zwanziger in Peterswaldau 
besonders hervor. Für eine Webe Kattun von 140 Ellen, woran ein 
Weber neun Tage zu arbeiten hat und wofür andere Lohnherren 32 
Sgr. zahlten, gaben sie nur 15 Sgr. Für 160 Ellen Barchent, welches 
acht volle Tage angestrengter Arbeit erfordert, entrichteten sie 12Y2 
und 12 Sgr. Lohn. Ja, sie erklärten sich bereit, noch 300 Weber in 
Arbeit zu nehmen, wenn diese ebensoviel für 10 Sgr. arbeiten wollten. 
Das bitterste Elend zwang die Armen, auch unter dieser Bedingung zu 
arbeiten. Von seinen 12 oder 10 Sgr. mußte der Weber noch 2% bis 3 
Sgr. an den Spuler entrichten, alle Staats-, Gemeinde- und gutsherrli- 
chen Lasten tragen und - leben ... 

Das anfangs nicht allzu große Vermögen der Zwanziger war in kur- 
zer Zeit zu großem Reichtum angewachsen. Sechs prächtige Gebäude 
gaben Zeugnis davon. Herrliche Spiegelscheiben, Fensterrahmen von 
Kirschbaumholz, Treppengeländer von Mahagoni, Kleider- und Wa- 
genpracht sprachen der Armut der Weber Hohn. Bei der letzten Lohn- 
verkürzung sollen die Zwanziger auf die Vorstellung der Weber, daß 
sie nun gar nicht mehr bestehen und selbst nicht mehr Kartoffeln 
kaufen könnten, geäußert haben, sie würden noch für eine Quark- 
schnitte arbeiten müssen, oder, wie andere sagen: die Weber möchten 
nur, wenn sie nichts anderes hätten, Gras fressen, das sei heuer reich- 
lich gewachsen ... 

Ein Gedicht nach der Volksmelodie »Es liegt ein Schloß in Öster- 
reich«, abgefaßt und von den Webern gesungen, wurde gleichsam die 
Marseillaise der Notleidenden. Sie sangen es zumal vor Zwanzigers 
Haus wiederholt ab. Einer wurde ergriffen, ins Haus genommen, 
durchgeprügelt und der Ortspolizei überliefert. 
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Endlich, um zwei Uhr nachmittags, den vierten Juni, trat der Strom 
über seine Ufer. Eine Schar Weber erschien in Nieder-Peterswaldau 
und zog aufihrem Marsch alle Weber aus den Wohnungen rechts und 
links an sich. Alsdann begaben sie sich nach dem wenig entfernten 
Kapellenberg, ordneten sich paarweise und rückten so auf das neue 
Zwanzigersche Wohngebäude los. Sie forderten höheren Lohn und — 
ein Geschenk! Mit Spott und Drohen schlug man’s ihnen ab. Nun 
dauerte es nicht lange, so türmte die Masse ins Haus, erbrach alle 
Kammern, Gewölbe, Böden und Keller und zertrümmerte alles, von 
den prächtigen Spiegelfenstern, Trumeaus, Lüstern, Öfen, Porzellan, 
Möbeln bis zu den Treppengeländern, zerriß die Bücher, Wechsel und 
Papiere, drang in das zweite Wohngebäude, in die Remisen, ins Trok- 
kenhaus, zur Mangel, ins Packhaus und stürzte die Waren und Vor- 
räte zu den Fenstern hinaus ... Zwanziger flüchtete sich mit seiner 
Familie in Todesangst nach Reichenbach. Die dortigen Bürger, welche 
einen solchen Gast, der die Weber auch ihnen auf den Hals ziehen 
konnte, nicht dulden wollten, veranlaßten ihn zur Weiterreise nach 
Schweidnitz. Aber auch hier deuteten ihm die Behörden an, die Stadt 
zu verlassen, weil sie durch seine Gegenwart leicht einer Gefahr aus- 
gesetzt sein konnten ... . 

Nachdem alles zu Ende war, begab sich der Haufen [bei Zwanziger] 
zum Fabrikanten F. W. Fellmann jun. Fellmann beschwichtigte die 
Leute, indem er jedem fünf Groschen zahlte und Brot und Butter nebst 
einigen Speckseiten an sie verabreichte. Ein Stück Brot und ein Vier- 
groschenstück reichten hin, die Wut der von Hunger und Rache Ge- 
triebenen im Zaum zu halten! Nun ging’s weiter zu E. G. Hofrichters 
Witwe und Söhne. Die Masse der Weber betrug hier schon an 3000. 
Auch Hofrichter zahlte ein Geschenk von fünf Groschen für jeden ein- 
zelnen, doch erhielten dies nur die ersten, die letzten weniger. 

Von hier bewegte sich der Zug zum »Sechsgröschel Hilbert«. Hil- 
bert und Andretzky wohnen in Bielau. Mit ihrem Haus begann die 
Zerstörung an diesem Ort. Zunächst kam das obere Etablissement der 
Gebrüder Dierig an die Reihe. Pastor Seiffert, der Schwiegersohn von 
Dierig, dem seine Frau eine Mitgift von 20000 Talern zugebracht 
hatte und der nun wohl bequem von der ruhigen Ergebung des wahren 
Christen, von den Freuden, die dem Dulder hinieden dort oben winken 
sollen, sprechen und zur Ruhe und zum Frieden ermahnen mochte, 
soll ins Wasser geworfen worden sein. 

Unterdessen hatten die Kommis ihre Fabrikknechte und andere 
Leute versammelt, mit Knütteln und was sonst zur Hand lag, bewaff- 
net und drangen unter Anführung des Bauerngutsbesitzers Werner auf 
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die Weber los. Nach einem heftigen Gefecht flohen die Weber unter 
Zurücklassung mannigfaltiger Blutspuren und mit zerschlagenen Köp- 
fen aus dem Gebäude hinaus und fort. Indessen fanden sich die Ent- 
wichenen mit neu Angekommenen bald vor dem zweiten Hause, Die- 
rigs ein... 

Unterdessen rückte das Militär an... Weber redeten es in der Nähe 
an, und der Kommandierende mochte eine derartige Ansprache mit 
Recht für gefahrbringend halten. Deshalb begab sich der Major von 
der ersten Stelle weg, um hinter dem Haus und auf den Seiten eine 
vorteilhaftere Stellung zu wählen. Ein Leutnant mit zehn Mann wurde 
in den Garten vor dem Hause beordert. Die Weber formierten zwei 
Reihen, um jeder seine 5 Sgr. zu erhalten. Die Austeilung sollte am 
Hause des Dierig vor sich gehen und jeder bald nach dem Empfang 
durchs Haus hindurch ins Freie sich entfernen. Die Ein- und Ausgänge 
waren mit Soldaten besetzt. Es dauerte aber so lange, und die Zahlung 
verzögerte sich so sehr, daß die Masse ungeduldig wurde und — beim 
Anblick der Soldaten ohnehin aufgeregt und von einigen Unteroflizie- 
ren barsch zur Ordnung gerufen und bald fest überzeugt, daß sie kein 
Geld erhalten würden — gegen die Truppen immer mehr andrängte. 
Der Major, der Dierigs Haus und seine Truppen mehr und mehr be- 
droht sah, ließ Feuer geben. Infolge dreier Gewehrsalven blieben sofort 
elf Menschen tot. Blut und Gehirn spritzte weithin. Einem Mann trat 
das Gehirn über dem Auge heraus. Eine Frau, die 200 Schritt entfernt 
an der Tür ihres Hauses stand, sank regungslos nieder. Einem Mann 
wurde die eine Seite des Kopfes weggerissen. Die blutige Hirnschale 
lag entfernt von ihm. Eine Mutter von sechs Kindern starb am selben 
Abend an mehreren Schußwunden. 








Der neue Nationalismus 


Friedrich Schulz 


DIE VIERTE GROSSE NATION 
1845 


Der Weilburger Konrektor Friedrich Schulz stellt in einer Beilage zur »Allge- 
meinen Zeitung« vom 25. und 26. August 1845 die These auf, das Interesse der 
Deutschen an der Kolonisation sei nur durch Auswanderung nach Osten zu lösen: 


Während Rußland im Norden von drei Weltteilen herrscht, fast das 
ganze nördliche Eismeer mit seinen Besitzungen umschlingt und als 
ein wahrer Nordpolstaat dasteht, der seine riesigen Arme weiter nach 
den schönen Ländern des Südens ausstreckt, während Frankreich wie- 
der seinen Einfluß auf alle Meere und Erdteile ausdehnt, den Norden 
Afrikas besetzt sowie die Protektionsversuche der neuen Welt entge- 
gennimmt, während England vor allen mit seinen Flotten die Welt- 
meere triumphierend durchfurcht und seinen herrschenden Dreizack 
auf allen Gestaden aufpflanzt, gilt die vierte große Nation Europas, 
gelten die Deutschen auf dem Erdball nichts. Denn sie sitzen träume- 
risch zuhaus und sehen beschaulich zu, wie andere Nationen ganze 
Erdteile für sich in Besitz nehmen; und wenn sie es auch neuerdings im 
Gefühl übersprudelnder Kräfte andern Völkern gleichtun und sich auf 
der schönen Erde ausbreiten wollten, so sind die abenteuerlichsten 
Pläne entstanden. Bald wurde eine magere Insel Australiens zu einer 
deutschen Niederlassung ausersehen, bald die heißfeuchte Mosquito- 
küste oder ähnliche Gegenden. Phantastische und alberne Vorschläge 
fanden bei dem gutmütigen deutschen Volk lebhaften Beifall, während 
doch die geographische Wissenschaft bei eben diesen Deutschen eine 
Höhe erstiegen hat wie bei keiner andern Nation, denn wo ist die 
Geschichte der Eroberfläche in allen Beziehungen so geistig, sö leben- 
dig aufgefaßt als von der Ritterschen Schule? Da ist jedes Land in 
seinem Gesamtcharakter dargestellt, und welche Volksnaturen in ihm 
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gedeihen können. Aber wir bringen die Resultate unserer Wissenschaft 
nicht zur praktischen Anwendung. In den Büchern steht alles vortreff- 
lich, und das Leben lassen wir verkümmern. Warum schweigen die 
Heroen der Wissenschaft, wenn sie sehen, daß die Publizistik ihre 
Schuldigkeit nicht tut? Warum spricht ein Ritter, Berghaus, v. Roon, 
Meinicke und so mancher andere, die doch wissen, wo Germanen ge- 
deihen, nicht einige Worte über das Berliner Projekt an der Mosqui- 
toküste? Sind sie damit einverstanden? Unmöglich! Oder sind unsere 
Gelehrten zu vornehm für solche Zeitfragen? Sind diese nationalen 
Bestrebungen nicht wichtig genug für sie? Wieviel Irrtum könnte dem 
deutschen Volk erspart werden, wollten solche Männer reden! Jährlich 
lassen wir so viele Tausende unserer Söhne nach den verschiedensten 
Gegenden ziehen, ohne uns darum zu kümmern, ob sie zugrunde oder 
doch dem Vaterland verlorengehen. Wir sehen es ganz gemütlich mit 
an, wie sie mitten im deutschen Vaterlande weit wohlfeiler denn Neger 
gekauft und nach Brasilien als weiße Sklaven verführt werden. Nach 
allen Erdteilen ist der Deutsche zum Diener anderer Nationen ausge- 
wandert. Die Kräfte des Vaterlandes werden nach jeder Weltgegend 
hin vergeudet, während doch alles aufeine richtige Konzentration und 
Organisation derselben ankommt. Der Hauptzug unserer Auswande- 
rung ging stets nach Nordamerika, wo unsere Landsleute immer mehr 
sich eine achtungswerte Stellung erringen. Möge das deutsche Element 
nicht den angloamerikanischen Einflüssen erliegen! Wenn aber auch 
die deutsche Nationalität in den Vereinigten Staaten nicht untergehen 
sollte, so hat das Mutterland verhältnismäßig doch nur geringen Nut- 
zen davon, denn Handelsverträge, worauf vorderhand allein eine ge- 
genseitige Freundschaft hinauslaufen kann, muß auch eine rein briti- 
sche Bevölkerung mit uns schließen. 

Es ist eine ganz andere Richtung, welche die Auswanderung ein- 
schlagen müßte, wenn sie dem Vaterland wahren Vorteil bringen 
sollte. Es ist dies die in neuerer Zeit schon vielfach besprochene Do- 
naustraße. Unsere Weltstellung, der Lauf unseres größten Flusses, 
setzt uns in ein entschiedenes Verhältnis zum Orient. Die Aufgabe, 
welche uns daraus erwächst, können wir nur erfüllen, wenn wir das 
deutsche Element an der unteren Donau verstärken und das Schwarze 
Meer in unseren Lebenskreis hereinziehen. Dieses kann aber nur ge- 
schehen, wenn die deutsche Auswanderung wenigstens zum Teil sich 
hierhin wendet. In den letzten Jahrhunderten ist die europäische 
Menschheit, wie von einem geheimen Instinkt gezogen, vorzugsweise 
gegen Westen gewandert. Diese Bewegung nach dem neuen frischen 
Weltteil hat unzweifelhaft ihre große welthistorische Berechtigung. 
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Aber daneben tritt nicht weniger bedeutend schon seit Jahrtausenden 
die Beziehung zum Orient auf. Seit Alexander und Gottfried von 
Bouillon ging die Auswanderung des am höchsten entwickelten Erd- 
teils wieder nach der Wiege der Menschheit, nach dem Morgenland, 
zurück. Ganz aufgehört hat dieser Zug der Völkerbewegung zu keiner 
Zeit. Waren die Züge zuweilen auch weniger großartig, so war die 
deutsche Auswanderung nach den Ostseeprovinzen, nach Polen, Ruß- 
land, Ungarn und Siebenbürgen doch nicht unbedeutend. Dieser Aus- 
wanderung nach Osten wieder einen größeren Schwung zu geben als in 
den letzten Zeiten, wo sie hauptsächlich Rußland zugute gekommen, 
ist gewiß höchst vernünftig, wenn es das Interesse des Vaterlandes so 
dringend gebietet, als es nach der Überzeugung aller denkenden Män- 
ner in diesem Augenblick der Fall ist; denn Deutschlands Zukunft liegt 
in der orientalischen Frage, welche nur durch die Verstärkung des 
deutschen Elements an der Donau eine für das Vaterland und die 
Menschheit befriedigende Lösung finden kann, wie schon an anderen 
Orten hinlänglich nachgewiesen worden ist. 








Die Deutsche Revolution 


König Friedrich Wilhelm IV. 
DER VEREINIGTE LANDTAG 
11. April 1847 


Am 11. April 1847 eröffnet der preußische König Friedrich IV. in Berlin den 
Vereinigten Landtag, den ersten preußischen Gesamtlandtag. Die Forderung des 
Königs während seiner Eröffnungsrede, daß er niemals eine konstitutionelle Ver- 

fassung dulden werde, führt zu heftigen Diskussionen im Landtag - unmittelbares 
Vorspiel zur Märzrevolution (siehe Seite 284): 


Durchlauchtige, Edle Fürsten, Grafen und Herren! Liebe getreue 
Stände von Ritterschaft, Städten und Landgemeinden! Ich heiße Sie 
aus der Tiefe meines Herzens willkommen am Tag der Vollendung 
eines großen Werkes Meines in Gott ruhenden unvergeßlichen Vaters, 
König Friedrich Wilhelms III. glorreichen Andenkens. 

Der edle Bau ständischer Freiheiten, dessen acht mächtige Pfeiler 
der hochselige König tief und unerschütterlich in die Eigentümlichkei- 
ten seiner Länder gegründet hat, ist heute durch Ihre Vereinigung 
vollendet. Er hat sein schützendes Dach erhalten. Der König wollte 
sein Werk selber vollenden, allein seine Absicht scheiterte leider an der 
gänzlichen Unausführbarkeit der ihm vorgelegten Pläne. Daraus sind 
Übel entstanden, die sein klarer Blick mit Schmerzen erkannte, vor 
allem die Ungewißheit, die manchen edlen Boden dem Unkraut emp- 
fänglich machte ... 

Ich habe seit dem Beginn der Provinzialständischen Wirksamkeit 
den Mangel von Einheitspunkten unseres ständischen Lebens erkannt 
und mir die ernste Frage zur gewissenhaften Lösung vorgelegt: wie 
dem abzuhelfen sei? Meine Entschlüsse darüber sind seit langer Zeit 
zur Reife gediehen. Gleich nach Meinem Regierungsantritt habe ich 
den ersten Schritt zu ihrer Verwirklichung getan, durch die Bildung 
der Ständischen Ausschüsse und bald darauf durch ihre Zusammen- 
berufung. Sie wissen, Meine Herren, daß Ich die Ausschußtage nun- 
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mehr periodisch gemacht und ihnen die freie Bewegung der Provinzial- 
Landtage beigelegt habe. Für den gewöhnlichen Lauf der Dinge wird 
ihre Wirksamkeit den gesuchten Einheitspunkt befriedigend gewäh- 
ren. Aber das Staatsschuldengesetz vom 17. Januar 1820 gilt in seinem 
unausgeführten Teil den Ständen Rechte und Pflichten, die weder von 
Provinzialversammlungen noch von Ausschüssen geübt werden kön- 
nen ... Es war daher seit vielen Jahren Mein fester Entschluß, diese 
gesetzlich gebotene Versammlung nur durch die Vereinigung der Pro- 
vinzial-Landtage selbst zu bilden. 

Meine Herren! Sie ist gebildet. Ich habe ihr alle aus jenem Gesetz 
fließenden Rechte zuerkannt, und über dieselben hinaus, ja weit hin- 
aus, über alle Verheißungen des hochseligen Königs auch das Steuer- 
bewilligungsrecht in gewissen notwendigen Grenzen, ein Recht, Meine 
Herren, dessen Verantwortlichkeit weit schwerer wiegt, als die Ehre, 
die es gibt. Diese wichtige Versammlung wird nun künftig wichtige 
Abschnitte im Leben Unseres Staates bezeichnen, welche in Meinem 
Patent vom 3. Februar dieses Jahres vorgesehen sind. Treten dieselben 
ein, so will Ich die Landtage jederzeit um Meinen Thron vereinigen, 
das Beste Meiner Länder mit ihnen beraten und ihnen zur Übung 
ihrer Rechte die Veranlassung bieten. Ich habe Mir aber die ausdrück- 
liche Befugnis vorbehalten, auch ohne die gesetzlichen Veranlassun- 
gen diese große Versammlung dann zusammenzuberufen, wenn Ich es 
für gut und nützlich halte, und Ich werde es gern und öfter tun, wenn 
dieser Landtag Mir den Beweis gibt, daß ich es könne, ohne höhere 
Regentenpflichten zu verletzen. 

Mein und Meines Vaters freies und treues Volk hat alle die Gesetze, 
die Wir Beide ihm zum Schutze seiner höchsten Interessen gegeben 
haben, und namentlich die Gesetze vom 3. Februar, mit warmer Dank- 
barkeit empfangen, und Wehe dem! der ihm seinen Dank verkümmern 
oder ihn gar in Undank verkehren wollte. 

Jeder Preuße weiß seit 24 Jahren, daß alle Gesetze, die seine Freiheit 
und sein Eigentum betreffen, zuvor mit den Ständen beraten werden. 
Von dieser Zeit an aber weiß jedermann im Lande, daß Ich, mit allei- 
niger, notwendig gebotener Ausnahme der Kriegsdrangsale, keine 
Staatsanleihe abschlißen, keine Steuer erhöhen, keine neue Steuer auf- 
legen werde, ohne die freie Zustimmung aller Stände. 

Edle Herren und getreue Stände! Ich weiß, daß Ich mit diesen Rech- 
ten ein kostbares Kleinod der Freiheit ihren Händen anvertraue, und 
Sie werden es treu verwalten. Aber Ich weiß auch ebenso gewiß, daß 
manche dies Kleinod verkennen, daß es vielen nicht genügt. Ein Teil 
der Presse zum Beispiel fordert von Mir und Meiner Regierung gera- 
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dezu Revolution in Kirche und Staat, von Ihnen aber, Meine Herren, 
Akte zudringlicher Undankbarkeit, der Ungesetzlichkeit, ja des Unge- 
horsams. Es sehen auch viele, und unter ihnen ehrenwerte Männer, 
unser Heil in der Verwandlung des natürlichen Verhältnisses zwischen 
Fürst und Volk in ein konventionelles Verhältnis, durch Urkunden 
verbrieft, durch Eide besiegelt ... 

Werfen Sie einen Blick auf die Karte von Europa, auf die Lage 
unseres Landes, auf unsere Zusammensetzung, folgen Sie den Linien 
unserer Grenzen, wägen Sie die Macht unserer Nachbarn, vor allem 
werfen Sie einen geistigen Blick in unsere Geschichte! Es ist Gottes 
Wohlgefallen gewesen, Preußen durch das Schwert großzumachen, 
durch das Schwert des Krieges nach außen, durch das Schwert des 
Geistes nach innen. Aber wahrlich nicht des verneinenden Geistes der 
Zeit, sondern des Geistes der Ordnung und der Zucht. Ich sprech’ es 
aus, Meine Herren. Wie im Feldlager ohne die allerdringendste Gefahr 
und größte Torheit nur Ein Wille gebieten darf, so können dieses Lan- 
des Geschicke, soll es nicht augenblicklich von seiner Höhe fallen, nur 
von einem Willen geleitet werden, — und beginge der König von Preu- 
Ben einen Frevel, wenn er von seinen Untertanen die Folgsamkeit des 
Knechtes forderte, so würde er wahrlich einen noch viel größeren Fre- 
vel begehen, wenn er nicht das von ihnen fordern wollte, was die Krone 
des freien Mannes ist, den Gehorsam um Gottes und des Gewissens 
willen. Wen etwa die Deutung dieser Worte berunruhigt, den verweis’ 
Ich nur allein auf die Entwicklung unserer Gesetze seit einem Jahr- 
hundert, auf die ständischen Edikte, endlich auf diese Versammlung 
und ihre Rechte. Da wird er Beruhigung finden — wenn er will. 

Edle Herren und getreue Stände! Es drängt Mich zu der feierlichen 
Erklärung: daß es keiner Macht der Erde je gelingen soll, Mich zu 
bewegen, das natürliche, gerade bei uns durch seine innere Wahrheit 
so mächtig machende Verhältnis zwischen Fürst und Volk in ein kon- 
ventionelles, konstitutionelles zu wandeln, und daß Ich es nun und 
nimmermehr zugeben werde, daß sich zwischen unseren Herr Gott im 
Himmel und dieses Land ein beschriebenes Blatt, gleichsam als eine 
zweite Vorsehung, eindränge, um uns mit seinen Paragraphen zu re- 
gieren und durch sie die alte heilige Treue zu ersetzen. Zwischen uns 
sei Wahrheit. Von einer Schwäche weiß Ich Mich gänzlich frei. Ich 
strebe nicht nach eitler Volksgunst. Ich strebe allein danach, Meine 
Pflicht nach bestem Wissen und nach Meinem Gewissen zu erfüllen 
und den Dank Meines Volkes zu verdienen, sollte er Mir auch nimmer 
zuteil werden ... 

In Meiner Monarchie steht keiner der drei Stände über dem andern 


270 


DER VEREINIGTE LANDTAG 


oder unter dem andern. Sie stehen alle in gleich wichtigen Rechten und 
in gleich geltenden Ehren nebeneinander, ein jeder in seinen Schran- 
ken, ein jeder in seiner Ordnung. Das ist mögliche und vernünftige 
Gleichheit, das ist Freiheit! 

Edle Herren und getreue Stände! Noch ein Wort über eine Lebens- 
frage, ja Ich muß sagen über die Lebensfrage zwischen Thron und 
Ständen. Der Hochselige König hat das ständische Wesen nach reif- 
lichster Überlegung im geschichtlich-deutschen Sinne ins Leben geru- 
fen und Ich habe an Seinem Werk allein in diesem Sinne fortgebaut. 
Durchdringen Sie sich, Ich beschwöre Sie, mit dem Geist dieser ural- 
ten Einsetzungen. Sie, Meine Herren, sind deutsche Stände im alther- 
gebrachten Wortsinn, d.h. vor allem und wesentlich Vertreter und 
Wahrer der eigenen Rechte, der Rechte der Stände, deren Vertrauen 
den bei weitem größten Teil dieser Versammlung entsendet. Nächst- 
dem aber haben Sie die Rechte zu üben, welche Ihnen die Krone 
zuerkannt hat. Sie haben ferner der Krone den Rat gewissenhaft zu 
erteilen, den dieselbe von Ihnen fordert. Endlich steht es Ihnen frei, 
Bitten und Beschwerden, Ihrem Wirkungskreise, Ihrem Gesichtskreise 
entnommen, aber nach reiflicher Prüfung, an den Thron zu bringen. 

Das sind die Rechte, das die Pflichten germanischer Stände, das Ihr 
herrlicher Beruf. Das aber ist Ihr Beruf nicht: »Meinungen zu reprä- 
sentieren«, Zeit- und Schulmeinungen zur Geltung bringen zu sollen. 
Das ist vollkommen undeutsch und obenein vollkommen unpraktisch 
für das Wohl des Ganzen, denn es führt notwendig zu unlösbaren 
Konflikten mit der Krone, welche nach dem Gesetz Gottes und des 
Landes und nach eigener freier Bestimmung herrschen soll, aber nicht 
nach dem Willen von Majoritäten regieren kann und darf, wenn 
»Preußen« nicht bald ein leerer Klang in Europa werden soll! Meine 
Stellung und Ihren Beruf klar erkennend und fest entschlossen, unter 
allen Umständen dieser Erkenntnis gemäß zu handeln, bin Ich in Ihre 
Mitte getreten und habe mit Königlichem Freimut zu Ihnen geredet. 
Mit derselben Offenheit und als höchsten Beweis Meines innigsten 
Vertrauens zu Ihnen, Edle Herren und getreue Stände, gebe Ich Ihnen 
hier nun Mein Königliches Wort, daß Ich Sie nicht hierher gerufen 
haben würde, wenn Ich den geringsten Zweifel hegte, daß Sie Ihren 
Beruf anders deuten wollten und ein Gelüst hätten nach der Rolle 
sogenannter Volksrepräsentanten. Ich würde es darum nicht getan 
haben, weil alsdann nach Meiner tiefinnersten Überzeugung Thron 
und Staat gefährdet wären, und weil Ich es als Meine erste Pflicht 
erkenne, unter allen Verhältnissen und Schickungen Meiner Regie- 
rung Thron und Staat zu bewahren, wie sie sind. 
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HEPPENHEIMER PROGRAMM 
10. Oktober 1847 


Am 12. September 1847 fordern hundert badische Liberale und Demokraten unter 
der Leitung von Friedrich Franz Karl Hecker und Gustav von Struve auf der 
Offenburger Versammlung die Aufhebung der Karlsbader Beschlüsse (siehe Seite 
219) und die Errichtung eines nationalen deutschen Parlaments. Am 10. Oktober 
verabschieden auch die südwestdeutschen Liberalen in Heppenheim ihr Programm. 
Der Publizist Karl Mathy berichtet in der » Deutschen Zeitung« vom 15. Oktober 
1847 über die Heppenheimer Tagung: 


Der Zweck der Zusammenkunft war neben dem Wunsch, persönlich 
miteinander bekannt zu werden, der Austausch der Gedanken und 
Ansichten über den zweckmäßigsten Weg, mehr Einheit und Gemein- 
samkeit in die Leitung und Vertretung der deutschen Nationalangele- 
genheiten und Interessen zu bringen ... 

Was zunächst die Förderung der Nationalanliegen durch gemein- 
same Leitung und Vertretung betrifft, so war man darüber einig, daß 
von der Bundesversammlung, wie sie gegenwärtig besteht, nichts Er- 
sprießliches zu erwarten sei. Dieselbe hat ihre in der Bundesakte vor- 
gezeichnete Aufgabe, soweit sie die Herstellung landständischer Ver- 
fassungen, freien Handels und Verkehrs, der Flußschiffahrt, des freien 
Gebrauchs der Presse usw. betrifft, nicht gelöst; die Bundesmilitärver- 
fassung hat weder eine allgemeine Volksbewaflnung noch ein gleich- 
mäßig organisiertes Bundesheer geliefert. Dagegen ist die Presse unter 
Zensurzwang gestellt, sind die Verhandlungen der Bundesversamm- 
lung in Dunkel gehüllt, aus welchem von Zeit zu Zeit Beschlüsse zu- 
tage kommen, welche jeder freien Entwicklung Hindernisse in den 
Weg legen. Das einzige Band gemeinsam deutscher Interessen, der 
Zollverein, wurde nicht vom Bund, sondern außerhalb desselben 
durch Verträge zwischen den einzelnen Staaten geschaffen, auch die 
Verhandlungen über ein deutsches Wechselrecht und einen Postverein 
werden nicht vom Bund, sondern von a der Einzelre- 
gierungen gepflogen. 

An diese und ähnliche Betrachtungen knüpfte sich die Frage, ob eine 
Vertretung der Nation bei der Bundesversammlung Besserung bewir- 
ken und daher als Strebeziel der Vaterlandsfreunde aufzustellen sei. 
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Für die Bejahung sprach die Empfänglichkeit der Gemüter für den 
erhebenden Gedanken, die Erwägung, daß nur bei dem gegebenen 
Organ der Bundesregierungen eine Vertretung aller Bundesstaaten zu 
begründen möglich sei, und die Erwartung, daß die erstarkende öffent- 
liche Meinung auch die Verwirklichung erzielen und damit die Bahn 
zu einer deutschen Politik und einer kräftigen Entwicklung aller geisti- 
gen und materiellen Hilfsquellen der Nation eröffnet werde. 

Dem entgegen wurde ausgeführt, daß bei aller Erhabenheit des Ge- 
dankens doch eine Aussicht auf Verwirklichung nicht vorhanden sei. 
Der Bund enthalte Glieder, die als zugleich auswärtige Mächte wie 
Dänemark und Niederland sich mit einer deutschen Politik und der 
Stärkung deutscher Macht niemals befreunden würden; andere, die 
wenigstens nicht ausschließlich deutsche Mächte sind, und wieder Ge- 
bietsteile enthalten, die zwar wie Ostpreußen deutsch sind, aber nicht 
zum Bund gehören. Ferner bedinge eine Nationalvertretung auch eine 
Nationalregierung, ausgerüstet mit den Befugnissen der obersten 
Staatsgewalt, die bei dem völkerrechtlichen Bund nicht vorhanden ist. 
Das Ziel der Einigung Deutschlands zu einer deutschen Politik und 
gemeinsamen Leitung und Pflege nationaler Interessen werde wohl 
eher erreicht, wenn man die öffentliche Meinung für die Ausbildung 
des Zollvereins zu einem deutschen Verein gewinne. Hier habe man 
schon eine wenn auch mangelhafte Verwaltung, welche die Verbesse- 
rung, deren sie dringend bedarf, und eine Vertretung von Notabeln, 
die von den Kammern oder anderen Körperschaften der Vereinsstaa- 
ten zu wählen seien, zur Seite erhalten könnte. Jetzt schon habe der 
Zollverein die Leitung einer Reihe wichtiger gemeinschaftlicher Inter- 
essen in Händen und stehe auch in Vertragsverhältnissen zu auswär- 
tigen Staaten. Hier liege sonach der Keim einer Vereinspolitik, durch 
keine fremden Glieder gestört, und den Zoll- und Handelsverhältnis- 
sen würden sich andere verwandte Interessen anreihen, z.B. das 
Transportsystem von Land- und Wasserstraßen, gleiche Besteuerung, 
besonders für Verbrauchssteuern, Gewerbeverfassung, Marine, Kon- 
sulate, Handelsgesetz und dergleichen. Durch solche Ausbildung zur 
Macht geworden, werde der deutsche Verein eine unwiderstehliche 
Anziehungskraft für den Beitritt der übrigen deutschen Länder üben, 
endlich auch den Anschluß der österreichischen Bundesländer herbei- 
führen und somit eine wahre deutsche Macht begründen. Dieser Ge- 
dankengang, den wir natürlich hier nur andeuten können, der aber bis 
ins einzelne besprochen und erörtert wurde, vereinigte endlich alle 
Meinungen, doch mit der Erweiterung, daß zwar vorzugsweise auf die 
Ausbildung des Zollvereins und eine Vertretung seiner Bevölkerung 
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im Zollkongreß durch Notable hinzuwirken, aber auch keine andere 
Gelegenheit, welche Zeit und Ereignisse bringen mögen, unbenutzt zu 
lassen sei, um die Idee der deutschen Einigung zu stärken. Unbestrit- 
ten blieb, daß die Mitwirkung des Volkes durch gewählte Vertreter 
hierbei unerläßlich, und unbezweifelt, daß bei dem Entwicklungsgang 
des Jahrhunderts und Deutschlands die Einigung durch Gewaltherr- 
schaft unmöglich, nur durch die Freiheit und mit derselben zu erringen 
sei. 

So wie nach dieser Verständigung jeder Anwesende in sich die Ver- 
pflichtung fühlte, in diesem Sinne sowohl persönlich in seiner öffentli- 
chen Stellung als bei Freunden nach Kräften und bei jedem Anlaß zu 
wirken, ebenso ergab sich eine erfreuliche Übereinstimmung der Ge- 
sinnungen bezüglich auf die Anträge, welche in allen deutschen Kam- 
mern möglichst gleichlautend, doch mit Rücksicht auf die eigentümli- 
chen Verhältnisse der einzelnen Staaten, zu stellen seien. Die Entfes- 
selung der Presse, damit die Deutschen der ungehemmten Wirksam- 
keit dieses mächtigsten Bildungsmittels teilhaftiig und von der 
Schmach befreit werden, die ihnen das Ausland so häufig ins Gesicht 
wirft, weil sie eines der höchsten Güter freier Völker, das ihnen längst 
verheißen ist, noch nicht errungen haben; öffentliches und mündliches 
Gerichtsverfahren mit Schwurgerichten, Trennung der Verwaltung 
von der Rechtspflege, Übertragung aller Zweige der Rechtspflege der 
Administrativjustiz und der Polizeistrafgewalt an die Gerichte und Ab- 
fassung zweckmäßiger Polizeistrafgesetze, Befreiung des Bodens und 
seiner Bearbeiter von mittelalterlichen Lasten, Selbständigkeit der Ge- 
meinden in der Verwaltung ihrer Angelegenheiten, Minderung des 
Aufwandes für das stehende Heer und Einführung einer Volkswehr 
u.a. kamen zu ausführlicher Besprechung. Ebenso die verfassungsmä- 
Bigen Mittel, welche geeignet sind, den gerechten Ansprüchen des Vol- 
kes Nachdruck zu geben. Vorzugsweise aber nahmen auch die Mittel 
gegen Verarmung und Not sowie das damit in Zusammenhang ste- 
hende Steuerwesen Zeit und Aufmerksamkeit der Versammlung in 
Anspruch. 
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DAS KOMMUNISTISCHE MANIFEST 
Februar 1848 


Etwa am 24. Februar 1848, kurz vor Ausbruch der Deutschen Revolution, veröf- 
fentlichen die politischen Emigranten Karl Marx und Friedrich Engels in London 
die Programmschrift » Manifest der Kommunistischen Partei«. Unter dem popu- 
lären Titel »Kommunistisches Manifest« wird diese Schrift eine der am weitesten 
verbreiteten Bücher der Welt. Sie soll das sog. Märchen vom Gespenst des Kom- 
munismus widerlegen, wie es in der Präambel heißt: »Es ist hohe Zeit, daß die 
Kommunisten ihre Anschauungsweise, ihre Zwecke, ihre Tendenzen vor der ganzen 
Welt offen darlegen und dem Märchen vor dem Gespenst des Kommunismus ein 
Manifest der Partei selbst entgegenstellen«. 


Präambel: Ein Gespenst geht um in Europa - das Gespenst des Kom- 
munismus. Alle Mächte des alten Europa haben sich zu einer heiligen 
Hetzjagd gegen dies Gespenst verbündet, der Papst und der Zar, Met- 
ternich und Guizot, französische Radikale und deutsche Polizisten ... 


Die bisherige Geschichte ist die Geschichte von Klassenkämpfen: Die Ge- 
schichte aller bisherigen Gesellschaft ist die Geschichte von Klassen- 
kämpfen. Freier und Sklave, Patrizier und Plebejer, Baron und Leib- 
eigener, Zunftbürger und Geselle, kurz, Unterdrücker und Unter- 
drückte standen in stetem Gegensatz zueinander, führten einen unun- 
terbrochenen, bald versteckten, bald offenen Kampf, einen Kampf, der 
jedesmal mit einer revolutionären Umgestaltung der ganzen Gesell- 
schaft endete oder mit dem gemeinsamen Untergang der kämpfenden 
Klassen ... 

Die aus dem Untergang der feudalen Gesellschaft hervorgegangene 
moderne bürgerliche Gesellschaft hat die Klassengegensätze nicht auf- 
gehoben. Sie hat nur neue Klassen, neue Bedingungen der Unterdrük- 
kung, neue Gestaltungen des Kampfes an die Stelle der alten gesetzt. 
Unsere Epoche, die Epoche der Bourgeoisie, zeichnet sich jedoch da- 
durch aus, daß sie die Klassengegensätze vereinfacht hat. Die ganze 
Gesellschaft spaltet sich mehr und mehr in zwei große feindliche La- 
ger, in zwei große, einander direkt gegenüberstehende Klassen: Bour- 
geoisie und Proletariat.... 
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Die Rolle der Bourgeoisie: Die Bourgeoisie hat in ihrer kaum 100jähri- 
gen Klassenherrschaft massenhaftere und kolossalere Produktions- 
kräfte geschaffen als alle vergangenen Generationen zusammen. Un- 
terjochung der Naturkräfte, Maschinerie, Anwendung der Chemie auf 
Industrie und Ackerbau, Dampfschiffahrt, Eisenbahnen, elektrische 
Telegrafen, Urbarmachung ganzer Weltteile, Schiffbarmachung der 
Flüsse, ganze aus dem Boden hervorgestampfte Bevölkerungen — welch 
früheres Jahrhundert ahnte, daß solche Produktionskräfte im Schoß 
der gesellschaftlichen Arbeit schlummerten ... Die Produktivkräfte, 
die ihr zur Verfügung stehen, dienen nicht mehr zur Beförderung der 
bürgerlichen Zivilisation und der bürgerlichen Eigentumsverhältnisse, 
im Gegenteil: Sie sind zu gewaltig für diese Verhältnisse geworden, sie 
werden von ihnen gehemmt. Und sobald sie dies Hemmnis überwin- 
den, bringen sie die ganze bürgerliche Gesellschaft in Unordnung, 
gefährden sie die Existenz des bürgerlichen Eigentums ... 


Die Rolle des Proletariats: Von allen Klassen, welche heutzutage der 
Bourgeoisie gegenüberstehen, ist nur das Proletariat eine wirkliche re- 
volutionäre Klasse ... Die Lebensbedingungen der alten Gesellschaft 
sind schon vernichtet in den Lebensbedingungen des Proletariats. Der 
Proletarier ist eigentumslos. Sein Verhältnis zu Weib und Kindern hat 
nichts mehr gemein mit dem bürgerlichen Familienverhältnis. Die mo- 
derne industrielle Arbeit, die moderne Unterjochung unter das Kapi- 
tal, dieselbe in England wie in Frankreich, in Amerika wie in Deutsch- 
land, hat ihm allen nationalen Charakter abgestreift. Die Gesetze, die 
Moral, die Religion sind für ihn ebenso viele bürgerliche Vorurteile, 
hinter denen sich ebenso viele bürgerliche Interessen verstecken. 

Alle früheren Klassen, die sich die Herrschaft eroberten, suchten 
ihre schon erworbene Lebensstellung zu sichern, indem sie die ganze 
Gesellschaft den Bedingungen ihres Erwerbs unterwarfen. Die Prole- 
tarier können sich die gesellschaftlichen Produktivkräfte nur erobern, 
indem sie ihre eigene bisherige Aneignungsweise und damit die ganze 
bisherige Aneignungsweise abschaffen... .Alle bisherigen Bewegungen 
waren Bewegungen von Minoritäten oder im Interesse von Minoritä- 
ten. Die proletarische Bewegung ist die selbständige Bewegung der 
ungeheuren Mehrzahl im Interesse der ungeheuren Mehrzahl. Das 
Proletariat, die unterste Schicht der jetzigen Gesellschaft, kann sich 
nicht erheben, nicht aufrichten, ohne daß der ganze Überbau der 
Schichten, die die offizielle Gesellschaft bilden, in die Luft gesprengt 
wird... 
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Kommunisten und Proletariat: Die Kommunisten sind keine besondere 
Partei gegenüber den anderen Arbeiterparteien. Sie haben keine von 
den Interessen des ganzen Proletariats getrennten Interessen. Sie stel- 
len keine besondern Prinzipien auf, wonach sie die proletarische Be- 
wegung modeln wollen. Die Kommunisten unterscheiden sich von den 
übrigen proletarischen Parteien nur dadurch, daß einerseits sie in den 
verschiedenen nationalen Kämpfen der Proletarier die gemeinsamen, 
von der Nationalität unabhängigen Interessen des gesamten Proletari- 
ats hervorheben und zur Geltung bringen, andrerseits dadurch, daß sie 
in den verschiedenen Entwicklungsstufen, welche der Kampf zwischen 
Proletariat und Bourgeoisie durchläuft, stets das Interesse der Gesamt- 
bewegung vertreten. 

Die Kommunisten sind also praktisch der entschiedenste, immer 
weiter treibende Teil der Arbeiterparteien aller Länder. Sie haben 
theoretisch vor der übrigen Masse des Proletariats die Einsicht in die 
Bedingungen, den Gang und die allgemeinen Resultate der proletari- 
schen Bewegung voraus. 

Der nächste Zweck der Kommunisten ist derselbe wie der aller üb- 
rigen proletarischen Parteien: Bildung des Proletariats zur Klasse, 
Sturz der Bourgeoisieherrschaft, Eroberung der politischen Macht 
durch das Proletariat ... 


Die Diktatur des Proletariats: Das Proletariat wird seine politische 
Herrschaft dazu benutzen, der Bourgeoisie nach und nach alles Kapi- 
tal zu entreißen, alle Produktionsinstrumente in den Händen des 
Staats, das heißt des als herrschende Klasse organisierten Proletariats 
zu zentralisieren und die Masse der Produktionskräfte möglichst rasch 
zu vermehren. Es kann dies natürlich zunächst nur geschehen vermit- 
telst despotischer Eingriffe in das Eigentumsrecht und in die bürgerli- 
chen Produktionsverhältnisse ... 


Die Aufhebung der Klassenherrschaft: Sind im Lauf der Entwicklung die 
Klassenunterschiede verschwunden und ist alle Produktion in den 
Händen der assoziierten Individuen konzentriert, so verliert die öffent- 
liche Gewalt den politischen Charakter. Die politische Gewalt im ei- 
gentlichen Sinn ist die organisierte Gewalt einer Klasse zur Unterdrük- 
kung einer anderen. Wenn sich das Proletariat im Kampf gegen die 
Bourgeoisie notwendig zur Klasse vereint, durch eine Revolution sich 
zur herrschenden Klasse macht und als herrschende Klasse gewaltsam 
die alten Produktionsverhältnisse aufhebt, so hebt es mit diesen Pro- 
duktionsverhältnissen die Existenzbedingungen des Klassengegensat- 
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zes, der Klassen überhaupt, und damit seine eigene Herrschaft als 
Klasse auf. 


Die Kommunisten verschmähen es, ihre Ansichten und Absichten 
zu verheimlichen. Sie erklären offen, daß ihre Zwecke nur erreicht 
werden können durch den gewaltsamen Umsturz aller bisherigen Ge- 
sellschaftsordnung. Mögen die herrschenden Klassen vor einer kom- 
munistischen Revolution zittern. Die Proletarier haben nichts in ihr zu 
verlieren als ihre Ketten. Sie haben eine Welt zu gewinnen. 


PROLETARIER ALLER LÄNDER, VEREINIGT EUCH! 
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DIE RECHTE DES DEUTSCHEN VOLKES 
31. März 1848 


Der badische radikale Liberale Gustav von Struve stellt am 31. März 1848 im 
Frankfurter Vorparlament, das bis zum 3. April tagt und die Einberufung einer 
deutschen Nationalversammlung beschließen wird, einen föderativen republikani- 
schen Verfassungsentwurf vor: 


Eine lange Zeit tiefster Erniedrigung lastet auf Deutschland. Sie läßt 
sich bezeichnen durch die Worte: Knechtung, Verdummung und Aus- 
saugung des Volkes. Willkürherrschaft, Reichtümer und Ehren für die 
Machthaber und ihre Schergen. Unter dem Einflusse dieses Systems 
der Tyrannei, welches noch immer, wenn auch in seiner Kraft gebro- 
chen, doch dem Wesen nach fortbesteht, ist Deutschland mehr als 
einmal an den Rand des Verderbens gebracht worden. Es hat viele 
seiner schönsten Provinzen verloren, andere werden schon aufs 
schwerste bedroht. Die Not des Volks ist unerträglich geworden. Sie 
hat sich in Oberschlesien bis zur Hungerpest gesteigert. Daher haben 
sich alle Bande gelöst, welche das deutsche Volk an die bisherige so- 
genannte Ordnung der Dinge geknüpft hatten, und es ist die Aufgabe 
der Versammlung deutscher Männer, welche sich am 31. März 1. J. zu 
Frankfurt am Main vereinigt hat, neue Bande vorzubereiten, mit de- 
nen das gesamte deutsche Volk zu einem freien und großen Ganzen 
umschlungen werden soll. 

Sicherheit des Eigentums und der Person, Wohlstand, Bildung und 
Freiheit für alle ohne Unterschied der Geburt, des Standes und des 
Glaubens ist das Ziel, nach welchem das deutsche Volk strebt. Die 
Mittel, zu demselben zu gelangen, sind: 

1. Aufhebung des stehenden Soldatenheeres und Verschmelzung des- 
selben mit der Bürgerwehr zum Behufe der Bildung einer wahren, 
alle waffenfähigen Männer umfassenden Volkswehr, 

2. Aufhebung der bestehenden Heere von Beamten und Ersetzung 
derselben durch eine wohlfeile Regierung, welche aus freigewählten 
Volksmännern besteht, 

3. Abschaffung der stehenden Heere von Abgaben, welche an dem 
Marke des Volkes zehren, insbesondere aller derjenigen Abgaben, 
welche den inneren Verkehr Deutschlands hemmen, Binnenzölle 
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und Schiffahrtsabgaben, welche die Landwirtschaft drücken, 
Zehnten, Gülten, Fronden usw., welche die Gewerbe belasten. Ge- 
werbesteuern, Akzise usw. und Ersetzung derselben a) durch eine 
progressive Einkommens- und Vermögenssteuer, bei welcher der 
notwendige Lebensunterhalt frei von allen Abgaben verbleibt, b) 
durch einen an den Grenzen Deutschlands zum Schutze seines 
Handels, seiner Industrie und seiner Landwirtschaft erhobenen 
Zoll. 

4. Abschaffung aller Vorrechte, welchen Namen dieselben tragen 
mögen, insbesondere des Adels, der Privilegien des Reichtums, 
Zensus, der bevorzugten Gerichtsstände, und Ersetzung derselben 
durch ein allgemeines deutsches Staatsbürgerrecht, 

5. Abschaffung der Bevormundung der Gemeinden und Ersetzung 
derselben durch ein auf der Grundlage der Selbstverwaltung ru- 
hendes Gemeindegesetz, 

6. Aufhebung aller Klöster und klösterlichen Einrichtungen, 

7. Auflösung des Bundes, welcher bisher bestand zwischen Kirche 
und Staat und Kirche und Schule und Ersetzung desselben durch: 
a) die Grundsätze der gleichen Berechtigung aller Glaubensbe- 
kenntnisse, der ungeschmälerten Glaubens- und Gewissensfreiheit, 
des freien Assoziationsrechts, der Selbstverwaltung der Gemeinden 
und namentlich des Rechts derselben, ihre Geistlichen, Lehrer und 
Bürgermeister frei zu wählen, b) Besserstellung des Lehrerstandes 
und gleichmäßigere Ordnung der Pfarrbesoldungen, c) Abschaf- 
fung des Schulgeldes und der Stolgebühren, 

8. Abschaffung der Zensur, Konzessionen und Kautionen und Erset- 
zung dieser Zwangsanstalten durch den Grundsatz der Preßfreiheit 
in seiner weitesten Ausdehnung, 

9. Abschaffung der geheimen und schriftlichen Inquisitionsgerichte 
und Ersetzung derselben durch öffentlich und mündlich gepflogene 
Schwurgerichte, 

10. Abschaffung der Hunderte von Beschränkungen der persönlichen 
Freiheit der Deutschen der verschiedenen Stände und Sicherstel- 
lung derselben durch ein besonderes Gesetz (Habeas-corpus-Akte 
im ausgedehntesten Sinne des Wortes), welche insbesondere auch 
das Vereins- und Versammlungsrecht des Volkes feststellt, 

. Beseitigung des Notstandes der arbeitenden Klassen und des Mit- 
telstandes, Hebung des Handels, des Gewerbestandes und der 
Landwirtschaft. Die bisherigen ungeheuren Zivillisten, Apanagen, 
die unverdienten und zu hohen Besoldungen und Pensionen, die 
mannigfaltigen Stiftungen und die jetzt brachliegenden Besitzun- 


-_ 
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gen vieler Körperschaften sowie die Domänen des Landes bieten 
hierzu reiche Mittel, 

12. Ausgleichung des Mißverhältnisses zwischen Arbeit und Kapital 
vermittelst eines besonderen Arbeiter-Ministeriums, welches dem 
Wucher steuert, die Arbeit schützt und derselben namentlich einen 
Anteil an dem Arbeitsgewinne sichert, 

13. Abschaffung der tausendfältig untereinander abweichenden Ge- 
setze des Privatrechts, Strafrechts, des Prozesses, des Kirchen- 
rechts und des Staatsrechts, in Sachen der Münze, des Maßes, des 
Gewichtes, der Post, der Eisenbahnen usw., und Ersetzung dersel- 
ben durch Gesetze, welche, dem Geiste unserer Zeit entspringend, 
die innere Einheit Deutschlands in geistiger und materieller Bezie- 
hung gleichmäßig wie seine Freiheit feststellen, 

14. Aufhebung der Zerrissenheit Deutschlands und Wiederherstellung 
der Einteilung in Reichskreise mit billiger Berücksichtigung der 
Zeitverhältnisse, 

15. Aufhebung der erblichen Monarchie (Einherrschaft) und Erset- 
zung derselben durch frei gewählte Parlamente, an deren Spitze frei 
gewählte Präsidenten stehen, alle vereint in der föderativen Bun- 
desverfassung nach dem Muster der nordamerikanischen Freistaa- 
ten. 

Deutsches Volk, dieses sind die Grundsätze, mit deren Hilfe allein 
unseres Erachtens Deutschland glücklich, geachtet und frei werden 
kann. 

Deutsche Brüder in Ost und West, wir fordern euch auf, uns in dem 
Bestreben zu unterstützen, euch die einigen und unveräußerlichen 
Menschenrechte zu verschaffen. 

Wir werden in Frankfurt am Main vereinigt bleiben, bis ein frei 
gewähltes Parlament die Geschickte Deutschlands leiten kann. Mitt- 
lerweile werden wir die erforderlichen Gesetzesvorlagen entwerfen und 
durch einen freigewählten Vollziehungsausschuß das große Werk der 
Wiederherstellung Deutschlands vorbereiten. 
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GRUNDRECHTE DES DEUTSCHEN VOLKES 
April 1848 


Am 5. März 1848 fordert in Heidelberg eine Versammlung aus 51 liberalen bzw. 
demokratischen Gruppenvertretern und Bundestagsabgeordneten, die deutschen Re- 
gierungen sollten umgehend eine Vertretung der deutschen Nation ins Leben rufen. 
Am 10. März 1848 beschließt die Bundesversammlung, eine Revision der Bundes- 
verfassung vorzunehmen unter Hinzuziehung von 17 Männern des öffentlichen 
Vertrauens. Die Grundrechte des Deutschen Volkes werden im Entwurf des Deut- 
schen Reichsgrundgesetzes in der Bearbeitung der 17 Vertrauensmänner wie folgt 
Jormuliert: 


Das Reich gewährleistet dem deutschen Volke folgende Grund- 
rechte, welche zugleich der Verfassung jedes einzelnen deutschen Staa- 
tes zur Norm dienen sollen: 

— Eine Volksvertretung mit entscheidender Stimme bei der Gesetz- 
gebung und der Besteuerung, und mit Verantwortlichkeit der Minister 
gegen die Volksvertreter. 

- Öffentlichkeit der Ständeversammlungen. 

— Eine freie Gemeindeverfassung auf Grundlage selbständiger Ver- 
waltung in Gemeindeangelegenheiten. 

— Unabhängigkeit der Gerichte, Unabsetzbarkeit der Richter außer 
nach Urteil und Recht; Öffentlichkeit und Mündlichkeit des Gerichts- 
verfahrens mit Schwurgerichten, in Kriminalsachen und bei allen po- 
litischen Vergehen; Vollziehbarkeit der rechtskräftigen Erkenntnisse 
deutscher Gerichte im ganzen Gebiete des Reichs. 

— Gleichheit aller Stände in betreff der Staats- und Gemeindelasten 
und der Amtsfähigkeit. 

— Allgemeine Bürgerwehr. 

— Freies Versammlungs- und Vereinsrecht mit Vorbehalt eines Ge- 
setzes gegen den Mißbrauch. 

— Unbeschränktes Petitionsrecht sowohl der einzelnen als der Kör- 
perschaften. 

— Das Recht jedes Beteiligten, Beschwerde über gesetzwidriges Ver- 
fahren einer Behörde, nach vergeblichem Anruf der vorgesetzten Be- 
hörden, an die Landstände und, sofern eine Verletzung von Reichsge- 
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setzen behauptet wird, an eines der Häuser des Reichstags mit der 
Bitte um Verwendung zu bringen. 

- Pressefreiheit, ohne irgendeine Beschränkung durch Zensur, 
Konzessionen und Kautionen; Aburteilung der Preßvergehen durch 
Schwurgerichte. 

- Unverbrüchlichkeit des Briefgeheimnisses, unter gesetzlicher 
Normierung der bei Kriminaluntersuchungen und in Kriegsfällen not- 
wendigen Beschränkungen. 

- Sicherstellung der Person gegen willkürliche Verhaftung und 
Haussuchung durch eine Habeas-corpus-Akte. 

— Berechtigung aller Angehörigen des Deutschen Reiches, in jedem 
einzelnen Staate und an jedem Orte ihren Aufenthalt zu nehmen, und 
unter den nämlichen Bedingungen wie die Angehörigen des betreffen- 
den Staates, Grundstücke zu erwerben und Gewerbe zu betreiben. 

— Auswanderungsfreiheit. 

— Freiheit der Wahl des Berufs und der Bildung dazu im In- und 
Auslande. 

— Freiheit der Wissenschaft. 

— Freiheit des Glaubens und der privaten und öffentlichen Reli- 
gionsübung; Gleichheit aller Religionsparteien in bürgerlichen und po- 
litischen Rechten. 

— Freiheit volkstümlicher Entwicklung, insbesondere auch der nicht 
deutschen Volksstämme durch Gleichberechtigung ihrer Sprache in 
Rücksicht auf Unterricht und innere Verwaltung. 
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18. März 1848 


Am 18. März 1848 kommt es in Berlin vor dem Königlichen Schloß zu einer - 
wahrscheinlich königstreuen - Massenversammlung: König Friedrich Wilhelm 
IV. verfügt die Einberufung des Vereinigten Landtag und eines neuen Ministeri- 
ums und verspricht eine Verfassung. Währenddessen geraten die Menschenmenge 
und das Militär aneinander, Barrikaden werden gebaut, es kommt zu Straßen- 
schlachten. Der Bildhauer Albert Wolff schildert die Ereignisse in seiner »Berli- 
ner Revolutionschronik«: 


Es wird Dreiviertel auf drei Uhr. Da tönt wüstes Geschrei von der 
Kurfürstenbrücke herab. Haufen flüchten durch die Königstraße, Bür- 
ger kommen, aufgeregt bis zur rasenden Wut, knirschend, bleich, 
atemlos. Sie rufen: »Man hat auf dem Schloßplatze soeben auf uns 
geschossen.« Wut- und Rachegeschrei erhebt sich durch die König- 
straße, durch die ganze Stadt. Als ob sich die Erde öffnete, brauste es 
durch die Stadt; das Straßenpflaster wird aufgerissen, die Waffenläden 
werden geplündert, die Häuser sind erstürmt, Beile, Äxte werden her- 
beigeholt. Zwölf Barrikaden erheben sich im Nu in der Königstraße, 
aus Droschken, aus Omnibuswagen, aus Wollsäcken, aus Balken, aus 
umgestürzten Brunnengehäusen bestehend, tüchtige, musterhaft ge- 
baute Barrikaden. Haus an Haus werden die Dächer abgedeckt. Oben 
am schwindelnden Rande stehen die Menschen, mit Ziegeln in der 
Hand die Soldaten erwartend. Die bedrohten Schwertfeger werfen ihre 
Waffen zu den Türen hinaus; alles ist bewaffnet, mit Mistgabeln, mit 
Schwertern, mit Lanzen, mit Pistolen, mit Planken; die Knaben drin- 
gen in die Häuser, um große Körbe mit Steinen auf die Dächer zu 
tragen. Man will auch das Stadtgerichtsgebäude stürmen, um von den 
Fenstern aus eine Position zum Hineinwerfen zu gewinnen; da schrei- 
ben mehrere Herren aus dem »Kronprinzen« mit Kreide an die Läden 
des Stadtgerichts »Bürgereigentum« — und man zieht sich zurück. Die 
Schuldgefangenen, die Einwohner des sogenannten »Ochsenkopfes« 
werden in Freiheit gesetzt, ein Versuch, der Wachen im Lagerhause 
und im Kadettenhause sich zu bemächtigen, mißlingt. Nun kommt ein 
merkwürdiger Zug vom Alexanderplatz herab. Vorn ein junger Ulan, 
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augenscheinlich ein Pole mit polnischer Mütze und mit dem Degen in 
der Hand; er ruft: »Es lebe die Freiheit!« Dann ein Trommler, dann 
mehrere Fahnenträger mit roten und gelben Fahnen, dann etwa 200 
Leute mit Degen, Pallaschen, Schippen, Pistolen, Äxten, Mistgabeln. 
Die Fahnen, meistens rote, werden auf die Barrikaden gepflanzt, die 
Leute verschanzen sich hinter denselben, an den Fenstern, auf den 
Dächern sind Männer mit Steinen postiert. Da kommt die Nachricht, 
die ganze Stadt sei verbarrikadiert; sie habe sich wie ein Mann erho- 
ben. 

Zwischen vier und fünf Uhr prasselt die erste Kartätsche von der 
Kurfürstenbrücke aus die Königstraße hinab; sie vermag die Barri- 
kade nicht zu zerstören. Kanonendonner folgt Schlag auf Schlag; die 
Barrikade erschüttert; zerrissene Leichen liegen an den Straßenecken. 
Zwischen fünf und sechs Uhr kommen Infanteriepiketts. Man schießt 
auf sie aus den Fenstern, man schleudert Steine auf sie von den Dä- 
chern. Ein furchtbares Gemetzel beginnt, die Soldaten nehmen die 
Häuser, aus welchen geschossen und geworfen wird, einzeln ein, viele 
Opfer fallen, von den Soldaten im ganzen wenige. Aus den Gaststuben 
namentlich wird geschossen, und eine schwere Gegenwehr trifft sie. 
Die Soldaten dringen in die Zimmer und töten die Schießenden; sie 
postieren sich an die Fenster in den Stuben und richten das Gewehr auf 
die Dächer, von welchen geworfen wurde; ja, sie gehen auf die Dächer 
und holen sich die Leute herunter. 

Gegen sieben Uhr ist die Königstraße eingenommen unter großem 
Blutvergießen. Die Sturmglocke läutet. Gegen neun Uhr versuche ich 
es, nach Hause zu gehen. In der Spandauer Straße sah ich riesige 
Barrikaden, selbst die kleinere Heilige Geistgasse fand ich so verbarri- 
kadiert, daß ich hindurchkriechen mußte. Kaum betrat ich die Burg- 
straße, als sich das furchtbarste Schauspiel mir eröffnete. Auf der 
Friedrichsbrücke Leute mit Fahnen, darüber hinweg Kartätschen und 
Kanonendonner, flüchtige Verwundete kommen mir entgegen. Ich eile 
zurück; die Soldaten biwakieren in der Königstraße. 
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Robert Blum , 
ÜBER DIE ZENTRALGEWALT 
20. Juni 1848 


Der Schriftsteller und liberale Politiker Robert Blum ist 1848 Vizepräsident des 
Frankfurter Vorparlaments, in der Frankfurter Nationalversammlung gehört er 
dem Verfassungsausschuß an, und im Parlament führt er die radikalliberale Frak- 
tion. In der hier wiedergegebenen Rede »Über die Zentralgewalt« warnt er in der 
Nationalversammlung vor den Gefahren einer Diktatur. - Blum reist im Oktober 
nach Wien, um dort den Aufständischen eine Sympathieadresse zu übergeben. Nach 
der Besetzung Wiens durch die k.u.k. Truppen wird Blum, der sich am Aufstand 
nicht beteiligt hat, gefangengenommen und standrechtlich erschossen. Sein Tod 
zeigt der Frankfurter Nationalversammlung ihre Machtlosigkeit gegenüber der 
wiedererstarkten Reaktion. 


Diese Versammlung, meine Herren, erscheint mir oft wie der Pro- 
metheus; seine Riesenkraft war angeschlossen an einen Felsen und er 
konnte sie nicht brauchen, — die Riesenkraft der Versammlung scheint 
mir zuweilen angeschlossen zu sein an den Felsen des Zweifels, den sie 
sich selbst aufbaut. Zu verschiedenen Zeiten ist sie sich dieser unge- 
heuren Kraft bewußt geworden, und der Ausdruck derselben genügte, 
in den Augen der Nation sie wieder auf den Standpunkt zu stellen, den 
sie einnimmt, den aber der Zweifel auf der andern Seite ihr streitig zu 
machen suchte; so bei dem Beschlusse über den Raveaux’schen An- 
trag, dem der Zweifel voranging; so bei dem Zweifel, ob man einen 
Friedensschluß genehmigen könne und dürfe, während es doch sonst 
Niemanden gibt, der ihn genehmigen kann; so bei der Bewilligung der 
6 Millionen für die Marine, und so heute wieder, als Sie mit dem groß- 
artigsten Schwunge einen Krieg erklärt haben, ohne sich zu fragen, ob 
Sie ein Heer haben, und ob Sie eine Flotte haben, und ob Sie Mittel 
dazu haben; aber Sie haben mit der kühnen Erklärung zu gleicher Zeit 
den Sieg beschlossen, denn der Sieg lebt in uns, nicht da draußen und 
nicht in materiellen Dingen! Eine neue große Entscheidung schlägt an 
Ihr Herz und Sie sollen noch einmal den Zweifel lösen, ob Sie Ihre 
Gewalt fühlen und die unumstößliche Majestät, die in Ihren Händen 
liegt, und ob Sie sie gebrauchen wollen. — Sie sind hierher gekommen, 
um dieses zerstückelte Deutschland in ein Ganzes zu verwandeln; Sie 
sind hierher gekommen, um den durchlöcherten Rechtsboden in einen 
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wirklichen, in einen starken zu verwandeln; Sie sind hierher gekom- 
men, bekleidet mit der Allmacht des Vertrauens der Nation, um das 
»einzig und allein« zu thun. Genügt es dazu, daß Sie Beschlüsse fassen 
und sagen: die Nationalversammlung beschließt, daß das oder das 
geschehe? Durchaus nicht. Sie müssen’sich das Organ schaffen, durch 
welches diese Beschlüsse hinausgetragen werden in das Leben, durch 
welches sie gesetzliche Geltung erlangen; dieses Organ zu schaffen, ist 
der Gegenstand unserer Verhandlung. Was wird dieses Organ sein? 
Bei dem ersten Anblick dessen, was wir bedürfen, eben nur das Organ, 
welches Ihren Willen verkündet. Man sagt uns, der Vollziehungs- 
Ausschuß, der von einer sehr kleinen Minderheit vorgeschlagen wor- 
den ist, sei eine republikanische Einrichtung, und wir geben das sehr 
gerne zu; wir verhehlen gar nicht, wir wollen die Republik für den 
Gesammistaat, wir wollen diese Einrichtung, und nicht deshalb, weil wir 
die Verhältnisse in Deutschland auflösen wollen, sondern weil wir sie 
schützen wollen, weil wir glauben, daß zwei gleichartige Richtungen 
nicht mit einander bestehen können, weil wir in der republikanischen 
Form an der Spitze des Gesammtstaates Sicherheit sehen für die Frei- 
heit jedes einzelnen Staates, seinen eigenen Willen auszuführen und zu 
erhalten, und weil wir zu gleicher Zeit diese Spitze nicht den Zielpunkt 
niederen Ehrgeizes sein lassen wollen. Allein es ist ein arger Irrthum, 
wenn man dieses Streben nach einer republikanischen Einheit ver- 
wechselt mit dem, was in den einzelnen Staaten geschieht oder gesche- 
hen soll. Wir bauen den Gesammtstaat aus den einzelnen Theilen, die 
vorhanden sind, wir erkennen die Thatsache dieses Vorhandenseins 
ebenso wie die Formen an, und unser Bestreben ist dahin gerichtet, in 
der großen Gesammtheit einer jeden Einzelnheit ihre Freiheit, den 
Spielraum zu ihrer eigenthümlichen Entwickelung zu gönnen und zu 
belassen. Schaffen Sie den Vollziehungs-Ausschuß, so sind es die beste- 
henden Gewalten, die bestehenden Regierungen, welche vom Vollzie- 
hungs-Ausschuß die Beschlüsse der Nationalversammlung empfangen 
und diese Beschlüsse ausführen; sie werden in ihrem Wesen und in 
ihrer Kraft nicht im Mindesten angetastet, sie bleiben vielmehr im 
Vaterlande völlig auf dem Standpunkte, den sie sich bis jetzt zu erhal- 
ten vermocht haben. Wenn die Regierungen das sind, was man so 
vielfach behauptet, gutwillig in Bezug auf die Ausführung und bereit, 
Opfer zu bringen zum Gedeihen des Ganzen, so ist diese Einrichtung 
so einfach, daß es keine einfachere gibt; wenn sie aber nicht gutwillig 
sind, was von anderer Seite auch vielfach behauptet wird, und wofür 
man sich auf einzelne Erfahrungen stützt, die man vielleicht über- 
schätzt, dann - wir haben kein Hehl in unsern Gedanken - dann soll er 
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die Bedürfnisse der Zeit stellen über die Regierungen, dann soll er 
ihnen entgegentreten, dann soll er die Nation nicht den Sonderinter- 
essen aufopfern, sondern vielmehr die Widerstrebenden - gradezu her- 
ausgesagt! — zermalmen. — Wäre ein solcher Fall denkbar, ich hoffe, er 
ist es nicht, dann wäre es eine sonderbare Einrichtung, daß wir Denen 
die Vollziehungsgewalt oder die provisorische Regierung, die es dann 
allerdings werden müßte, in die Hand geben, gegen die sie handeln soll 
und handeln muß. — Man hat den Vollziehungsausschuß auch in an- 
derer Beziehung angegriffen und hat ihn ungenügend genannt, da er 
nur die Vertretung Deutschlands nach Außen, nicht die Vertheidigung 
desselben enthält. Nun, es muß in dieser Beziehung ein arges Mißver- 
ständniß herrschen, denn die Vertretung eines Landes nach Außen 
besteht nicht blos im diplomatischen Verkehre, sie besteht auch in der 
Entwicklung der ganzen Kraft und Gewalt, die eine Nation hat, da wo 
sie nothwendig wird. Der Vollzichungsausschuß hat ferner einen gro- 
ßen Vortheil: Er gewährt den Regierungen, was sie bedürfen, den Mit- 
telpunkt, in dem das Staatsleben für den Gesammtstaat in diesem 
Augenblick zusammenläuft. Er ist ihnen, wenn sie wirklich das Beste 
der Nation wollen, ihr Aufstreben fördern, nicht im geringsten gefähr- 
lich. Er sichert die Versammlung vor jedem Mißbrauch; denn die Ver- 
sammlung hat es in der Hand, ihn zurückzuziehen, sobald er die Be- 
grenzung überschreitet, die sie ihm zu stecken für gut findet. Er sichert 
die Regierungen auch durch die Wahl; denn wie die Versammlung 
zusammengesetzt ist, haben sie nicht zu besorgen, daß eine Meinung 
aufkomme und an die Spitze gestellt werde, die den Regierungen Be- 
sorgnis erregt. Hat doch ein Mann, der in jenen Kreisen lange Jahre 
gelebt und gewirkt hat, Ihnen ausdrücklich gesagt, daß er ohne alle 
Besorgniß das Wohl der Gesammt- wie der einzelnen Staaten in den 
Händen dieser Versammlung sehe. Der Vollziehungsausschuß sichert 
aber auch das Volk vor möglichen Uebergriffen, indem er als ein Aus- 
fluß der Gewalt der Träger seiner Majestät und Souveränetät dasteht, 
und das Vertrauen des Volkes aus seinem Ursprunge schon für sich in 
Anspruch nimmt. Das Directorium, welches man Ihnen vorgeschlagen 
hat, sichert in dieser Beziehung Niemanden. Wird es stark, dann sind 
die einzelnen Regierungen ihm preisgegeben; die Fürsten der kleineren 
Staaten können sich als halb mediatisiert betrachten, sobald dieses 
Directorium ins Leben tritt. Es sichert die Versammlung nicht; denn 
die Versammlung, die ihre stillschweigende, wenigstens ihre prüfungs- 
lose Zustimmung dazu geben soll, sie hat nicht mehr die Macht, das- 
selbe zu entfernen. Die angebliche Verantwortlichkeit, sie ist eine leere 
Phrase. Es gibt keine Verantwortlichkeit ohne Gesetz; es gibt keine 
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Verantwortlichkeit ohne einen Gerichtshof, wo ich den Verantwortli- 
chen belangen kann; und nicht einmal das letzte kümmerliche Mittel, 
sich zwar nicht eine Verantwortlichkeit, aber doch einen Rückzug zu 
erzwingen, die Steuerverweigerung, sie ist nicht in Ihrer Hand. Und 
weil Sie keine Verfassung haben, und weil Sie keine Grundlage haben, 
auf welcher diese Gewalt steht, und weil Sie keine Schranken gezogen 
haben, innerhalb deren sie sich bewegen muß, und weil Sie kein Mittel 
haben, sie in den Schranken zu halten, deshalb ist es die Despotie, 
deshalb ist es die Diktatur, die schrankenloseste Diktatur, die die Freiheit 
gefährdet, wie nie etwas anderes. Sie wollen ein solches Direktorium 
schaffen, und ich frage Sie: Dürfen Sie dasselbe schaffen? Haben Sie ein 
Mandat dazu, mit irgend Jemand in der Welt zu verhandeln? Hat eine 
einzige Wahlhandlung auch nur einen derartigen Vorbehalt nicht auf- 
kommen, sondern nur gewissermaßen als eine Ansicht aufdämmern 
lassen? Nirgends in der Welt. Berufen sind Sie durch die Allmacht des 
Volkes und Sie sind nur jenem Mandate treu, so lange Sie diese All- 
macht wahren. Sie dürfen nicht verhandeln; Sie müssen eher Ihr Mandat 
niederlegen, als sich von der Aufgabe entfernen, die uns geworden ist. 
Sie dürfen am wenigsten in dem Augenblicke, wo das Volk seine lange 
verkümmerten Rechte und seine lange verkümmerte Macht errungen 
hat, mit Denen unterhandeln, die seit 30 Jahren niemals mit uns un- 
terhandelt haben, die selbst unsern Rath niemals hörten, wenn es sich 
darum handelte, Deutschland als ein Ganzes zu vertreten. Allein es wird 
auch der Unterhandlungen nicht bedürfen; wahrlich, Diejenigen lei- 
sten den Regierungen einen sehr schlimmen Dienst, die sie darstellen 
als etwas, was außerhalb uns, d. h. außerhalb des Volkes steht; man 
sagt uns ja immer: »Die Regierungen sind jetzt volksthümlich, sie sind 
aus dem Volke hervorgegangen, sie gehören dem Volke an.« - Nun 
wohlan! Wenn das wahr ist, so vertreten wir sie mit, wir vertreten nicht 
den Einzelnen, nicht den Stand, keine Kaste; wir vertreten das Volk 
und die Regierungen, sie gehören zum Volke; mindestens sollen sie zum 
Volke gehören. Wo das nicht der Fall wäre, daß die Regierungen im 
Volke aufgingen, nun, dann würde nichts vorliegen, als die Wahrung 
der alten Fürsten- und Dynasteninteressen, und wahrlich-ein Volk von 
40 Millionen, es würde nicht unterhandeln können mit 34 Menschen, 
die ihr Sonderinteresse fördern wollen. So ist in unserm Vorschlage 
nach meiner Ueberzeugung gewahrt, was Sie wahren wollen: das all- 
seitige Recht, die allseitige thatsächliche Stellung ist anerkannt, wenn 
Sie sich darauf beschränken, zu erklären, was Sie bedürfen, und wenn 
Sie warten in Beziehung auf die Ausdehnung der Gewalt, bis Sie sie 
bedürfen. — Man hat uns vielfach in diesen Tagen darauf hingewiesen, 
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es herrsche die Anarchie, und sie trete hervor an diesem und jenem 
Orte in Deutschland, und das ist wahr, leider ist es wahr; aber fragen 
Sie, was ist denn diese Anarchie? Ist sie etwas anderes, als die Zuckung 
der Ungeduld, die in dem gehemmten Leben sich kundgibt, die Zuk- 
kung der Kraft, die nach Außen oder nach Innen sich geltend machen 
will? In einer Weise, wie es die Weltgeschichte noch nie gesehen hat, 
hat das Volk in Deutschland seine Revolution gemacht; es hat mit 
wenigen Ausnahmen die Gewaltäußerungen gescheut, weil eine revo- 
lutionäre Volksversammlung, eine revolutionäre Nationalvertretung 
im Vorparlament hier zusammentrat un dem Gesammtausdruck seine 
Geltung zu verschaffen suchte; es hat sich gemäßigt, weil aus jener 
revolutionären Volksvertretung eine zweite, gleichartige, wenn auch in 
anderer Beziehung auf einem Gesetze beruhende Volksvertretung sich 
gestaltete; verhehlen wir es nicht, eine auf einem Gesetze der Revolu- 
tion beruhende Versammlung, die ihm versprach seine Wünsche zur 
Geltung zu bringen, seine Bedürfnisse zur Wirklichkeit zu machen. 
Wollen Sie der Anarchie entgegentreten, Sie können es nur durch den 
innigen Anschluß an die Revolution und ihren bisherigen Gang. Das 
Direktorium, das Sie schaffen wollen, ist aber kein Anschluß daran; es 
ist ein Widerstand, es ist Reaktion, es ist Contrerevolution, — und die 
Kraft erregt die Gegenkraft. Man wirft mitunter schielende Blicke auf 
einzelne Parteien und Personen, und sagt, daß sie die Anarchie, die 
Wühlerei, und wer weiß was, wollen. Diese Partei läßt sich den Vor- 
wurf der Wühlerei gern gefallen; sie hat gewühlt ein Menschenalter 
lang mit Hintansetzung von Gut und Blut, mindestens von allen den 
Gütern, die die Erde gewährt; sie hat den Boden ausgehöhlt, auf dem 
die Tyrannei stand, bis sie fallen mußte, und Sie säßen nicht hier, wenn 
nicht gewühlt worden wäre. (Stürmischer, anhaltender Beifall in der 
Versammlung und auf den Gallerien.) Allein die Leute, die man in 
dieser Beziehung ansieht, sie sagen Ihnen mindestens geradezu und 
ungeschminkt, was sie wollen. Ich muß bekennen, ich habe das in dem 
Kommissionsbericht nicht gefunden. Ja ich fürchte, daß die Dinge, die 
hinter demselben versteckt sind, schlimmer sind als die Dinge, die 
angesprochen wurden. Sie haben eine Abstimmung gehört in Ihrem 
Kreise heute, als man Ihnen vorschlug, die Gewalt einer Krone zu 
übertragen, — man hat dieselben verhöhnt, ausgelacht, was thun Sie 
anders, als die Gewalt 3 Kronen oder 34 Kronen zu übertragen? Glau- 
ben Sie, daß die Abstimmung über Ihren Vorschlag anders werde? Ein 
Antrag, dessen Urheber sich nicht einmal genannt hat, schlägt Ihnen 
auch vor, den vor 10 Wochen auf dieser Stelle zur Leiche erklärten 
Bundestag beizubehalten, und der Kommissionsbericht hat es nicht 
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gewagt, sich darüber auszusprechen, was mit demselben werden solle. 
Oh! beschenken Sie doch das deutsche Volk mit Ihrem Direktorium 
und legen Sie den nach den Gesetzen der Natur, wenn er Leiche ge- 
worden war, in Fäulniß übergegangenen Bundestag dazu! - Sie werden 
sehen, was Sie aussäen damit, indem Sie behaupten, die Einheit zu 
säen! — Man hat mich hingewiesen auf andere Länder, und ein Vor- 
gänger vor mir hat Ihnen bereits in sofern widersprochen, als er Ihnen 
gesagt hat, daß Belgien, bevor es unterhandelte, seine Verfassung, 
seine Grundlagen, seine Sicherheit sich geschafft hat. Thun Sie das- 
selbe, und Sie werden auch hoffentlich das Glück Belgiens genießen. 
Man hat Sie hingewiesen auf einen andern Staat, auf einen Staat, der 
großartig sich erhoben hat für die Freiheit in der letzten Zeit. Man hat 
ein Gespenst heraufbeschworen und hat Ihnen gesagt, dieser starke 
Staat erzittre vor einem unbedeutenden jungen Menschen. Meine Her- 
ren! Es gab einen Staat in Deutschland, der auch stark war, der auf 
dem historischen Rechtsboden stand, auf Ihrem historischen Rechts- 
boden, der uns hier so oft vorgeführt wird. Dieser Staat ward in seinen 
Grundvesten erschüttert durch den Fuß einer Tänzerin. Es mag man- 
ches fest scheinen im deutschen Vaterlande, was beim Licht gesehen, 
nicht fester ist, als der Zustand, den eine Phryne stürzte. Es ist nach 
meiner Ansicht eine Gotteslästerung der Freiheit, wenn man ihr auf- 
bürdet, daß sie krankt an dem Erbe, welches sie von der Despotie 
unfreiwillig hat mit übernehmen müssen. Es ist eine Gotteslästerung 
an der Menschlichkeit, wenn man darauf hinweist, daß dieser Staat 
achtzigtausend seiner hungernden Brüder hat ernähren müssen. Diese 
achtzigtausend Hungernde kosten nicht so viel, als ihnen der gestürzte 
Thron gekostet hat, und man kann noch eine Null hinzufügen und sie 
kosten immer noch nicht so viel. Abgesehen davon, daß in dem 
Sumpfe, der sich um diesen korrumpirten und korrumpirenden Thron 
ausgebreitet, neben aller Sittlichkeit, Ehre und Tugend auch alle Mit- 
tel verschlungen wurden, die nöthig waren, um die Hungernden zu 
ernähren. Aufdem historischen Rechtsboden, auf welchem wir angeb- 
lich stehen, hat man in einem ganz ähnlichen Falle die Hungernden 
lieber der Hungerpest preisgegeben. Dorthin, wo man das Gespenst 
hervorruft, wird die Freiheit den Kranz des unverwelklichen Dankes 
niederlegen, wenn sie siegt; und wenn sie unterliegt, wird auch der 
letzte sehnsüchtige Blick ihres brechenden Auges sich dorthin wenden. 
Wollen Sie das Himmelsauge brechen sehen, und die alte Nacht über 
unser Volk aufs Neue heraufführen, so schaffen Sie Ihre Diktatur! 
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DER SEPTEMBERAUFSTAND 
19. September 1848 


Als Reaktion auf die Zustimmung der Frankfurter Nationalversammlung zum 
Waffenstillstand von Malmö, der den Deutsch-Dänischen Krieg beendet, und das 
Erstarken der Gegenrevolution brechen in der zweiten Hälfte des Jahres 1848 
zahlreiche Aufstände der radikalen Linken aus. Vor allem in Frankfurt am Main 
kommt es zu Massenkundgebungen, auf denen die Ablehnung des Waffenstill- 
stands und der Austritt der linken Abgeordneten aus der Nationalversammlung 
gefordert wird. Es kommt zu blutigen Auseinanderseizungen zwischen den Auf- 
ständischen und dem Militär, am 18. September wird über Frankfurt der Belage- 
rungszustand verhängt. Heinrich von Gagern, seit 19. Mai Präsident der Frank- 
furter Nationalversammlung, nimmt in einer Rede vor der Nationalversammlung 
Stellung zu den Vorgängen: 


Meine Herren! Es ist unter dem Eindruck der traurigsten Ereignisse, 
daß ich die heutige Sitzung eröffne. Die Bewegung in unserm Vater- 
lande, seine neue Gestaltung, hat neue Opfer verlangt. Ich sagte: ver- 
langt. Das ist ein unrichtiger Ausdruck: sie sind muthwillig und bar- 
barisch hingeschlachtet worden. 

Unter den Opfern, die wir zu beklagen haben, sind zwei hochge- 
ehrte, ausgezeichnete Mitglieder dieser Versammlung, und ich bin 
tief erschüttert, indem ich Ihnen anzeigen muß den Tod des Herrn 
v. Auerswald und des Herrn Fürsten Lichnowski. Es war diesen ritterli- 
chen Männern nicht beschieden, wozu sie gerne bereit gewesen wären, 
den Tod zu finden für das Vaterland in Vertheidigung seiner Ehre 
gegen äußere Feinde. Nicht im Kampf für die Erhaltung der gesetzli- 
chen Ordnung im Innern, für Unterdrückung des Aufstandes sind sie 
gefallen: sie sind auf die niederträchtigste Art meuchlings ermordet, 
geschlachtet worden. 

Meine Herren! Ich will nicht aufregen, aber das Gefühl der Scham für 
die Schmach, welche durch solche That über die Nation kommt, kann 
ich nicht unterdrücken. 

Was ist die Veranlassung dieses Aufstandes, wo stehen wir, und was wird 
die Folge sein? 

Die Veranlassung war ein Beschluß dieser Versammlung: sie hat mit 
Mehrheit ausgesprochen, daß die Nation den Streit, den sie mit Däne- 
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mark auszufechten hat, einstweilen ruhen lassen und den Frieden an- 
bahnen wolle. 

Ich ehre alle redliche Überzeugungen, und so erkenne ich gern die 
redliche Ueberzeugung derer an, die geglaubt haben, es werde besser, 
dem empfindlichen Gefühl für Nationalehre entsprechender sein, wenn 
wir den Krieg fortsetzten und den Frieden nicht anstrebten. Aber die 
Mehrheit, mit dem wenigstens gleichen Recht auf Anerkennung auch 
ihres Gefühls für Nationalehre, hat anders entschieden, und für diese 
Entscheidung verlangt die Nation den Gehorsam Aller. Dieser Gehor- 
sam ist von einer Anzahl verblendeter oder irregeleiteter Menschen 
verweigert worden. Daß aber eine solche bösliche und auflösende Wei- 
gerung des Gehorsams nicht ungestraft hingehen kann, darüber wird 
in dieser Versammlung kein Zweifel obwalten. 

Meine Herren! Was ist der Charakter dieses Aufstandes gewesen? 

Er hat angestrebt gegen das, was wir Alle wollen, gegen die Einheit 
unseres Vaterlandes. Die Einheit, worauf beruht sie, was ist ihre Be- 
dingung? Vor Allem, sollte ich denken, die Ausgleichung der gegensei- 
tigen Stammesvorurtheile, die Vermittlung der Volksgefühle und 
-anschauungen zwischen Nord und Süd, zwischen Ost und West. 
Wenn eine solche Vermittlung, wenn ein solches gleichartigeres Den- 
ken und Fühlen nicht möglich ist, dann ist auch die Einheit nicht 
möglich, und wer dazu beiträgt, statt solche Vorurtheile zu bekämp- 
fen, sie zu nähren, in bösartiger, zersetzender Absicht geltend zu ma- 
chen, als habe man hier ein feineres Ehrgefühl als dort, während im 
Gefühl der Nationalehre kein Volksstamm vor dem andern ein Voraus 
hat, der strebt nicht für die Einheit: er zerreißt das Vaterland, er macht 
die Eintracht unmöglich. 

Aber, meine Herren, es war auch ein Verbrechen gegen die Freiheit. 
Die Freiheit wollen wir, wir wollen sie gewiß Alle aufrichtig, ehrlich. 
Auch jetzt, auch heute werden Alle eingedenk sein, daß die Einheit 
Deutschlands nur mit seiner Freiheit Hand in Hand gehen könne, und 
mag auch das Rachegefühl in manchem Busen in diesem Augenblick 
durch den schmählichsten Mißbrauch der Freiheit, wie er in dem ge- 
dämpften Aufruhr sich hat zu erkennen gegeben, gerechtfertigt sein, es 
wird unterdrückt, die Freiheit geachtet werden. Ich verlange dies von 
allen Ehrenmännern, und ich bin ihrer Zustimmung gewiß. Wir wer- 
den unsern Weg einhalten, der auch die Freiheit schützt. Wir werden 
keinem Gelüste Vorschub leisten, das etwa rückwärts führen könnte. 

Aber es war auch ein die Menschlichkeit entwürdigendes Verbrechen. Ich 
sage es mit tiefer Erschütterung: wenn die Barbarei zunehmen sollte, 
welche solche That, wie sie gestern geschah, herbeizuführen vermag, 
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dann würde man verzweifeln müssen an dem menschlichen Fort- 
schritt, und diejenigen, welche die Pflicht fühlen, Vieles, Alles, was sie 
vermögen, beizutragen, um die Freiheit aufrechtzuerhalten und zu si- 
chern, oh! diese mögen alle Stärke ihres Geistes und Herzens zusam- 
mennehmen, um freudig bei ihrem Vorsatz beharren zu können; sie 
mögen den unsittlichen und unmenschlichen Auswüchsen entgegen- 
wirken, Alles aufbieten, daß die Richtung niedergebändigt werde, die 
solcher Barbarei zugänglich ist. 

Meine Herren! Ich habe Ihnen aber auch — und ich bitte Sie um 
Geduld - einige politische Betrachtungen vorzutragen, politische Betrach- 
tungen, die zunächst unsere parlamentarischen Zustände betreffen. 

Die neuesten Ereignisse sind hervorgegangen aus einem Zerwürfniß 
dieser Versammlung, zu welchem kein tief liegender Grund vorlag. 
Wenn man sich bemüht hätte, Verständigung zu suchen, statt die 
Leidenschaften aufzuregen und walten zu lassen, statt im Partei- und 
Coteriegeist sich abzuschließen, wir würden die Ereignisse nicht erlebt 
haben, wie wir sie haben erleben müssen. Ein Redner hat vor einigen 
Tagen darauf aufmerksam gemacht, ein Reichsministerium in unserer 
jetzigen provisorischen Lage könne eigentlich keine Majorität haben. 
Das ist in gewisser Beziehung wahr, indem die gewöhnlichen Mittel 
fehlen, eine Mehrheit zu gewinnen. Wie unsere Verhältnisse stehen, 
fehlen einem Reichsministerium, an der Spitze Deutschlands ohne spe- 
ciell von ihm verwaltetes Land, eine Menge der Fäden, wodurch 
Mehrheiten entstehen und gebildet werden. Mehrheiten entstehen 
durch Aneinanderschließen der Interessen. Diese Interessen concentri- 
ren sich aber nicht in dem Maße bei Centralgewalt und in dieser Ver- 
sammlung als bei wirklichen Staatsverwaltungen. 

Aus dieser Betrachtung folgere ich zwei Dinge: 

Es ist leicht, mittelst dieser Versammlung, bei einer Velleität von 
Abneigung gegen einzelne Persönlichkeiten, bei der Unzufriedenheit 
und Kritik über einzelne Regierungshandlungen, ein Ministerium zu 
stürzen, aber schwer, daß eines sich wiedergestalte, und daraus muß 
für diese Versammlung die Warnung hervorgehen, daß es unerläßlich 
sei, ehe wir zu so entscheidenden Beschlüssen schreiten, wie dies jüngst 
der Fall war, unsern ganzen Zustand in Erwägung zu ziehen und ge- 
nau zu untersuchen, worum es sich handelt. 

Eine weitere Folge ist die: wir sind in der Lage, die uns die Pflicht 
auferlegt, das provisorische Ministerium stützen zu müssen, die Ereig- 
nisse und ihre Verwicklungen sind bedeutend, ein kräftiges und ent- 
schiedenes Eingreifen dringend, und die Verantwortung, die auf den 
Ministern ruht, groß. Es sind Maßregeln zur Wiederherstellung der 
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öffentlichen Ruhe von dem Reichsministerium, getroffen worden, und 
wir werden gewiß zu Allem die Hand bieten was zur Wiederherstel- 
lung der gesetzlichen Ordnung nothwendig ist, und zwar sowohl zur 
Erhaltung der Achtung vor dem Gesetze als auch zur Kräftigung der 
Vollziehung. Ich bin überzeugt, die Mehrheit dieser Versammlung, 
Alle werden daran mitwirken. 

Wollen wir die Freiheit, so müssen wir sie mit Maß wollen und ihr Maß lehren; 
wollen wir die Einheit, so lassen Sie uns vor Allem hier einträchtiger zusammen- 
wirken! 
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Ludwig Uhland 


JEDER KANN KAISER WERDEN 
22. Januar 1849 


Der schwäbische spätromantische Dichter Ludwig Uhland fordert in einer Rede 
vor der Frankfurter Nationalversammlung, daß nicht nur Fürsten, sondern jeder 
Deutsche als Reichsoberhaupt wählbar sein sollte: 


Meine Herren! Ich erkläre mich für die periodische Wahl des 
Reichsoberhauptes durch die Volksvertretung. In voriger Sitzung habe 
ich, ohne Aussicht auf Erfolg, für den weitesten Kreis der Wählbarkeit 
gestimmt und folgerichtig auch gegen den Paragraph des Entwurfes, 
vermöge dessen nur regierende Fürsten zu dieser Würde berufen wer- 
den können. Nachdem der Beschluß gefaßt worden ist, wie er lautet, 
bleibt mir übrig, für Anträge zu stimmen, welche gegen die Erblichkeit 
und eben damit gegen die Bevorrechtigung eines einzelnen Staates und 
Stammes sowie gegen den Ausschluß Österreichs gerichtet sind, vor 
allem für das vierte Erachten, die Wahl auf sechs Jahre. Ich werde Sie 
mit keiner langen Rede hinhalten, mein Vorhaben ist einzig, jetzt, da 
wir vor dem Schlußsteine des Verfassungswerkes stehen, an den Grund 
desselben, an unsern eigenen Ursprung zu erinnern, dessen Gedächt- 
nis mir nicht überall mehr lebendig zu sein scheint. Es ist in diesen 
Tagen wiederholt von Jugendträumen gesprochen worden, ich gestehe 
meinesteils, es verfolgt mich noch immer ein Traum, der Frühlings- 
traum des Jahres 1848. Die von einem Teile des Ausschusses angetra- 
gene Erblichkeit und die damit zusammenhängende Unverantwort- 
lichkeit ist eine Anwendung der Grundsätze des in den deutschen Ein- 
zelstaaten durchgeführten Systems der konstitutionellen Monarchie 
auf die neu zu gründende Würde des Reichsoberhauptes. Ich will die 
Verdienste dieser Staatsform nicht herabsetzen, ihre geschichtlichen 
Leistungen und ihre Nützlichkeit für die Gegenwart, aber ich kann 
auch eine Schattenseite derselben nicht unberührt lassen, die ich ge- 
rade da erblicke, wo die reine Lehre den Lichtpunkt derselben findet. 
Der unverantwortliche, erbliche Monarch ist ein personifizierter Be- 
griff der einheitlichen und stätigen Staatsgewalt, ein allegorisches We- 
sen, eine Fiktion des Regierens, keine natürliche Wahrheit. Da er nicht 
vermöge seiner persönlichen Eigenschaften, sondern durch das Erbfol- 
gerecht zur Gewalt berufen ist, so müssen für den rechten Gebrauch 
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dieser Gewalt verantwortliche Räte einstehen. Unter dieser Bevor- 
mundung kann ein selbständiger Charakter schwer gedeihen, und 
wenn solche Charaktere sich fühlen, wenn sie aus der lästigen Stellung 
eines lebenden Gemäldes hervorbrechen wollen, so kommen sie mit 
dem konstitutionellen Rahmen in Widerstoß. Das System der konsti- 
tutionellen Monarchie hat sich in England geschichtlich herangebil- 
det, hat von da aus weitere Pflanzungen gegründet und ist sodann von 
der Doktrin als das einzig richtige für alle Zeit festgestellt worden. 
Ursprünglich deutsch ist diese Staatsform nicht, die deutschen Wahl- 
könige, erblich, solange das Geschiecht tüchtig war, fallen nicht unter 
dieselbe. Es waren in langer Reihe Männer von Fleisch und Bein, 
kernhafte Gestalten mit leuchtenden Augen, thatkräftig im Guten und 
Schlimmen. Der Mißstand, den ich berührte, hat sich in der obschwe- 
benden Verhandlung auf eine merkwürdige Weise hervorgestellt. Ein 
Redner hat angeführt, daß der König von Sachsen durch sein verant- 
wortliches Ministerium behindert sei, seine ursprüngliche und auch 
jetzt nicht zu bezweifelnde deutsche Gesinnung zu gunsten einer preu- 
Bisch-deutschen Erbmonarchie wirksam zu machen. Also diejenige 
Form, wodurch ein Regent gehindert ist, seine hochherzigen Entschlie- 
Bungen auszuführen, eben diese Form wird uns jetzt als die für ganz 
Deutschland angemessene dringend empfohlen, von demselben Red- 
ner lebhaft angerühmt. Eine mächtige Volkserhebung muß sich aus 
ihrem eigenen Geiste die ihr angemessene Form schaffen. Wenn neu- 
lich behauptet worden ist, es sei ein Widerspruch, die Monarchie in 
den Zweigen zu erhalten und im Gipfel zu entbehren, so glaube ich, 
diesem Widerspruch einen andern entgegenhalten zu können. Ist denn 
unsre politische Neugestaltung von der monarchischen, dynastischen, 
aristokratischen Seite des bisherigen deutschen Staatslebens ausgegan- 
gen? Nein! unbestritten von der demokratischen. Die Wurzel ist also 
eine demokratische, der Gipfel aber schießt nicht von den Zweigen, 
sondern aus der Wurzel empor. Das wäre dem natürlichen Wachstum 
der neu erstehenden deutschen Eiche nicht gemäß, wenn wir ihrem 
Gipfel ein Brutnest erblicher Reichsadler aufpflanzen wollten. Wollte 
man der Systematik wegen verlangen, daß der einzelne Teil mit dem 
Ganzen durchaus übereinstimmen müsse, was ich nicht für nötig halte, 
so würde daraus nicht folgen, daß das Neue sich dem Alten fügen 
müsse, vielmehr umgekehrt. Ich bin aber auch der Meinung, daß die 
Staatsformen oft in der Wirklichkeit nicht so weit auseinander liegen 
als in der Theorie und im Feldgeschrei des Tages. So werden durch die 
Aufhebung der politischen Standesvorrechte und durch Einführung 
freisinniger Wahlgesetze die Verfassungen der einzelnen deutschen 
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Staaten den demokratischen Anforderungen der Neuzeit näher rücken. 
Ich spreche, wie gesagt, nicht gegen den Fortbestand der konstitutio- 
nell-monarchischen Verfassungen, aber davon bin ich nicht überzeugt, 
daß diese Staatsform mit ihren herkömmlichen Regeln für eine gänz- 
lich neue, umfassende Schöpfung, für die Verfassung des deutschen 
Gesamtvaterlandes, triebfähig und maßgebend sein könne. Ich ge- 
stehe, einmal geträumt zu haben, daß der großartige Aufschwung der 
deutschen Nation auch bedeutende politische Charakter hervorrufen 
werde, und daß hinfort nur die Hervorragendsten an der Spitze des 
deutschen Gesamtstaates stehen werden. Dies ist nur möglich durch 
Wahl, nicht durch Erbgang. Hier war freies Feld, hier war offene Bahn 
für wahre und kühne Gedanken, und ich glaube, daß das deutsche 
Volk für solche Gedanken empfänglich ist. Man wendet wohl ein: was 
vermag ein einzelner Mann ohne Hausmacht, ohne dynastischen 
Glanz? Aber, meine Herren, in jener Zeit, als wir noch im deutschen 
Volk einen volleren Rückhalt hatten, als die Staatsmänner noch nicht 
darauf verzichten mußten, Volksmänner zu sein, wenn wir damals 
einen Mann gewählt hätten, einen solchen, der in der ganzen Größe 
bürgerlicher Einfachheit durch den Adel freierer Gesinnung auch die 
rohe Gewalt zu bändigen, die verwilderte Leidenschaft in die rechte 
Strömung zu lenken verstanden hätte, gewiß, einem solchen wäre das 
gesamte deutsche Volk eine Hausmacht gewesen. Ein Hauch jenes 
ursprünglichen Geistes gab sich noch kund in dem Beschlusse der 
Volksvertretung, lediglich aus der vom Volke verliehenen Macht, ei- 
nen Reichsverweser zu wählen. Ein Fürst wurde gewählt, nicht weil, 
sondern obgleich er ein Fürst war. Beigefügt aber war die Unverant- 
wortlichkeit und somit bereits in die konstitutionelle Richtung einge- 
lenkt. Besonders infolge dieser Verbindung habe ich nicht für einen 
Fürsten gestimmt; ich sah schon den doktrinären Erbkaiser auftau- 
chen, dessen Widersacher ich war, als er noch bei den Siebzehnern in 
den Windeln lag, und der mir auch nicht lieber geworden ist, nun er 
ernstlich Versuche macht, auf den deutschen Thronsessel zu klettern. 
Seit jener Wahl ist die Stimmung weiter zurückgegangen, und der 
neueste Beschluß beschränkt die Wahl auf die regierenden Fürsten. 
Diese Beschränkung kann allerdings auch so gefaßt werden, daß die 
regierenden Fürsten eben vermöge ihres Regentenberufes, nicht in ih- 
rer dynastischen Eigenschaft, zum Oberhaupt würden gelangen kön- 
nen; denn andere Mitglieder der dynastischen Geschlechter sind aus- 
geschlossen. Das Wahlrecht in sich ist noch vorhanden, aber allerdings 
der Kreis der zu Wählenden um vieles verengt. Es ist auch die 
periodische Wahl dasjenige, wodurch der äußerste Partikularismus 
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noch beseitigt werden kann, der Partikularismus, durch welchen ein 
Fürstenhaus und ein Einzelstaat als Volk Gottes für immer über die 
anderen gestellt wird, welche eben damit, wie der Herr Berichterstatter 
sich glücklich ausgedrückt hat, in das Verhältnis des Dienstes treten 
würden. Die einmalige Wahl, vermöge welcher das zum erstenmal 
gewählte Oberhaupt die Würde vererben würde, diese erste Wahl ist 
ein letzter Wille, ein besonders feierlicher Verzicht auf das Wahlrecht. 
Ich hoffe, meine Herren, Sie werden diesen Verzicht nicht ausspre- 
chen; er steht im Widerspruch mit dem Geiste, durch den Sie hierher 
gerufen sind. Die Revolution und ein Erbkaiser — das ist ein Jüngling 
mit grauen Haaren. Ich lebe noch meine Hand auf die alte offene 
Wunde, den Ausschluß Österreichs. Ausschluß, das ist doch das aufrich- 
tige Wort; denn wenn ein deutsches Erbkaisertum ohne Österreich 
beschlossen wird, so ist nicht abzusehen, wie irgend einmal noch 
Österreich zu Deutschland treten werde. Auch ich glaube an die erste 
Zeit erinnern zu müssen. Als man Schleswig erobern wollte, wer hätte 
da gedacht, daß man Österreich preisgeben würde? Als die österrei- 
chischen Abgesandten mit den deutschen Fahnen und mit den Waffen 
des Freiheitskampfes in die Versammlung des Fünfziger-Ausschusses 
einzogen und mit lautem Jubel begrüßt wurden, wem hätte da ge- 
träumt, daß vor Jahresablauf die österreichischen Abgeordneten ohne 
Sang und Klang aus den Thoren der Paulskirche abziehen sollten? Die 
deutsche Einheit soll geschaffen werden; diese Einheit ist aber nicht 
eine Ziffer; sonst könnte man fort und fort den Reichsapfel abschälen, 
bis zuletzt Deutschland in Lichtenstein aufginge. Eine wahre Einigung 
muß alle deutschen Ländergebiete zusammenfassen. Das ist eine stüm- 
perhafte Einheit, die ein Dritteil der deutschen Länder außerhalb der 
Einigung läßt. Daß es schwierig ist, Österreich mit dem übrigen 
Deutschland zu vereinigen, wissen wir alle; aber es scheint, manche 
nehmen es auch zu leicht, auf Österreich zu verzichten. Manchmal, 
wenn in diesem Saale österreichische Abgeordnete sprachen, und 
wenn sie gar nicht in meinem Sinne redeten, war mir doch, als ob ich 
eine Stimme von den Tiroler Bergen vernehme oder das Adriatische 
Meer rauschen höre. Wie verengt sich unser Gesichtskreis, wenn 
Österreich von uns ausgeschieden ist! Die westlichen Hochgebirge wei- 
chen zurück; die volle und breite Donau spiegelt nicht mehr deutsche 
Ufer. Es genügt nicht, staatsmännische Pläne auszusinnen und abzu- 
messen, man muß sich in die Anschauung, in das Land selbst verset- 
zen, man muß sich vergegenwärtigen die reiche Lebensfülle Deutsch- 
Österreichs. Welche Einbuße wir an Macht, an Gebiet, an Volkszahl 
erleiden würden, das ist hinreichend erörtert, ich füge nur eines bei: 
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Deutschland würde ärmer um all’ die Kraft des Geistes und Gemütes, 
die in einer deutschen Bevölkerung von acht Millionen lebendig ist. 
Ich glaube, meine Herren, daß, wenn wir mit einem Bundesstaat ohne 
Österreich nach Hause kommen, unser Werk nicht überall wird gelobt 
werden; ich glaube namentlich dieses von dem südlichen Deutschland 
sagen zu können, wo zwischen der dortigen Bevölkerung und der öster- 
reichischen eine nahe Verwandtschaft der Naturanlagen und der ge- 
schichtlichen Erinnerungen obwaltet. Schonen Sie, meine Herren, das 
Volksgefühl! Ich werde gegen meinen Landsmann, der vor mir gespro- 
chen, keinen Bürgerkrieg führen, aber ich glaube doch sagen zu kön- 
nen, daß auch meine Gesinnung in dieser Beziehung nicht in der Luft 
hängt. Wir wollen, meine Herren - gestatten Sie zum letztenmal! — 
einen Dombau; wenn unsere alten Meister ihre riesenhaften Münster 
aufführten, der Vollendung des kühnen Werkes ungewiß, so bauten sie 
den einen Turm, und für den andern legten sie den Sockel - der Turm 
Preußen ragt hoch auf, wahren wir die Stelle für den Turm Österreich! 
Der Turmspitzen haben wir freilich eine große Zahl - ich will mich 
anders fassen. Mitten in der Zerrissenheit dieser Versammlung war 
mir das ein erhebendes Gefühl, daß so sehr wir uns oft gegeneinander 
aufbäumen, wir dennoch durch das nicht mehr zu brechende, im 
Volksbewußtsein gefestigte Gebot der deutschen Einheit wie mit eiser- 
nen Banden zusammengeschmiedet sind; trennen Sie Österreich ab, so 
ist das Band zerschlagen. Zum Schlusse, meine Herren, verwerfen Sie 
die Erblichkeit, schaffen Sie keinen herrschenden Einzelstaat, stoßen 
Sie Österreich nicht ab, retten Sie das Wahlrecht, dieses kostbare 
Volksrecht, dieses letzte fortwirkende Wahrzeichen des volksmäßigen 
Ursprungs der neuen Gewalt! Glauben Sie, meine Herren, es wird kein 
Haupt über Deutschland leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen 
demokratischen Öls gesalbt ist! 
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DER MÄCHTIGSTE SEI KAISER! 
18. Januar 1849 


Der Rechtsanwalt, liberale bayerische Politiker und Paulskirchenabgeordnete 
Marquard Barth spricht während der Sitzung der Frankfurter Nationalversamm- 
lung vom 18. Januar 1849 über die Oberhauptsfrage des künftigen Deutschen 
Reiches: 


Und wenn man uns nun fragt, wie soll die künftige Spitze des Deut- 
schen Reiches eingerichtet sein, so bin ich der Meinung, des Reiches 
Oberhaupt soll nicht des Schattens Schatten sein; nur ein Kaiser kann 
es sein, und der Mächtigste sei Kaiser. Wer von uns, die wir ein Men- 
schenalter zwischen Zensur und der Vormundschaft einer regierungs- 
süchtigen Bürokratie erlebt, hätte nicht manchmal einen Blick hinüber 
geworfen nach dem freien England, von dem ja unsere Zeitungen noch 
nicht berichten durften in jener Zeit geistiger Nacht. Wer hätte da 
nicht in tiefinnerster Seele die Wahrheit des Satzes empfunden, daß die 
Freiheit das höchste Gut des Menschen sei? Das deutsche Volk hat sie 
sich wieder erobert, diese Freiheit im März, und kraft dieser Erobe- 
rung sind wir hier. Das Volk hat uns hierher gesendet, um ihm die 
wiedererrungene Freiheit sicherzustellen für alle Zukunft. Wir haben 
den ersten Schritt dazu getan durch die Grundrechte, den zweiten, bei 
weitem wichtigeren, wollen wir tun durch die Verfassung. Um aber der 
Nation die Freiheit zu sichern, müssen wir sie umgeben mit Macht, 
denn Freiheit ohne Macht ist ein leerer Schein. Es ist diese Wahrheit in 
den jüngsten Tagen mehrmals erwähnt worden, man kann aber über 
dieselbe nicht hinwegkommen in der gegenwärtigen Debatte; sie ist das 
Alpha und Omega der ganzen Frage. Nicht darauf kommt es an, ob 
dem künftigen Reichsoberhaupte ein suspensives oder absolutes Veto 
zukommen solle, denn gegen den Mißbrauch beider schützt die Bedeu- 
tung eines Parlaments, welches jährlich zusammenkommt, jährlich das 
Budget bewilligt. Daß aber eine jede Repräsentativ-Verfassung nur ein 
teures Spielwerk sei für politische Kinder in einem Lande, das selbst 
nicht frei ist, in einem Lande, das selbst abhängig ist von einem frem- 
den Staate, das haben wir zur Genüge erfahren in jener Zeit, wo das 
landständische Wesen unter dem Einflusse der Metternich’schen Poli- 
tik in den südwestdeutschen Staaten mit so wenig Frucht getrieben 
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wurde. Nur da, wo der einzelne sich fühlt als Mitglied eines großen 
mächtigen Ganzen, nur da, wo er, wenn er hinaustritt über die Gren- 
zen seines Landes, auch in dieser Eigenschaft sich anerkannt sieht, nur 
da kann ein politisches Bewußtsein sich bilden, nur da ist ein wahrhaft 
freies Gemeinwesen möglich. Aber auch abgesehen davon, was will die 
Nation, was wollen wir? Daß das Deutschland, dessen Kaiser einst 
dem Abendland geboten und welches bei der Teilung der neuen Welt 
so ganz vergessen worden, daß es auch nicht einen Fußbreit Boden sein 
nennen kann jenseits des Ozeans, daß das Deutschland, dessen Hanse 
die Meere beherrschte zu einer Zeit, als England noch nicht daran 
dachte, eine Seemacht zu sein, und das jetzt kein Schiff, kein Kano- 
nenboot auflinden konnte, um seinen Handel gegen jene Dänen, ehe- 
mals des Reiches Vasallen, zu schützen, daß das Deutschland, welches 
einst dem schlichten Grafen von Habsburg die Kaiserkrone aufsetzte 
und von dem man jetzt sagt, es habe keine Geschichte, daß dieses 
Deutschland, sage ich, aufhöre, der Hohn und der Spott der Nationen 
zu sein, und die Stelle wieder einnehme, welche ihm gebührt vermöge 
seiner Lage und mehr noch vermöge seiner Kulturstufe und vermöge 
der Tugenden seines Volkes. Macht ist es, meine Herren, was die 
Nation von uns verlangt, und als Mittel zur Macht die Einheit, aber 
nicht jene ideale Einheit, welche sich als loses Band um eine große 
Ländermasse schlingt, sondern eine organische, eine wahre, eine prak- 
tische Einheit. Nur wenn es klar hervortritt, daß Deutschland aufge- 
hört hat, ein Drucheinander zu sein, und ein Bundesstaat geworden ist, 
nur wenn es klar hervortritt, daß das Reich wirklich eine Bedeutung 
und daß die Reichsgewalt wirklich eine Gewalt, nur dann wird unser 
Werk Glauben finden beim Auslande wie beim eigenen Volke, nur 
dann werden wir Ansehen haben und Kredit. Darauf auch ist unser 
Verfassungswerk begründet, soweit es jetzt vor uns liegt und wie es aus 
unseren Beratungen hervorgegangen ist. Darauf gründen sich auch die 
Anträge des Verfassungsausschusses über die Oberhauptsfrage, darauf 
der Vorschlag, einen der regierenden Fürsten an die Spitze 
Deutschlands zu stellen, darauf der Vorschlag, die Krone erblich zu 
machen im Hause dieses Fürsten. Wir sind bis jetzt langsam und be- 
sonnen, aber auch konsequent und beharrlich weiter gegangen aufdem 
Wege, den wir eingeschlagen haben, nach dem Ziele, welches wir ver- 
folgen und welches kein anderes ist, als Deutschland einen festen staat- 
lichen Bau zu geben. Darum lassen’ Sie uns nicht zurückschrecken vor 
dem letzten entscheidenen Schritte, lassen Sie uns nicht stehen bleiben 
vor dem Throne, vor dem Throne, den wir nicht vernichten, sondern 
errichten wollen. Wenn Sie dem deutschen Staate Glauben verschaffen 
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wollen bei den europäischen Mächten, so geben Sie ihm nicht eine 
Spitze, welcher jedermann gleich von vornherein ansieht, daß sie kein 
eigentliches Dach sei, sondern daß nur dem Bauherrn die Mittel aus- 
gegangen seien zum Weiterbaue, oder daß die schlechte Jahreszeit ihn 
erreichte, ihn hinderte am Ausbau seines Werkes, und ihn bewog, ein 
schlechtes Bretterdach über das unvollendete Werk zu setzen, um es 
notdürftig zu schützen gegen Wind und Wetter für den Augenblick. 
Wenn Sie den Turnus wählen oder das Direktorium, sie gelten mir 
beide gleich, so haben sie die Revolution nicht beendigt, nur vertagt. 
Aber auch das Wahlkaisertum ist keine Staatsform, die uns frommen 
könnte; wir haben kein Beispiel, daß Wahlkönige einem Lande Nutzen 
gebracht haben. Polen ist daran zugrunde gegangen, und was man 
dem deutschen Kaisertum vorwirft, das gilt ganz und gar eben von 
dem Wahlkaisertum. Wenn Sie wollen, daß das künftige Oberhaupt 
des Reiches seine Interessen mit denen des Staates amalgamiere, sein 
eigenes Bestes und das seines Hauses nur wiederfinde in dem allgemei- 
nen Besten des Vaterlandes, dann müssen Sie nicht ein vertragsmäßi- 
ges Verhältnis eingehen, dazu bedarf es mehr, dazu bedarf es einer 
Ehe. 
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3. April 1849 


Am 28. März 1849 nimmt die Frankfurter Nationalversammlung die »Frankfur- 
ter Verfassung« an, die ein Deutsches Reich ohne Österreich unter dem Kaisertum 
des preußischen Königs Friedrich Wilhelm IV. vorsieht. Am 28. April desselben 
Jahres weist Friedrich Wilhelm IV. die ihm von der sog. Kaiserdeputation der 
Frankfurter Nationalversammlung angebotene Kaiserkrone zurück, die deutsche 
Revolution ist gescheitert: 


Meine Herren! Die Botschaft als deren Träger Sie zu Mir gekommen 
sind, hat Mich tief ergriffen. Sie hat Meinen Blick auf den König der 
Könige gelenkt und auf die heiligen und unantastbaren Pflichten, wel- 
che Mir als dem Königs Meines Volkes und als einem der mächtigsten 
deutschen Fürsten obliegen. Solch ein Blick, Meine Herren, macht das 
Auge klar und das Herz gewiß. 

In dem Beschlusse der deutschen Nationalversammlung, welchen 
Sie, Meine Herren, Mir überbringen, erkenne Ich die Stimme der Ver- 
treter des deutschen Volkes. Dieser Ruf gibt Mir ein Anrecht, dessen 
Wert Ich zu schätzen weiß. Er fordert, wenn Ich ihm folge, unermeß- 
liche Opfer von Mir. Er legt Mir die schwersten Pflichten auf. Die 
deutsche Nationalversammlung hat auf Mich vor allen gezählt, wo es 
gilt, Deutschlands Einheit und Kraft zu bründen. Ich ehre ihr Ver- 
trauen, sprechen Sie ihr Meinen Dank dafür aus. Ich bin bereit, durch 
die Tat zu beweisen, daß die Männer sich nicht geirrt haben, welche 
ihre Zuversicht auf Meine Hingebung, auf Meine Treue, auf Meine 
Liebe zum gemeinsamen Vaterland stützen. 

Aber, meine Herren, Ich würde Ihr Vertrauen nicht rechtfertigen, 
Ich würde dem Sinne des deutschen Volkes nicht entsprechen, Ich 
würde Deutschlands Einheit nicht aufrichten, wollte Ich mit Verlet- 
zung heiliger Rechte und Meiner früheren ausdrücklichen und feierli- 
chen Versicherungen, ohne das freie Einverständnis der gekrönten 
Häupter, der Fürsten und der freien Städte Deutschlands, eine Ent- 
schließung fassen, welche für sie und für die von ihnen regierten deut- 
schen Stämme die entscheidensten Folgen haben muß. — An den Re- 
gierungen der einzelnen deutschen Staaten wird es daher jetzt sein, in 
gemeinsamer Beratung zu prüfen, ob die Verfassung dem Einzelnen 
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wie dem Ganzen frommt, ob die Mir zugedachten Rechte Mich in den 
Stand setzen würden, mit starker Hand, wie ein solcher Beruf es von 
Mir fordert, die Geschicke des großen deutschen Vaterlandes zu leiten 
und die Hoffnungen seiner Völker zu erfüllen. 

Dessen aber möge Deutschland gewiß sein, und das, Meine Herren, 
verkündigen Sie in allen seinen Gauen: Bedarf es des preußischen 
Schildes und Schwertes gegen äußere und innere Feinde, so werde Ich, 
auch ohne Ruf, nicht fehlen. Ich werde dann getrost den Weg Meines 
Hauses und Meines Volkes gehen, den Weg der deutschen Ehre und 
Treue. 








Otto von Bismarck 


Otto von Bismarck 


EISEN UND BLUT IN DIE HAND DES 
KÖNIGS VON PREUSSEN 


1862 


Am 24. September 1862 wird Otto von Bismarck zum preußischen Ministerprä- 
sidenten und Außenminister ernannt. Er erinnert sich in seinen Memoiren »Ge- 
danken und Erinnerungen« (entstanden 1890/91) an eine programmatische Bemer- 
kung über Preußen, die er in der Haushaltskommission gemacht hat. Sie war in der 
Presse wiedergegeben worden, was Bismarck veranlaßte, dem König selbst Bericht 
zu erslatten: 


Ich hatte für Leute, die weniger erbittert und von Ehrgeiz verblendet 
waren, deutlich genug gesagt, wo ich hinaus wollte. Preußen könne — 
das war der Sinn meiner Rede - wie schon ein Blick auf die Karte zeige, 
mit seinem schmalen langgestreckten Leibe die Rüstung, deren 
Deutschland zu seiner Sicherheit bedürfe, allein nicht länger tragen. 
Diese müsse sich auf alle Deutschen gleichmäßig verteilen. Dem Ziele 
würden wir nicht durch Reden, Vereine, Majoritätsbeschlüsse näher 
kommen, sondern es werde ein ernster Kampf nicht zu vermeiden sein, 
ein Kampf, der nur durch Eisen und Blut erledigt werden könne. Um 
uns darin Erfolg zu sichern, müßten die Abgeordneten das möglichst 
große Gewicht von Eisen und Blut in die Hand des Königs von Preu- 
Ben legen, damit er es nach seinem Ermessen in die eine oder die 
andere Wagschale werfen könne. 

Roon, der zugegen war, sprach beim Nachhausegehen seine Unzu- 
friedenheit mit meinen Äußerungen aus, sagte unter anderem, er hielte 
dergleichen »geistreiche Exkurse« unserer Sache nicht für förderlich. 
Meine eigenen Gedanken bewegten sich zwischen dem Wunsch, Ab- 
geordnete für eine energische, nationale Politik zu gewinnen und der 
Gefahr, den König in seiner vorsichtigen und gewaltsame Mittel 
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scheuenden Veranlagung mißtrauisch gegen mich und meine Absich- 
ten zu machen. Um dem vermutlichen Eindruck der Presse auf ihn 
beizeiten entgegenzuwirken, fuhr ich ihm nach Jüterbogk entgegen. 

Ich hatte einige Mühe, durch Erkundigungen bei kurz angebunde- 
nen Schaffnern des fahrplanmäßigen Zuges den Wagen zu ermitteln, in 
dem der König allein in einem gewöhnlichen Coupe 1. Klasse saß. Er 
war unter der Nachwirkung des Verkehrs mit seiner Gemahlin sicht- 
lich in gedrückter Stimmung, und als ich um die Erlaubnis bat, die 
Vorgänge während seiner Abwesenheit darzulegen, unterbrach er 
mich mit den Worten: »Ich sehe ganz genau voraus wie das alles endi- 
gen wird. Da vor dem Opernplatz unter meinen Fenstern wird man 
Ihnen den Kopf abschlagen und etwas später mir.« Ich erriet, und es 
ist mir später von Zeugen bestätigt worden, daß er während des acht- 
tägigen Aufenthalts in Baden mit Variationen über das Thema: Poli- 
gnac, Strafford, Ludwig XVI. bearbeitet worden war. 

Als er schwieg, antwortete ich mit der kurzen Frage: »Et apres, 
Sire?«—-»Jaü apres, dann sind wir tot«, erwiderte der König. »Ja«, fuhr 
ich fort, »dann sind wir tot, aber sterben müssen wir früher oder später 
doch und können wir anständiger umkommen? Ich selbst im Kampf 
für die Sache meines Königs und Eure Majestät, indem Sie Ihre kö- 
niglichen Rechte von Gottes Gnaden mit dem eigenen Blute besiegeln. 
Ob auf dem Schafott oder auf dem Schlachtfeld ändert nichts an dem 
rühmlichen Einsetzen von Leib und Leben für die von Gottes Gnaden 
verliehenen Rechte. Eure Majestät müssen nicht an Ludwig XVI. den- 
ken. Der lebte und starb in einer schwächlichen Gemütsverfassung und 
macht kein gutes Bild in der Geschichte. Karl I. dagegen wird er nicht 
immer eine vornehme, historische Erscheinung bleiben? Wie er, nach- 
dem er für sein Recht das Schwert gezogen, die Schlacht verloren 
hatte, ungebeugt seine königliche Gesinnung mit seinem Blut bekräf- 
tigte? Eure Majestät sind in der Notwendigkeit zu fechten. Sie können 
nicht kapitulieren. Sie müssen, und wenn es mit körperlicher Gefahr 
wäre, der Vergewaltigung entgegentreten.« 

Je länger ich in diesem Sinne sprach, desto mehr belebte sich der 
König und fühlte sich in die Rolle des für Königtum und Vaterland 
kämpfenden Offiziers hinein. Er war äußeren und persönlichen Gefah- 
ren gegenüber von einer seltenen und ihm absolut natürlichen Furcht- 
losigkeit, auf dem Schlachtfeld wie Attentaten gegenüber. Seine Hal- 
tung in jeder äußeren Gefahr hatte etwas Herzerhebendes und Begei- 
sterndes. Der ideale Typus des preußischen Offiziers, der dem sicheren 
Tode im Dienst mit dem einfachen Wort »Zu Befehl« selbstlos und 
furchtlos entgegengeht, der aber, wenn er auf eigene Verantwortung 
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handeln soll, die Kritik des Vorgesetzten oder der Welt mehr als den 
Tod und dergestalt fürchtet, daß die Energie und Richtigkeit seiner 
Entschließung durch die Furcht vor Verweis und Tadel beeinträchtigt 
wird. Dieser Typ war in ihm in höchstem Grade ausgebildet. Er hatte 
sich bis dahin auf seiner Fahrt nur gefragt, ob er vor der überlegenen 
Kritik seiner Frau Gemahlin und vor der öffentlichen Meinung in 
Preußen mit dem Weg, den er mit mir einschlug, würde bestehen kön- 
nen. Demgegenüber war die Wirkung unserer Unterredung in dem 
dunklen Coupe, daß er die ihm nach der Situation zufallende Rolle 
mehr vom Standpunkt des Offiziers auffaßte. Er fühlte sich bei dem 
Portepee gefaßt und in der Lage eines Ofliziers, der die Aufgabe hat, 
einen bestimmten Posten auf Tod und Leben zu behaupten, gleichviel, 
ob er dabei umkommt oder nicht. Damit war er auf einen seinem 
ganzen Gedankengange vertrauten Weg gestellt und fand in wenigen 
Minuten die Sicherheit wieder, um die er in Baden-Baden gebracht 
worden war, und selbst seine Heiterkeit. Das Leben für König und 
Vaterland einzusetzen war die Pflicht des preußischen Offiziers, um so 
mehr die des Königs als des ersten Offiziers im Lande. 
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Nach seiner Entlassung als Reichskanzler und preußischer Ministerpräsident am 
20. März 1890 entschließt sich Bismarck, seine Memoiren zu schreiben. Von 
Oktober 1890 bis Dezember 1891 diktiert er in Friedrichsruh seine »Gedanken 
und Erinnerungen«. Daraus die Beschreibung des jungen Kaisers Wilhelm II.: 


Ich habe mich unter dem alten Kaiser [Wilhelm I.] lange Zeit be- 
müht, eine sachgemäße Vorbereitung des Enkels [Wilhelm II.] für 
seine hohe Bestimmung zu erreichen. Vor allem hielt ich für geboten, 
den Thronerben dem beschränkten Kreis des Potsdamer Regiments- 
dienstes zu entziehen und mit anderen als militärischen Strömungen 
der Zeit in Berührung zu bringen. Daß ihm ein Zivilposten zunächst 
etwa des Landrates, dann des Regierungspräsidenten unter Beirat ei- 
nes geschulten Beamten übertragen werde, das zu erreichen hatte ich 
keine Aussicht und beschränkte mich auf das Bemühen, zunächst die 
militärische Übersiedlung des Prinzen nach Berlin durchzusetzen und 
ihn dort mit erweiterten Gesellschaftskreisen und mit den verschiede- 
nen Zentralbehörden in Verbindung zu bringen. Die Hindernisse 
schienen wesentlich in dem Bedenken des Hausministeriums gegen 
den durch Aufenthalt in Berlin verursachten Kostenaufwand nament- 
lich für Einrichtung des Schlosses Bellevue zu liegen. Der Wohnsitz 
blieb Potsdam, wo dem Prinzen vom Oberpräsidenten von Achenbach 
Vorträge gehalten wurden. 

Gegen die Versetzung nach Berlin machte der Kaiser in erster Linie 
nicht den Kostenpunkt geltend, sondern den Umstand, daß der Prinz 
für die nächste militärische Beförderung, welche den äußerlichen An- 
laß für die Übersiedlung bilden sollte, noch zu jung wäre. Es half mir 
auch nicht, den Kaiser an sein eigenes viel schnelleres Aufsteigen in 
der militärischen Hierarchie zu erinnern. Die Beziehungen des jungen 
Herrn zu unseren Zentralbehörden blieben auf das mir untergebene 
Auswärtige Amt beschränkt, von dessen interessanteren Akten er mit 
Bereitwilligkeit, aber ohne Neigung zu ausdauernder Arbeit Kenntnis 
nahm. Um ihn über den inneren Dienst eingehender zu unterrichten, 
und um in den täglichen Verkehr des Prinzen ein zivilistisches Element 
neben dem kameradschaftlichen einzuführen, bat ich den Kaiser zu 
gestatten, daß ein höherer Beamter von wissenschaftlicher Bildung zu 
seiner Königlichen Hoheit kommandiert werde. Ich schlug dafür den 
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Unterstaatssekretär im Ministerium des Innern Herfurth vor, der mir 
bei seiner Vertrautheit mit der Gesetzgebung und Statistik des ganzen 
Landes zu einem Mentor des Thronerben ganz besonders geeignet 
erschien. Auf meine Anregung lud mein Sohn im Januar 1888 den 
Prinzen und Herfurth zu Tisch, um die persönliche Bekanntschaft zu 
vermitteln. Dieselbe führte aber zu keiner weiteren Annäherung. Der 
Prinz sagte, mit einem so ungepflegten Barte habe er sich in seiner 
Jugend Rübezahl vorgestellt und bezeichnete auf meine Frage den 
Regierungsrat und Reserveoffizier von Brandenstein in Magdeburg als 
eine ihm zusagende Persönlichkeit. Dieser erschien in der Tat nach 
allen Richtungen hin für die beabsichtigte Verwendung geeignet und 
trat auf meine Bitte die Stellung an, äußerte aber schon Mitte März 
den Wunsch, derselben enthoben zu werden und zu seiner Tätigkeit in 
der Provinz zurückzukehren. Er war von dem Prinzen sehr gnädig 
behandelt, wie ein willkommener Gast zu allen Mahlzeiten zugezogen 
worden, hatte aber zu dem Bewußtsein einer geschäftigen Tätigkeit 
nicht gelangen und sich mit einem müßigen Hofleben nicht befreunden 
können. Er ließ sich einstweilen zum Bleiben bewegen und wurde im 
Juni, nachdem der Prinz den Thron bestiegen, auf dessen Befehl zu 
einem höheren Posten in Postsdam ernannt, gegen den auf Ancienni- 
tätsbedenken begründeten Widerspruch der beteiligten Behörden. 

Mein Bemühen, eine militärische Versetzung des Prinzen in irgend- 
eine Provinz zu erreichen, lediglich behufs Wechsels der Potsdamer 
Regimentseinflüsse, blieb erfolglos. Die Dimension der Kosten des 
prinzlichen Haushalts in der Provinz erschien dem Hausministerium 
noch bedeutsamer als in Berlin. Auch die Kronprinzessin war dem 
Plan abgeneigt. Der Prinz war zwar im Januar 1888 zum Brigadier in 
Berlin ernannt worden, aber die Beschleunigung, welche in der Ent- 
wicklung der Krankheit des Vaters eintrat, schnitt schließlich die 
Möglichkeit ab, den Prinzen von seiner Thronbesteigung bezüglich 
unseres staatlichen Lebens im Innern andere Eindrücke zu verschaffen 
als das Regimentsleben gewähren konnte. Ein Thronerbe als Kamerad 
unter jungen Offizieren, deren begabteste vielleicht ihre dienstliche 
Zukunft im Auge haben, kann nur in seltenen Fällen darauf rechnen, 
durch den Einfluß seiner Umgebung in der Vorbereitung für seinen 
künftigen Beruf gefördert zu werden. Die Beschränktheit des Vorle- 
bens, zu welchem der jetzige Kaiser durch die Sparsamkeit des Haus- 
ministeriums verurteilt wurde, und die ich nicht zu ändern vermochte, 
habe ich tief beklagt. Er ist dann auch mit Anschauungen auf den 
Thron gekommen, die für unsere preußischen Begriffe neu und nicht 
durch unser Verfassungsleben geschult sind. 
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AN OTTO VON BISMARCK 
8. Juni 1863 


Am 23. Mai 1863 gründen Ferdinand Lassalle und zwölf Delegierte aus elf 
Städten in Leipzig den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein (ADAV), Lassalle 
wird auf fünf Jahre zum Präsidenten gewählt. Ziel des Vereins ist die » Vertretung 
der sozialen Interessen des deutschen Arbeiterstandes«. Der Kampf Lassalle gegen 
den Liberalismus und sein Eintreten für das allgemeine und gleiche Wahlrecht 
führen im selben Jahr zu Treffen zwischen ihm und dem preußischen Minister- 
präsidenten Bismarck. Lassalle äußert sich in einem Brief gegenüber Bis- 
marck: 


Eurer Exzellenz sende ich hierbei ergebenst als eine wenn auch nur 
scherzhafte Fortsetzung unserer neulichen Unterredung, die Verfas- 
sung meines Reiches [des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins], 
um die Sie mich vielleicht beneiden dürfen! Aber es wird Ihnen aus 
diesem Miniaturgemälde deutlich die Überzeugung hervorgehen, wie 
wahr es ist, daß sich der Arbeiterstand instinktmäßig zur Diktatur 
geneigt fühlt, wenn er erst mit Recht überzeugt sein kann, daß dieselbe 
in seinem Interesse ausgeübt wird, und wie sehr er daher — wie ich 
Ihnen schon neulich sagte — geneigt sein würde, trotz aller republika- 
nischen Gesinnungen - oder vielmehr gerade aufgrund derselben - in 
der Krone den natürlichen Träger der sozialen Diktatur im Gegensatz 
zu dem Egoismus der bürgerlichen Gesellschaft zu sehen. Wenn die 
Krone ihrerseits sich jemals zu dem freilich sehr unwahrscheinlichen 
Schritt entschließen könnte, eine wahrhaft revolutionäre und nationale 
Richtung einzuschlagen und sich aus einem Königtum der bevorrech- 
teten Stände in ein soziales und revolutionäres Volkskönigtum umzu- 
wandeln!... 

Um so selbstloser und aufrichtiger ist es von mir, wenn ich Euer 
Exzellenz sage: Ist es wirklich Ihre Absicht, wie Eure Exzellenz äußer- 
ten, die Krone eines Tages zu jener Umkehr zur Proklamierung des 
allgemeinen Wahlrechts und zur Allianz mit dem Volk zu bewegen, so 
kann. ein Fortschreiten auf dieser Bahn nur dazu dienen, Ihnen die 
Erreichung Ihrer eigenen Absichten unmöglich und jede Allianz zwi- 
schen Krone und Volk schlechthin unausführbar zu machen. Es wird 
eine Mißstimmung erzeugt, die zuletzt selbst beim aufrichtigsten Wil- 
len der Krone zur Allianz mit dem Volke ausschließt. 
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Freilich würde gerade das zu einem endlichen Siege der von mir 
vertretenen Ideen führen, aber nicht mehr auf jenem friedlichen und 
für die gesamte Gesellschaft wohltätigen Weg, den mir Eure Exzellenz 
neulich in Aussicht stellten. 











Der Deutsche Krieg- 
Ende des Deutschen Bundes 


Protokoll des Preußischen Kronrates 


FÜR DEN KRIEG GEGEN ÖSTERREICH 
28. Februar 1866 


Am 14. August 1865 haben Preußen und Österreich die Gasteiner Konvention 
‚geschlossen, die das Kondominium (gemeinsame Herrschaft) über die Elbherzog- 
lümer regelt: Preußen verwaltet Schleswig, Österreich verwaltet Holstein und 
verzichtet gegen eine Abfindung auf das Herzogtum Lauenburg. Die Auseinan- 
dersetzung zwischen Österreich und Preußen wurde durch diese Konvention vorpro- 
‚grammiert. Am 4. Oktober 1865 gibt der französische Kaiser Napoleon III. dem 
preußischen Ministerpräsidenten und Außenminister Otto von Bismarck eine Neu- 
tralitätserklärung für den Fall eines Krieges zwischen Preußen und Österreich ab, 
am 8. April 1866 schließen Preußen und Italien den Govone-Vertrag: Italien 
verpflichtet sich im Falle eines preußisch-österreichischen Krieges Wien den Krieg 
zu erklären. Dies sind die Hintergründe für die folgende - nach dem Protokoll des 
preußischen Kronrates wiedergegebene - Rede, die Otto von Bismarck am 28. Fe- 
bruar 1866 hält, vier Monate vor Ausbruch des Krieges: 


Preußen sei die einzige lebensfähige politische Schöpfung, die aus 
den Ruinen des alten Deutschen Reiches hervorgegangen sei, und hier- 
auf beruhe sein Beruf, an die Spitze von Deutschland zu treten. Öster- 
reich habe das nach diesem Ziele gerichtete natürliche und wohlbe- 
rechtigte Streben Preußens aus Eifersucht von jeher bekämpft, indem 
es die Führung Deutschlands, obwohl selbst dazu unfähig, Preußen 
nicht gegönnt habe... Österreich gönne Preußen nicht den gebühren- 
den Einfluß in Deutschland, nicht seine für Preußen und Deutschland 
gleich notwendige gesicherte Stellung in den Elbherzogtümern, nicht 
die Frucht seiner Siege. Diese Frucht sich zu erhalten, sei für Preußen 
eine durch politische Motive und ebenso durch die allgemeine Stim- 
mung im Lande und in der Armee begründete Notwendigkeit. 
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Es wäre eine Demütigung, wenn Preußen sich jetzt zurückziehen 
wollte. Eine solche Demütigung müsse um jeden Preis vermieden wer- 
den. Dann aber sei der Bruch mit Österreich wahrscheinlich. Es gelte 
also jetzt, die Frage zu beraten und sich darüber zu entschließen, ob 
Preußen vor diesem Hindernis - Bruch und eventuell Krieg mit Öster- 
reich — zurückschrecken solle? Werde die Frage verneint, so komme es 
darauf an, unverzüglich die nötigen Einleitungen zur Gewinnung aus- 
wärtiger Bundesgenossen zu treffen. In dieser Voraussicht seien schon 
vor der Gasteiner Konvention intimere Beziehungen zu Italien ange- 
knüpft worden. Man müsse daraufgefaßt sein, daß Österreich, welches 
vor keinem Bündnis gegen Preußen zurückschreckte und namentlich 
dasjenige mit Frankreich seit 1851 wiederholt ohne Erfolg gesucht 
habe, sich gleichfalls auswärtige Allianzen zu verschaffen suchen und, 
wenn dies gelinge, in einem für seine Interessen günstigen Moment den 
früher oder später doch unvermeidlichen Bruch herbeiführen werde. 
Jetzt noch habe Preußen den Moment zu wählen. Der gegenwärtige 

Moment sei für Preußen günstig wegen der Stellung Italiens, das seine 
für Österreich bedrohlichen militärischen Kräfte nicht mehr lange 
werde zusammenhalten können, wegen des bestehenden freundschaft- 
lichen Verhältnisse zu Kaiser Napoleon [III.], wegen der jetzt noch 
vorhandenen Überlegenheit unserer Bewaffnung, ja selbst wegen un- 
serer Dienstzeit bei der Fahne, die jetzt faktisch von längerer Dauer sei 
als in Österreich. Die ganze historische Entwicklung der deutschen 
Verhältnisse, die feindselige Haltung Österreichs treibe uns dem Krieg 
entgegen. Es würde ein Fehler sein, ihm jetzt aus dem Weg zu gehen. 
Vor allem werde jetzt durch eine außerordentliche Mission nach Flo- 
renz auf Abschließung eines eventuellen Allianztraktats mit dem Kö- 
nigreich Italien hinzuwirken und zugleich der Versuch zu machen 
sein, von Kaiser Napoleon bestimmtere Garantien für den Fall eines 
Bruches mit Österreich zu erlangen. Insbesondere sei eine solche Ver- 
ständigung mit Kaiser Napoleon nötig für den Fall, daß der Kampf- 
preis ein größerer werden sollte als der Besitz der Elbherzogtümer. 
Darüber also habe man sich schon jetzt zu entscheiden, ob die Frage 
der Herzogtümer und die deutsche Frage verfolgt werden solle ohne 


Rücksicht auf die Gefahr eines Bruches und eines Krieges mit Öster- 
reich? 
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August Bebel 
SIEGE MACHEN HOCHMÜTIG 


August Bebel, Mitbegründer und Vorsitzender der Sozialdemokratischen Arbeiter- 
partei (SPD ab 1890), schreibt in seinem Memoiren »Aus meinem Leben« 
(1910-14) über die Folgen des Sieges von Preußen über Österreich im Deutschen 
Krieg 1866 und überlegt, was geworden wäre, hätte Österreich den Sieg errungen: 


Einmal angenommen, Preußen wäre 1866 unterlegen, so wäre das 
Ministerium Bismarck und die Junkerherrschaft, die noch bis heute 
wie ein Alb auf Deutschland haftet, fortgefegt worden. Das wußte nie- 
mand besser als Bismarck. Die österreichische Regierung wäre nach 
einem Sieg nie so stark gewesen, wie das bei der preußischen der Fall 
war. Österreich war und ist nach seiner ganzen Struktur ein innerlich 
schwacher Staat, ganz anders als Preußen. Aber die Regierung eines 
starken Staates ist für dessen demokratische Entwicklung gefährlicher. 
In keinem demokratischen Staate gibt es eine sogenannte starke Re- 
gierung. Dem Volke gegenüber ist sie ohnmächtig. Höchstwahrschein- 
lich hätte die österreichische Regierung nach einem Sieg versucht, in 
Deutschland reaktionär zu regieren. Aber sie hätte alsdann nicht nur 
das gesamte preußische Volk, sondern auch den größten Teil der üb- 
rigen Nation, einschließlich eines guten Teiles der österreichischen Be- 
völkerung gegen sich gehabt. Wenn eine Revolution jemals Aussicht 
auf Erfolg hatte, so damals gegen Österreich. Die demokratische Eini- 
gung des Reiches wäre die Folge gewesen. Der Sieg Preußens schloß 
das aus. Und noch ein anderes. Der Ausschluß Deutsch-Österreichs 
aus der Reichsgemeinschaft — von der Preisgabe Luxemburgs nicht zu 
reden — hat zehn Millionen Deutsche in eine fast trostlose Lage ver- 
setzt. Unsere »Patrioten« geraten in nationale Raserei, wird irgendwo 
im Ausland ein Deutscher mißhandelt, aber an dem Stück kulturellen 
Mordes, der an den zehn Millionen Deutschen in Österreich begangen 
wurde, nehmen sie keinen Anstoß. 
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Gründung der Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei 


Sozialdemokratische Arbeiterpartei 


EISENACHER PROGRAMM 
8. August 1869 


Unter Führung von August Bebel und Wilhelm Liebknecht wird vom 7. bis 
9. August 1869 auf dem Eisenacher Kongreß des Verbandes Deutscher Arbeiter- 
vereine die - demokratisch gegliederte - Sozialdemokratische Arbeiterpartei 
(SDAP) gegründet, deren Ziel »die Errichtung des freien Volksstaates« ist. Die 
SDAP vereinigt sich 1875 mit dem Allgemeinen deutschen Arbeiterverein zur 
Sozialistischen Arbeiterpartei Deutschlands (SAP), die sich ihrerseits 1890 in 
Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD) umbenennt. Die zehn Grund- 
sätze und Forderungen der SDAP nach dem Eisenacher Programm: 


— Die heutigen politischen und sozialen Zustände sind im höchsten 
Grade ungerecht und daher mit der größten Energie zu bekämpfen. 

— Der Kampf für die Befreiung der arbeitenden Klasse ist kein 
Kampf für Klassenprivilegien und Vorrechte, sondern für gleiche 
Rechte und gleiche Pflichten und für die Abschaffung aller Klassen- 
herrschaft. 

— Die ökonomische Abhängigkeit des Arbeiters von den Kapitali- 
sten bildet die Grundlage der Knechtschaft in jeder Form, und deshalb 
erstrebt die Sozialdemokratische Arbeiterpartei unter Abschaffung der 
jetzigen Produktionsweise durch genossenschaftliche Arbeit den vollen 
Arbeitsertrag für jeden Arbeiter. 

— Die politische Freiheit ist die unentbehrlichste Vorbedingung zur 
ökonomischen Befreiung der arbeitenden Klassen. Die soziale Frage ist 
mithin untrennbar von der politischen, ihre Lösung durch diese be- 
dingt und nur möglich im demokratischen Staat. 

— In Erwägung, daß die politische und ökonomische Befreiung der 
Arbeiterklasse nur möglich ist, wenn diese gemeinsam und einheitlich 
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den Kampf führt, gibt sich die Sozialdemokratische Arbeiterpartei eine 
einheitliche Organisation, welche es aber auch jedem einzelnen ermög- 
licht, seinen Einfluß für das Wohl der Gesamtheit geltend zu ma- 
chen. 

- In Erwägung, daß die Befreiung der Arbeiter weder eine lokale 
noch eine nationale, sondern eine soziale Aufgabe ist, welche alle Län- 
der, in denen es moderne Gesellschaft gibt, umfaßt, betrachtet sich die 
Sozialdemokratische Arbeiterpartei, soweit es die Vereinsgesetze ge- 
statten, als Zweig der Internationalen Arbeiterassoziation, sich deren 
Bestrebungen anschließend. 


Forderungen: 

- Erteilung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wahlrechts an alle Männer vom 20. Lebensjahr an zur Wahl für das 
Parlament, die Landtage der Einzelstaaten, die Provinzial- und Ge- 
meindevertretungen sowie alle übrigen Vertretungskörper. Den ge- 
wählten Vertretern sind genügende Diäten zu gewähren. 

— Einführung der direkten Gesetzgebung durch das Volk. 

— Aufhebung aller Vorrechte des Standes, des Besitzes, der Geburt 
und der Konfession. 

— Errichtung der Volkswehr anstelle der stehenden Heere. 

— Trennung der Kirche vom Staat und Trennung der Schule von 
der Kirche. 

— Obligatorischer Unterricht in Volksschulen und unentgeltlicher 
Unterricht in allen öffentlichen Bildungsanstalten. 

— Unabhängigkeit der Gerichte, Einführung der Geschworenen- 
und Fachgewerbegerichte, Einführung des öffentlichen und mündli- 
chen Gerichtsverfahrens und unentgeltliche Rechtspflege. 

— Abschaffung aller Presse-, Vereins- und Koalitionsgesetze, Ein- 
führung des Normalarbeitstages, Einschränkung der Frauen- und Ver- 
bot der Kinderarbeit. 

— Abschaffung aller indirekten Steuern und Einführung einer ein- 
zigen direkten progressiven Einkommen- und Erbschaftssteuer. 

— Staatliche Förderung des Genossenschaftswesens und Staatskre- 
dit für freie Produktivgenossenschaft unter demokratischen Garan- 
tien. 


